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Die  Blumen  am  Verwaltungsgebäude  der  Kirche,  rechts,  verschönern  die  Generalkonferenz.  Im  Hintergrund  ist  der  Salt-Lake-Tempel  zu  sehen. 


Bericht  von  der  162.  Frühjahrs-Generalkonferenz 

der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Ansprachen  vom  4.  und  5.  April  1992 
aus  dem  Tabernakel  am  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City 


T  A  Tie  gern  unser  geliebter  Prophet 
%/\/und  Präsident,  Ezra  Taft  Benson, 
V  Y  hier  auf  der  Kanzel  stehen  und  diese 
herrliche  Konferenz  der  Kirche  eröffnen 
würde.  Präsident  Benson,  wir  haben  Sie 
lieb,  wir  beten  für  Sie,  wir  folgen  gern  Ihrer 
inspirierten  Weisung",  sagte  Präsident  Tho- 
mas S.  Monson,  Zweiter  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft,  in  der  Eröffnungs- 
versammlung der  162.  Frühjahrs-General- 
konferenz der  Kirche  am  Samstagvormittag. 

„Ich  habe  von  Präsident  Benson  den  Auf- 
trag erhalten,  heute  morgen  für  ihn  zu  spre- 
chen, und  bete  um  himmlische  Hilfe.  Ich 
will  versuchen,  seine  Gedanken  und  Rat- 
schläge weitgehend  mit  seinen  Worten  wie- 
derzugeben", fuhr  Präsident  Monson  fort. 

Dazu  gehörten  dann  auch  diese  Anregun- 
gen für  Mütter: 

„1.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  immer  für 
Ihre  Kinder  dazusein,  wenn  wichtige  Ent- 
scheidungen anstehen,  seien  sie  nun  sechs 
oder  sechzehn  Jahre  alt. 

2.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  Ihren  Kin- 
dern eine  echte  Freundin  zu  sein. 

3.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  Ihren  Kin- 
dern vorzulesen.  . . . 

4.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  mit  Ihren  Kin- 
dern zu  beten. 

5.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  den  Familien- 
abend wirklich  sinnvoll  zu  gestalten.  Ma- 
chen Sie  ihn  zu  einer  Ihrer  wichtigen  Fami- 
lientraditionen. 

6.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  bei  den  Mahl- 
zeiten so  oft  wie  möglich  zusammen  zu  sein. 

7.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  täglich  als 
Familie  gemeinsam  in  der  heiligen  Schrift  zu 
lesen. 

8.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  gemeinsam 
als  Familie  etwas  zu  unternehmen. 


9.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  Ihre  Kinder 
zu  belehren. 

10.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  Ihre  Kinder 
wirklich  liebzuhaben." 

Präsident  Benson  konnte  auf  der  Konfe- 
renz zwar  nicht  sprechen,  aber  er  war  in  den 


Vormittagsversammlungen  am  Samstag 
und  am  Sonntag  anwesend. 

Die  Konferenzversammlungen  wurden 
von  Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  dem  Er- 
sten Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft, 
und  von  Präsident  Monson  geleitet. 

In  der  Versammlung  am  Samstagnachmit- 
tag wurde  die  JD-Präsidentschaft,  nämlich 
Präsidentin  Ardeth  G.  Kapp,  Erste  Ratgebe- 
rin Jayne  B.  Malan  und  Zweite  Ratgeberin 
Janette  C.  Haies  entlassen. 

Als  neue  JD-Präsidentschaft  wurden 
Janette  C.  Haies  als  Präsidentin,  Virginia 
H.  Pearce  als  Erste  Ratgeberin  und  Patricia 
P.  Pinegar  als  Zweite  Ratgeberin  bestätigt. 

In  der  Versammlung  am  Sonntagnachmit- 
tag sprach  Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
von  Präsident  Bensons  „Zeugnis  vom  Sohn 
Gottes,  dessen  Diener  er  ja  ist: . . .  ,Eristder 
Gott  dieser  Welt,  wobei  er  Gott  dem  Vater 
untersteht.  Er  hat  alle  Tugenden  in  Vollkom- 
menheit verkörpert;  sein  Beispiel  und  seine 
Weisungen  sind  für  alle  Menschen  der  erha- 
bene Maßstab  -  der  einzig  sichere  Weg.'" 

Präsident  Hinckley  sagte  dazu:  „Das  ist 
das  Zeugnis  unseres  Propheten  und  Füh- 
rers. Letztlich,  und  daran  möchte  ich  Sie  er- 
innern, ist  es  unsere  große  Mission,  sowohl 
durch  unser  Beispiel  als  auch  durch  unser 
Wort  der  Welt  Zeugnis  zu  geben,  daß  der 
Sohn  Gottes,  der  auferstandene  Herr,  unser 
Erlöser  und  Erretter,  wirklich  lebt." 

Einzelne  Konferenzversammlungen  wur- 
den auf  der  nördlichen  Halbkugel  in  Eng- 
lisch und  in  sechzehn  weiteren  Sprachen 
ausgestrahlt.  Die  Einheiten  der  Kirche,  wo 
eine  Liveübertragung  oder  auch  eine  verzö- 
gerte Übertragung  nicht  möglich  ist,  haben 
Videokassetten  von  der  Konferenz  erhalten. 

Die  Herausgeber 
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4.  April  1992 

Versammlung  am  Samstagvormittag 


Erinnerungen  an  gestern, 
Ratschläge  für  heute 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Präsident  Benson  hat  vor  allem  zwei  Mitgliedern  der  FHV  seine 
Anerkennung  ausgesprochen  -  seiner  Mutter  und  seiner  Frau  Flora. 


die  mich  beeinflußt  haben,  spreche  ich  voll 
Dankbarkeit  meine  Anerkennung  aus  -  mei- 
ner Mutter  und  meiner  lieben  Frau  und  Ge- 
fährtin für  die  Ewigkeit.  Ich  danke  Gott,  daß 
sie  mit  ihrem  Mitgefühl  und  ihrer  Nächsten- 
liebe -  zwei  weiblichen  Eigenschaften  - 
mein  Leben  und  das  Leben  ihrer  Nachkom- 
men zum  Guten  beeinflußt  haben."  (An- 
sprache anläßlich  der  Weihung  des  Monu- 
ments in  Nauvoo,  20.  Juni  1978.) 

Im  Rückblick  auf  seine  Kindheit  hat  Präsi- 
dent Benson  erzählt:  „Mutter  war  FHV-Lei- 
terin  in  der  Gemeinde  -  einer  kleinen,  aber 
soliden  Landgemeinde.  Ich  weiß  noch,  wie 
wichtig  meinem  Vater  ihre  Arbeit  in  dieser 
Funktion  war. 

Mir,  als  dem  ältesten  Kind,  übertrug  Vater 
die  Aufgabe,  das  Pferd  einzuspannen, 
wenn  Mutter  zu  ihrer  wöchentlichen  FHV- 
Versammlung  fahren  wollte.  . . . 

Anfangs  war  ich  noch  so  klein,  daß  ich 
mich  auf  den  Zaun  oder  auf  eine  Kiste  stel- 
len mußte,  um  dem  Pferd  das  Zaumzeug  an- 
zulegen. 

Außerdem  mußte  ich  immer  einen  halben 
Scheffel  Weizen  vom  Kornspeicher  holen 
und  hinten  in  den  Wagen  laden.  Die  FHV 
legte  damals  einen  Weizenvorrat  für  Not- 
zeiten an.  ... 

Wenn  Mutter  zu  den  Kranken  in  der  Ge- 
meinde oder  zu  einer  jungen  Mutter  gerufen 
wurde,  fuhr  sie  immer  mit  dem  Pferde- 
wagen. Wenn  der  Wagen  die  ungepflasterte 
Straße  entlangrollte,  hinterließen  die  Räder 
dort  eine  Spur,  die  auch  dann  noch  zu  sehen 
war,  wenn  der  Wagen  längst  nicht  mehr  zu 
sehen  war.  Ebenso  spüren  ich  und  zahllose 
Menschen,  denen  sie  durch  ihren  teil- 
nahmsvollen Dienst  und  ihr  Beispiel  Gutes 
getan  hat,  noch  immer  den  Einfluß  meiner 
Mutter."  (Ansprache  anläßlich  der  Weihung 
des  Monuments  in  Nauvoo,  20.  Juni  1978.) 

Ich  finde  es  interessant,  daß  Ezra  Benson, 
der  Junge,  der  seiner  Mutter  und  der  FHV 
half,  Weizen  für  eine  Hungerzeit  zu  lagern, 
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M-                                   ■-- 

T  A  Tie  gern  doch  unser  geliebter  Pro- 
l/\/phet  und  Präsident,  Ezra  Taft 
V  V  Benson,  hier  auf  der  Kanzel  ste- 
hen und  diese  herrliche  Konferenz  der  Kir- 
che eröffnen  würde!  Präsident  Benson,  wir 
haben  Sie  lieb,  wir  beten  für  Sie,  wir  folgen 
gern  Ihrer  inspirierten  Weisung. 

Ich  habe  von  Präsident  Benson  den  Auf- 
trag erhalten,  heute  morgen  für  ihn  zu  spre- 
chen, und  bete  um  himmlische  Hilfe.  Ich 
will  versuchen,  seine  Gedanken  und  Rat- 
schläge weitgehend  mit  seinen  Worten  wie- 
derzugeben. 

Wir  feiern  in  diesem  Jahr  den  150.  Jahres- 
tag der  Gründung  der  FHV.  Die  Frauen  der 
Kirche  denken  voll  Freude  an  die  Errungen- 
schaften ihrer  Organisation  zurück  und  stel- 
len sich  mit  Weitblick  und  voll  Glauben  den 
Herausforderungen  der  heutigen  Zeit  und 
planen  für  das,  was  in  Zukunft  noch  gelei- 
stet werden  soll. 

Präsident  Benson  hat  vor  allem  zwei  Mit- 
gliedern der  FHV  seine  Anerkennung  aus- 
gesprochen -  seiner  Mutter  und  seiner  Frau 
Hora.  Er  hat  gesagt:  „Zwei  großen  Frauen, 


die  noch  in  der  Zukunft  lag,  dann  Ezra  Ben- 
son, der  Apostel,  war,  der  viele  Jahre  später, 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg,  riesige  Hilfs- 
lieferungen an  Weizen  und  anderen  lebens- 
notwendigen Gütern  an  die  notleidenden 
Menschen  in  Europa  verteilte. 

Über  seine  Frau  Flora  hat  Präsident  Ben- 
son gesagt:  „Ich  ehre  meine  liebe  Frau,  für 
die  ich  sehr  dankbar  bin.  . . .  Ihre  Liebe  und 
Inspiration,  ihr  Glaube  und  ihre  treue  Un- 
terstützung haben  zu  jeglichem  Erfolg,  den 
wir  hatten,  beigetragen."  (Ansprache  an- 
läßlich der  Weihung  des  Monuments  in 
Nauvoo,  20.  Juni  1978.) 

Im  Rückblick  auf  das  Beispiel  seiner  Mut- 
ter und  seiner  geliebten,  glaubenstreuen 
Frau  Flora  hat  Präsident  Benson  einmal 
zehn  Ratschläge  gegeben,  die  eine  Mutter 
im  Umgang  mit  ihren  Kindern  beherzigen 
soll: 

1.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  immer  für 
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Den  Besuchern  der  Priestertumsversammlung  der  Konferenz  war  es  im  Jackett  zu  warm  gewesen. 


Ihre  Kinder  dazusein,  wenn  wichtige  Ent- 
scheidungen anstehen,  seien  sie  nun  sechs 
oder  sechzehn  Jahre  alt. 

2.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  Ihren  Kin- 
dern eine  echte  Freundin  zu  sein. 

3.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  Ihren  Kin- 
dern vorzulesen.  Denken  Sie  an  das,  was 
ein  Dichter  einmal  geschrieben  hat: 

Du  hast  vielleicht  unermeßliche  Reichtümer, 
Kästen  voller  Juwelen  und  Truhen  voller  Gold, 
Aber  reicher  als  ich  kannst  du  niemals  sein  - 
denn  ich  hatte  eine  Mutter,  die  mir  vorgelesen 
hat. 

4.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  mit  Ihren  Kin- 
dern zu  beten. 

5.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  den  Familien- 
abend wirklich  sinnvoll  zu  gestalten.  Ma- 
chen Sie  ihn  zu  einer  Ihrer  wichtigen  Fami- 
lientraditionen. 


6.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  bei  den  Mahl- 
zeiten so  oft  wie  möglich  zusammen  zu  sein. 

7.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  täglich  als 
Familie  gemeinsam  in  der  heiligen  Schrift  zu 
lesen. 

8.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  gemeinsam 
als  Familie  etwas  zu  unternehmen. 

9.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  Ihre  Kinder 
zu  belehren. 

10.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  Ihre  Kinder 
wirklich  liebzuhaben.  Die  vorbehaltlose  Lie- 
be einer  Mutter  kommt  der  Liebe  Christi 
sehr  nahe.  (Ezra  Taft  Benson,  Come,  Listen  to 
a  Prophet 's  Voice,  Salt  Lake  City,  1990,  Seite 
32ff.) 

Präsident  Benson  hat  sich  mit  diesen  Rat- 
schlägen zwar  in  erster  Linie  an  die  Mütter 
gewandt,  aber  ich  bin  sicher,  daß  er  auch 
von  uns  Männern  und  Vätern,  die  das  heili- 
ge Priestertum  tragen,  erwartet,  daß  wir  un- 
seren Teil  tun  und  sie  bei  unseren  Söhnen 


und  Töchtern  beherzigen  und  unsere  gott- 
gegebenen Ziele  erreichen. 

Präsident  Benson  gibt  uns  den  folgenden 
Rat: 

Brüder  und  Schwestern,  „machen  Sie  es 
sich  zum  Familienziel,  im  celestialen  Reich 
alle  zusammenzusein.  Bemühen  Sie  sich 
darum,  daß  Ihr  Zuhause  zu  einem  Stück 
Himmel  auf  Erden  wird,  damit  Sie,  wenn 
dieses  Leben  vorüber  ist,  sagen  können: 

Wir  sind  alle  da, 

Vater,  Mutter,  Schwester,  Bruder, 

alle,  die  einander  so  lieb  haben. 

Jeder  Stuhl  ist  besetzt  - 

wir  sind  alle  zu  Hause  . . . 

wir  sind  alle,  alle  da. " 

(Ensign,  November  1981,  Seite  107.) 

Gott  segne  Sie,  Präsident  Benson.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Geistig  gesunden 

Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Durch  den  Tröster  finden  wir  in  Christus  Erquickung,  und  er  lädt  uns  ein: 
,  Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt  und  schwere  Lasten  zu  tragen  habt. 
Ich  werde  euch  Ruhe  verschaffen. '  (Matthäus  11:28.)" 


bewerb  mitzumachen  und  dort  zu  überle- 
ben, ist  groß.  Unser  Verlangen  nach  Besitz 
ist  gewaltig.  Die  immer  stärkeren  Kräfte,  die 
den  einzelnen  und  die  Familie  vernichten, 
bringen  große  Traurigkeit  und  Herzeleid  mit 
sich. 

Ein  Grund  dafür,  daß  unsere  Gesellschaft 
im  Geist  so  sehr  krankt,  liegt  darin,  daß  viele 
nicht  wissen,  was  sittlich  richtig  und  was 
falsch  ist,  beziehungsweise  sich  gar  keine 
Gedanken  darüber  machen.  Vieles  wird  da- 
mit gerechtfertigt,  daß  es  zweckdienlich  sei 
und  dem  Erwerb  von  Geld  und  Gütern  die- 
ne. In  unserer  Zeit  werden  Menschen  und 
Institutionen,  die  den  Mut  haben,  sich  hin- 
zustellen und  sich  gegen  Ehebruch,  Unehr- 
lichkeit, Gewalt  und  Glücksspiel  und  ande- 
re Formen  des  Bösen  auszusprechen,  oft  der 
Lächerlichkeit  preisgeben.  Vieles  ist  schlicht 
und  einfach  falsch,  ob  es  illegal  ist  oder 
nicht.  Wer  darauf  beharrt,  dem  Bösen  in  der 
Welt  anzuhangen,  kann  den  Frieden  Gottes, 
„der  alles  Verstehen  übersteigt"  (Philipper 
4:7),  gar  nicht  erfahren. 

Aber  irgendwie  müssen  wir  den  heilen- 
den Einfluß  finden,  der  der  Seele  Er- 
quickung schenkt.  Wo  ist  dieser  Balsam?  Wo 
ist  der  Ausgleich,  die  Erleichterung,  die  wir 
so  dringend  brauchen,  um  den  Druck  zu 
überleben,  dem  die  Welt  uns  aussetzt?  Trost 
finden  wir  in  hohem  Maß  durch  innigere 
Gemeinschaft  mit  dem  Geist  Gottes.  Sie 
kann  den  Geist  heilen. 

Wie  das  geschehen  kann,  wird  an  der  Ge- 
schichte von  Warren  M.  Johnson  deutlich, 
dem  Fährmann  der  Pionierzeit  an  Lee 's  Fer- 
ry  in  Arizona.  Als  junger  Mann  kam  Warren 
Johnson  im  Sommer  1866  nach  Westen,  um 
bei  der  Goldsuche  sein  Glück  zu  machen.  Er 
wurde  schwer  krank,  und  seine  Kameraden 
ließen  ihn  im  Garten  einer  Familie  in  Bounti- 
ful  in  Utah  unter  einem  Baum  liegen.  Eine 
der  Töchter  fand  ihn  und  erzählte,  es  läge 
ein  toter  fremder  Mann  im  Garten.  Er  war 
zwar  ein  völlig  Fremder,  aber  diese  gütige 
Familie  nahm  ihn  bei  sich  auf  und  pflegte 
ihn  wieder  gesund.  Sie  belehrten  ihn  im 
Evangelium,  und  er  ließ  sich  taufen. 
Schließlich  wurde  er  Fährmann  an  Lee 's 
Ferry. 


Ich  trete  heute  demütig  an  dieses  Pult, 
um  über  ein  sicheres  Heilmittel  gegen 
Herzeleid,  Enttäuschung,  Schmerz, 
Qual  und  Verzweiflung  zu  sprechen.  Der 
Psalmist  hat  gesagt:  „Er  heilt  die  gebroche- 
nen Herzen  und  verbindet  ihre  schmerzen- 
den Wunden."  (Psalm  147:3.)  Die  Heilung 
ist  ein  göttliches  Wunder;  die  Wunden  sind 
etwas,  worunter  alle  Menschen  leiden.  Sha- 
kespeare schreibt:  „Der  Narben  lacht,  wer 
Wunden  nie  gefühlt."  (Romeo  und  Julia,  II, 
2,1. ) Wohl  niemand  bleibt  von  den  Unruhen, 
Herausforderungen  und  Enttäuschungen 
dieser  Welt  verschont. 

In  unserer  heutigen  überladenen  Gesell- 
schaft sind  manche  der  Heilmittel,  die  unse- 
re Eltern  noch  kannten,  nicht  mehr  vorhan- 
den. Immer  weniger  Menschen  können 
dem  Streß  entgegenwirken,  indem  sie  mit 
den  Händen  arbeiten  und  den  Boden  be- 
bauen. Die  wachsenden  Anforderungen, 
die  vielen  verschiedenen  Stimmen,  die  ver- 
lockenden Angebote,  der  durchdringende 
Lärm,  die  Verwirrung,  die  in  vielen  Bezie- 
hungen herrscht,  können  unserer  Seele  den 
Frieden  rauben,  den  sie  braucht,  um  zu 
funktionieren  und  zu  überleben.  Die  Eile, 
mit  der  wir  den  unerbittlichen  Forderungen 
der  Uhr  Genüge  leisten  wollen,  zehrt  an  un- 
serem inneren  Frieden.  Der  Druck,  im  Wett- 


1891  befiel  die  Familie  Johnson  ein  schwe- 
res Unglück.  Innerhalb  kurzer  Zeit  starben 
vier  Kinder  an  Diphtherie.  Alle  vier  wurden 
nebeneinander  beerdigt.  In  einem  Brief  an 
Präsident  Wilford  Woodruff  vom  29.  Juli 
1891  berichtete  Warren  Johnson  davon: 

„Lieber  Bruder  . . ., 

im  Mai  1891  kam  eine  Familie,  die  eigent- 
lich in  Tuba  City  wohnte,  von  Richfield, 
Utah,  wo  sie  bei  Freunden  den  Winter  ver- 
brachte, herüber.  ...  In  Panguitch  begruben 
sie  ein  Kind,  . . .  ohne  den  Wagen  und  sich 
selbst  zu  desinfizieren.  Sie  hielten  nicht  ein- 
mal an,  um  die  Kleidung  des  toten  Kindes  zu 
waschen,  sondern  kamen  direkt  in  unser 
Haus  und  blieben  über  Nacht.  Sie  spielten 
mit  meinen  kleinen  Kindern.  . .  . 

Wir  wußten  nicht,  um  welche  Krankheit 
es  sich  handelte,  aber  wir  hatten  Glauben  an 
Gott.  Wir  befanden  uns  hier  auf  einer  sehr 
harten  Mission  und  hatten  uns,  so  gut  wir 
konnten,  bemüht,  das  Wort  der  Weisheit  zu 
befolgen  und  alle  anderen  Pflichten  unserer 
Religion  zu  erfüllen,  den  Zehnten  zu  zah- 
len, das  Familiengebet  zu  halten  usw.  usw., 
damit  unsere  Kinder  verschont  blieben. 
Aber,  ach,  nach  viereinhalb  Tagen  erstickte 
der  Älteste  in  meinen  Armen.  Zwei  weitere 
Kinder  fielen  der  Krankheit  zum  Opfer,  und 
wir  fasteten  und  beteten,  so  gut  wir  konn- 
ten, weil  wir  ja  auch  viele  Aufgaben  zu  erfül- 
len hatten.  Wir  fasteten  vierundzwanzig 
Stunden  lang,  und  einmal  fastete  ich  vierzig 
Stunden,  aber  es  nützte  nichts,  meine  bei- 
den kleinen  Mädchen  starben  nämlich  auch. 
Ungefähr  eine  Woche  nachdem  sie  gestor- 
ben waren,  wurde  auch  meine  fünfzehnjäh- 
rige Tochter  Melinda  krank,  und  wir  taten 
für  sie,  was  wir  konnten,  aber  sie  folgte  den 
anderen  bald  darauf.  .  . .  Drei  meiner  lieben 
Mädchen  und  ein  Junge  sind  von  uns  gegan- 
gen, und  es  ist  noch  kein  Ende  abzusehen. 
Meine  älteste  Tochter  liegt  mit  der  Krankheit 
zu  Bett,  wir  fasten  und  beten  heute  für  sie. 
. . .  Ich  bitte  Sie  aber,  für  uns  Ihren  Glauben 
auszuüben  und  zu  beten.  Was  haben  wir  ge- 
tan, daß  der  Herr  uns  verlassen  hat,  und 
was  können  wir  tun,  um  seine  Gunst  wieder 
zu  erlangen? 

Ihr  Bruder  im  Evangelium 
Warren  M.  Johnson."  (P.  T.  Riely,  „Warren 
Marshall  Johnson,  Forgotten  Saint",  Utah 
Historical  Quarterly, Winter  1971,  Seite  19.) 

In  einem  späteren  Brief  vom  16.  August 
1891  an  seinen  Freund  Warren  Foote  be- 
zeugte Bruder  Johnson  dann  aber,  daß  er 
geistigen  Frieden  gefunden  hatte: 

„Ich  kann  dir  versichern,  daß  dies  die 
schwerste  Prüfung  meines  Lebens  ist.  Aber 
ich  bemühe  mich  um  die  Errettung,  und  ich 
bin  fest  entschlossen,  . . .  mit  der  Hilfe  des 
himmlischen  Vaters  an  der  eisernen  Stange 
festzuhalten,  was  auch  über  mich  kommen 
mag.  Ich  habe  in  der  Erfüllung  meiner 
Pflichten  nicht  nachgelassen  und  hoffe  und 
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vertraue  darauf,  daß  meine  Brüder  für  mich 
beten  und  ihren  Glauben  ausüben,  damit 
ich  so  leben  kann,  daß  ich  die  Segnungen 
empfange,  die  du  mir  kraft  deiner  Vollmacht 
verheißen  hast."  (A.  a.  O.,  Seite  19.) 

Im  siebten  Glaubensartikel  steht,  daß  wir 
an  die  Gaben  des  Geistes,  darunter  auch  an 
die  Gabe  der  Heilung  glauben.  Das  bezieht 
sich  meiner  Meinung  nach  sowohl  auf  die 
Heilung  des  Körpers  als  auch  auf  die  Hei- 
lung des  Geistes.  Der  Geist  spricht  der  Seele 
Frieden  zu.  Diese  geistige  Erquickung  tritt 
ein,  wenn  wir  die  geistigen  Gaben  in  An- 
spruch nehmen,  die  sich  ja  auf  vielfache 
Weise  kundtun.  Sie  sind  heute  in  der  Kirche 
in  reichem  Maße  zu  finden.  Sie  entspringen 
dem  rechtmäßigen  und  demütigen  Ge- 
brauch des  Zeugnisses.  Sie  werden  auch 
ausgeübt,  wenn  wir  einen  Kranken  segnen, 
nachdem  wir  ihn  mit  geweihtem  Ol  gesalbt 
haben.  Christus  ist  der  erhabene  Arzt,  der 
von  den  Toten  auferstanden  ist  -  „mit  Hei- 
lung in  seinen  Flügeln"  (2  Nephi  5:13),  wäh- 
rend der  Tröster  die  Heilung  bewirkt. 

Der  Herr  hat  uns  viele  Wege  eröffnet,  auf 
denen  wir  diesen  heilenden  Einfluß  spüren 
können.  Ich  bin  dankbar,  daß  der  Herr  die 
Tempelarbeit  auf  der  Erde  wiederhergestellt 
hat.  Sie  ist  ein  wichtiger  Teil  des  Erlösungs- 
werks für  die  Lebenden  und  die  Toten.  Un- 
sere Tempel  sind  Heiligtümer,  wohin  wir  ge- 
hen können,  um  viele  weltliche  Sorgen  ab- 
zulegen. Ein  Tempel  ist  ein  Ort  des  Friedens 
und  der  Gelassenheit.  In  diesen  Heiligtü- 
mern „heilt  [Gott]  die  gebrochenen  Herzen 
und  verbindet  ihre  schmerzenden  Wun- 
den" (Psalm  147:3). 

Auch  das  Lesen  und  Studieren  der  heili- 
gen Schrift  kann  reichen  Trost  schenken. 
Präsident  Marion  G.  Romney  hat  einmal  ge- 
sagt: 

„Ich  bin  sicher,  wenn  die  Eltern  in  unseren 
Familien  gebeterfüllt  und  regelmäßig  im 
Buch  Mormon  lesen,  und  zwar  für  sich  und 
mit  ihren  Kindern,  dann  durchdringt  der 
Geist  dieses  großartigen  Buches  ihr  Haus 
und  alle,  die  darin  wohnen.  Die  Ehrfurcht 
nimmt  zu,  die  gegenseitige  Achtung  und 
Rücksichtnahme  wachsen.  Die  Neigung  zu 
streiten  schwindet.  Die  Eltern  beraten  ihre 
Kinder  mit  größerer  Liebe  und  Weisheit.  Die 
Kinder  sind  empfänglicher  und  beherzigen 
den  Rat  eher.  Die  Rechtschaffenheit  nimmt 
zu.  Glaube,  Hoffnung  und  Nächstenliebe  - 
die  reine  Christusliebe  -  werden  in  unseren 
Familien  reichlich  vorhanden  sein  und  Frie- 
den, Freude  und  Glücklichsein  mit  sich 
bringen."  (Generalkonferenz,  April  1960.) 

Als  ich  noch  jung  war,  war  der  gesund- 
heitliche Nutzen  des  Wortes  der  Weisheit, 
also  das  Meiden  von  Tabak,  alkoholischen 
Getränken,  Tee  und  Kaffee,  noch  nicht  so 
gut  belegt  wie  heute.  Aber  der  geistige  Nut- 
zen ist  schon  lange  bestätigt.  Das  Wort  der 
Weisheit  verheißt  denen,  die  diese  Worte 


befolgen  und  in  ihrem  Wandel  den  Geboten 
gehorchen:  „Gesundheit  werden  sie  emp- 
fangen in  ihrem  Nabel  und  Mark  für  ihr  Ge- 
bein" (LuB  89:18). 

Das  Mark  ist  seit  jeher  ein  Symbol  für  ge- 
sunde Lebenskraft.  Aber  in  unserer  Zeit,  wo 
es  lebensrettende  Knochenmarktransplan- 
tationen gibt,  erhalten  die  Worte  „Mark  für 
ihr  Gebein"  eine  zusätzliche  Bedeutung  als 
geistiger  Bund.  Die  Verheißungen  an  dieje- 
nigen, die  das  Wort  der  Weisheit  befolgen, 
gelten  noch  immer.  Für  diejenigen,  die  die- 
ses Gesetz  beachten,  gilt:  „Weisheit  und 
große  Schätze  der  Erkenntnis  werden  sie 
finden,  ja,  verborgene  Schätze, 

laufen  werden  sie  und  nicht  müde  sein, 
gehen  werden  sie  und  nicht  ermatten. 

Und  ich,  der  Herr,  gebe  ihnen  die  Verhei- 
ßung, daß  der  zerstörende  Engel  an  ihnen 
vorübergehen  wird  wie  an  den  Kindern  Is- 
rael und  sie  nicht  töten  wird."  (LuB 
89:19-21.) 

Wenn  wir  verschont  bleiben  wollen,  müs- 
sen wir  uns  wirklich  gegen  die  vielen  zerstö- 
rerischen Kräfte  in  der  heutigen  Welt 
wappnen. 

Die  geistige  Heilung  findet  für  viele  von 
uns  allerdings  nicht  auf  den  großen  Schau- 
plätzen der  Welt  statt,  sondern  in  der 
Abendmahlsversammlung.  Es  ist  tröstlich, 
Gott  zu  verehren  und  zusammen  mit  Nach- 
barn und  guten  Freunden,  die  den  Herrn  lie- 
ben und  sich  bemühen,  seine  Gebote  zu  hal- 
ten, das  Abendmahl  zu  nehmen  und  sich 
voll  Demut  belehren  zu  lassen.  Unser  guter 
Bischof  beauftragt  die  Sprecher,  über  ein 
evangeliumsbezogenes  Thema  oder  Prinzip 
zu  sprechen.  Sie  sprechen  immer  durch  die 
Kraft  des  Heiligen  Geistes  und  öffnen  ihr 
Herz,  so  daß  die  Zuhörer  die  Schätze  darin 
sehen  können.  Die  Ansprachen  sind  demü- 
tiges Zeugnis  und  wohlgemeinter  Rat.  Wir 
Zuhörer  verstehen  das,  was  durch  den  Geist 
der  Wahrheit  gelehrt  wird,  und  bestätigen 
das  Zeugnis. 

Unsere  Abendmahlsversammlungen  sol- 
len der  Gottesverehrung  dienen  und  heil- 
sam sein  und  diejenigen,  die  daran  teilneh- 
men, im  Geist  gesunden  lassen.  Dieser  Hei- 
lungsprozeß wird  durch  die  Gottesvereh- 
rung in  Form  von  Musik  und  Gesang  geför- 
dert. Wenn  wir  unsere  schönen  Lieder 
singen,  mit  denen  wir  Gott  verehren,  so  ist 
das  Nahrung  für  unsere  Seele.  Wir  werden 


in  Herz  und  Sinn  eins,  wenn  wir  dem  Herrn 
Loblieder  singen.  Die  Gottesverehrung 
durch  Gesang  bewirkt  unter  anderem,  daß 
die  Beteiligten  in  Ehrfurcht  geistig  geeint 
werden. 

Geistige  Heilung  wird  auch  dadurch  be- 
wirkt, daß  wir  demütig  Zeugnis  geben  und 
das  Zeugnis  anderer  hören.  Ein  Zeugnis, 
das  zerknirschten  Geistes  und  aus  Dankbar- 
keit für  die  göttliche  Vorsehung  und  in  Erge- 
benheit gegenüber  der  göttlichen  Weisung 
gegeben  wird,  ist  ein  kraftvolles  Heilmittel 
gegen  die  Qual  und  Sorge,  die  wir  im  Her- 
zen tragen. 

Ich  bezweifle,  daß  ein  aufrichtiges  Mit- 
glied der  Kirche  völlige  geistige  Heilung  fin- 
den kann,  ohne  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Fundament  der  Kirche  zu  sein,  und  das 
sind,  laut  dem  Apostel  Paulus,  die  Apostel 
und  Propheten  (siehe  Epheser  2:20).  Das  ist 
vielleicht  nicht  unbedingt  populär,  denn 
schließlich  hat  die  Welt  die  Propheten  und 
ihre  Botschaft  seit  jeher  abgelehnt.  Aber 
trotzdem  sind  sie  Gottes  Sprecher  auf  Erden 
und  sind  berufen,  das  Werk  in  unserer  Zeit 
zu  führen.  Es  ist  auch  ganz  wesentlich,  daß 
wir  unseren  Bischof  und  unseren  Pfahlprä- 
sidenten und  die  übrigen  Führer  unter- 
stützen. 

Es  hat  sich  wohl  herausgestellt,  daß  geisti- 
ge Heilung  letztlich  dann  erfolgt,  wenn  man 
sich  selbst  vergißt.  Aus  den  einschlägigen 
Schilderungen  geht  hervor,  daß  diejenigen 
Menschen  Gefängnis  und  Straflager  am  be- 
sten überstanden  haben,  die  sich  dort  ihrer 
Mitgefangenen  annahmen  und  bereit  wa- 
ren, ihr  Essen  und  ihre  Habe  mit  den  ande- 
ren zu  teilen.  Dr.  Viktor  Frankl  hat  geschrie- 
ben: „Wer  von  denen,  die  das  Konzentra- 
tionslager erlebt  haben,  wüßte  nicht  von  je- 
nen Menschengestalten  zu  erzählen,  die  da 
über  die  Appellplätze  oder  durch  die  Ba- 
racken des  Lagers  gewandelt  sind,  hier  ein 
gutes  Wort,  dort  den  letzten  Bissen  Brot 
spendend?  Und  mögen  es  auch  nur  wenige 
gewesen  sein  -  sie  haben  Beweiskraft  dafür, 
daß  man  dem  Menschen  im  Konzentra- 
tionslager alles  nehmen  kann,  nur  nicht:  die 
letzte  menschliche  Freiheit,  sich  zu  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  so  oder  so  einzustel- 
len." (Viktor  E.  Frankl, . .  .  trotzdem  Ja  zum  Le- 
ben sagen,  Ein  Psychologe  erlebt  das  Konzentra- 
tionslager, München  1982.  Seite  108.) 

Von  allen  Möglichkeiten,  Erquickung  zu 
finden,  ist  das  Beten  vielleicht  die  tröstlich- 
ste. Wir  sollen  zum  Vater  beten,  und  zwar 
im  Namen  seines  Sohnes,  des  Herrn  Jesus 
Christus,  und  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes.  Schon  das  Beten  an  sich  schenkt  der 
Seele  Befriedigung,  selbst  wenn  Gott  uns  in 
seiner  Weisheit  nicht  das  gewährt,  worum 
wir  bitten.  Präsident  Harold  B.  Lee  hat  ein- 
mal gesagt,  alle  unsere  Gebete  würden  be- 
antwortet, aber  manchmal  sage  der  Herr 
eben  nein.  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  ge- 
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sagt:  „Die  beste  Möglichkeit,  Wahrheit  und 
Weisheit  zu  erlangen,  besteht . . .  darin,  . . . 
sich  im  Gebet  an  Gott  zu  wenden."  (Lehren 
des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  195.)  Das  Be- 
ten ist  sehr  hilfreich  für  den  Heilungs- 
prozeß. 

Wunden,  die  einem  von  anderen  zugefügt 
werden,  werden  durch  die  „Heilkunst"  ge- 
heilt. Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  einmal 
gesagt:  „Aber  Wunden  zu  heilen  ist  eine 
Kunst,  die  man  nicht  allein  durch  Übung  er- 
lernt, sondern  durch  jenes  liebevolle  Mit- 
gefühl, das  die  Folge  eines  allgemeinen  gu- 
ten Wollens  und  einer  aufrichtigen  Anteil- 
nahme am  Wohlergehen  und  Glück  des  Mit- 
menschen ist."  (Evangeliumslehre,  Seite  299.) 

Es  besteht  für  alle  die  Hoffnung,  durch 
Umkehr  und  Gehorsam  geheilt  zu  werden. 
Der  Prophet  Jesaja  hat  bestätigt:  „Wären 
eure  Sünden  auch  rot  wie  Scharlach,  sie  sol- 
len weiß  werden  wie  Schnee."  (Jesaja  1:18.) 
Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  erklärt:  „Zu 
keiner  Zeit  ist  ein  Geist  zu  alt,  als  daß  er  sich 
Gott  zuwenden  könnte.  Alle  befinden  sich 
im  Wirkungsbereich  der  verzeihenden 
Barmherzigkeit."  (Lehren  des  Propheten  Jo- 
seph Smith,  Seite  195.) 

Nachdem  wir  voll  und  ganz  umgekehrt 
sind,  ist  die  Formel  eigentlich  wunderbar 
einfach.  Der  Herr  hat  das  folgendermaßen 
ausgedrückt:  „Wollt  ihr  nicht  jetzt  zu  mir  zu- 
rückkommen und  von  euren  Sünden  um- 
kehren und  euch  bekehren,  damit  ich  euch 
heile?"  (2  Nephi  9:13.)  Dann  gilt  für  uns  die 
Verheißung:  „Er  heilt  die  gebrochenen  Her- 
zen und  verbindet  ihre  schmerzenden  Wun- 
den." (Psalm  147:3.) 

Durch  den  Tröster  finden  wir  in  Christus 
Erquickung,  und  er  lädt  uns  ein:  „Kommt 
alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt  und  schwere 
Lasten  zu  tragen  habt.  Ich  werde  euch  Ruhe 
verschaffen.  "(Matthäus  11:28.)  Der  Apostel 
Petrus  hat  gesagt:  „Werft  alle  eure  Sorge 
auf  ihn,  denn  er  kümmert  sich  um  euch." 
(1  Petrus  5:7.)  Wenn  wir  das  tun,  findet  die 
Heilung  statt,  so  wie  es  der  Herr  durch  den 
Propheten  Jeremia  verheißen  hat:  „Ich  ver- 
wandle ihre  Trauer  in  Jubel,  tröste  und  er- 
freue sie  nach  ihrem  Kummer.  ...  Ich  labe 
den  Ermatteten  und  sättige  den  Ver- 
schmachtenden." (Jeremia  31:13,25.)  Über 
die  celestiale  Herrlichkeit  heißt  es:  Gott 
„wird  alle  Tränen  von  ihren  Augen  abwi- 
schen: Der  Tod  wird  nicht  mehr  sein,  keine 
Trauer,  keine  Klage,  keine  Mühsal."  (Offen- 
barung 21:4.)  Dann  werden  Glaube  und 
Hoffnung  an  die  Stelle  von  Herzeleid,  Ent- 
täuschung, Seelenqual  und  Verzweiflung 
treten,  und  der  Herr  wird  uns  Kraft  schen- 
ken, wie  Alma  gesagt  hat,  so  daß  wir  keiner- 
lei Bedrängnisse  mehr  leiden,  „die  nicht  in 
[unserer]  Freude  über  Christus  verschlun- 
gen worden  wären"  (siehe  Alma  31:38).  Da- 
von habe  ich  ein  Zeugnis,  und  ich  verkünde 
es  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Das  königliche  Gesetz 


Eider  Marion  D.  Hanks 

von  der  Siebzigerpräsidentschaft 


„Helfen,  Geben,  Opferbereitschafl  sind  so  natürlich  wie  Wachsen  und 
Atmen,  oder  sie  sollten  es  zumindest  sein. " 


Ich  bezeuge,  daß  Jesus  Christus  der  Sohn 
Gottes  ist,  der  Einziggezeugte  im  Fleisch, 
der  Gute  Hirt,  unser  Vorbild,  und  daß  er  un- 
ser Fürsprecher  beim  Vater  ist,  unser  Erlöser 
und  Erretter. 

Mit  Johannes  aus  alter  Zeit  bezeugen  wir, 
„daß  der  Vater  den  Sohn  gesandt  hat  als  den 
Retter  der  Welt"  (1  Johannes  4:14). 

Es  freut  uns,  wie  in  seinem  Leben  Prinzip 
und  Handeln  Hand  in  Hand  gehen.  Der 
Herr  hat  die  Richtlinien  für  die  geistige  Ver- 
vollkommnung aufgestellt  und  in  vollkom- 
mener Weise  praktiziert.  Er  konnte  mit  Voll- 
macht sagen,  er  sei  das  Licht  und  Vorbild, 
dem  die  Menschen  nachfolgen  sollen:  „Ich 
habe  euch  ein  Beispiel  gesetzt.  . . .  Ich  bin 
das  Licht,  das  ihr  hochhalten  sollt  -  das,  was 
ihr  mich  habt  tun  sehen."  (3  Nephi 
18:16,24.) 

Was  er  getan  hat,  lesen  wir  in  dem  hervor- 
ragenden Evangelium  nach  Matthäus:  „Er 
zog  in  ganz  Galiläa  umher,  lehrte  in  den 
Synagogen,  verkündete  das  Evangelium 
vom  Reich  und  heilte  im  Volk  alle  Krankhei- 
ten." (Matthäus  4:23.)  Matthäus  berichtet 
auch,  daß  Jesus,  als  die  letzten  Ereignisse 
seines  irdischen  Wirkens  bevorstanden,  sei- 
nen Anhängern  das  Gleichnis  von  den 
Schafen  und  den  Böcken  erzählte  -  als  Bei- 
spiel für  das  künftige  Gericht  -,  in  dem  er 
klarstellte,  wer  „das  ewige  Leben"  erlangen 
und  wer  „weggehen  und  die  ewige  Strafe 
erhalten"  wird  (siehe  Matthäus  25:31-46). 
Der  wesentliche  Unterschied  besteht  darin, 
daß  diejenigen,  die  mit  ihm  das  Reich  erer- 
ben sollen,  es  sich  zur  Gewohnheit  gemacht 
haben,  zu  helfen,  und  daß  sie  erfahren 
haben,  welche  Freude  das  Geben  bereitet 
und  welche  Befriedigung  das  Dienen  ver- 
schafft -  sie  haben  sich  der  Hungrigen,  Dur- 
stigen, Obdachlosen,  Nackten,  Kranken 
und  Gefangenen  angenommen.  Seine  Wor- 
te, die  tröstlichen  Worte  an  diese  Menschen, 
sind  allgemein  bekannt:  „Was  ihr  für  einen 
meiner  geringsten  Brüder  getan  habt,  das 
habt  ihr  mir  getan."  (Matthäus  25:40.)  De- 
nen dagegen,  die  zur  „ewigen  Strafe"  ver- 
urteilt sind,  macht  er  die  traurige  Ankündi- 
gung: „Was  ihr  für  einen  dieser  Geringsten 
nicht  getan  habt,  das  habt  ihr  auch  mir  nicht 
getan."  (Matthäus  25:45;  Hervorh.  v.  Verf.) 

Nichts  ist  wohl  deutlicher  als  der  hohe 


Im  vierten  Kapitel  des  Buches  Alma  gibt 
es  eine  Zeile,  die  mir  sehr  lieb  ist  und 
derer  ich  würdig  sein  möchte:  „Doch 
verließ  ihn  der  Geist  des  Herrn  nicht."  (Al- 
ma 4:15.) 

Nur  wenige  Meter  von  diesem  wunder- 
schönen Tabernakel  entfernt,  wo  sich  die 
Heiligen  seit  den  sechziger  Jahren  des  19. 
Jahrhunderts  zur  Konferenz  versammeln, 
befindet  sich  ein  Informationszentrum.  In 
diesem  Informationszentrum  steht  eine 
Christusstatue  von  Thorvaldsen,  eine  Kopie 
des  Originals,  das  in  Kopenhagen  steht  und 
in  aller  Welt  als  klassische  Darstellung  des 
Herrn  Jesus  Christus  bekannt  ist.  Sie  steht 
vor  einem  riesigen  Fenster  und  ist  von  au- 
ßen zu  sehen.  Im  Sockel  dieser  Statue  sind 
die  dänischen  Worte  eingemeißelt:  Kommer 
TU  Mig,  „kommt  zu  mir". 

Diese  Einladung  ist  die  Mission  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Wir  wollen  die  Einladung  aus  der  Schrift  an- 
nehmen und  auch  unsere  Mitmenschen  da- 
zu bewegen,  daß  sie  sie  annehmen,  nämlich 
zu  Christus  zu  kommen,  „der  der  Heilige 
Israels  ist,  und  an  der  Errettung  durch  ihn 
und  an  der  Macht  der  Erlösung  durch  ihn" 
teilzuhaben  (siehe  Omni  1:26).  Wir  wissen, 
daß  er  „der  Weg  und  die  Wahrheit  und  das 
Leben"  ist.  Er  hat  gesagt:  „Niemand  kommt 
zum  Vater  außer  durch  mich."  (Johannes 
14:6.) 
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Wert,  den  der  Herr  dem  selbstlosen  Dienst 
am  Mitmenschen  beimißt.  Er  ist  vom  Verhal- 
ten eines  Christen  und  von  der  Errettung 
nicht  wegzudenken.  Helfen,  Geben,  Opfer- 
bereitschaft sind  so  natürlich  wie  Wachsen 
und  Atmen,  oder  sie  sollten  es  zumindest 
sein. 

Erst  kürzlich  bin  ich  auf  eine  bedeutsame 
Aussage  gestoßen,  die  Präsident  Clark  vor 
fünfundfünfzig  Jahren  hier  von  dieser  Stelle 
aus  in  bezug  auf  dieses  Thema  gemacht  hat: 

„Als  Jesus  Christus  auf  die  Erde  kam,  hat- 
te er  zwei  große  Missionen:  die  eine  bestand 
darin,  daß  er  der  Messias  war  und  für  den 
Fall  sühnen  und  das  Gesetz  erfüllen  sollte; 
die  andere  bestand  in  dem  Werk,  das  er  im 
Fleisch  unter  seinen  Brüdern  und  Schwe- 
stern vollbracht  hat,  nämlich  daß  er  ihr  Lei- 
den gelindert  hat.  ...  Er  hat  denen,  die  ihm 
in  seiner  Kirche  nachfolgen,  dies  als  Erbe 
hinterlassen,  nämlich  das  Bemühen,  die 
Menschen  von  Ungemach  und  Leid  zu  be- 
freien und  die  geistigen  Wahrheiten  zu  leh- 
ren, die  uns  in  die  Gegenwart  des  himm- 
lischen Vaters  zurückbringen  sollen."  (J. 
Reuben  Clark  jun.,  Generalkonferenz,  April 
1937.) 

Daß  er  der  gottgesandte  Messias  war,  ist 
für  uns  von  allergrößter  Bedeutung.  Darum 
dreht  sich  das,  was  hier  auf  dieser  Konfe- 
renz gesagt  wird,  darum  drehen  sich  unsere 
Religion  und  unser  Leben.  Das  Buch  Mor- 
mon  verkündet  deutlich:  „Denkt  daran,  daß 
ihr  euren  Grund  auf  dem  Fels  eures  Erlösers 
-  und  das  ist  Christus,  der  Sohn  Gottes  - 
legen  müßt."  (Helaman  5:12.) 

Jesus  hat  deutlich  gelehrt,  daß  wir  unbe- 
dingt das  Unsere  dazutun  müssen,  um  die 
Möglichkeiten,  die  uns  in  Ewigkeit  offen- 
stehen, zu  verwirklichen.  Das  Sühnopfer  ist 
zwar  eine  freie  Gabe,  aber  es  erfordert,  daß 
wir  sie  auf  die  Weise  annehmen,  die  er  vor- 
geschrieben hat.  Johannes  schreibt:  „In  je- 
nen Tagen  kam  Jesus  aus  Nazaret  in  Galiläa 
und  ließ  sich  von  Johannes  im  Jordan  tau- 
fen." (Markus  1:9.)  Die  heilige  Handlung 
wurde  vom  Geist  bestätigt,  und  der  Vater 
sprach  aus  dem  Himmel:  „Das  ist  mein  ge- 
liebter Sohn,  an  dem  ich  Gefallen  gefunden 
habe."  (Matthäus  3:17.)  Zu  Beginn  seines  ir- 
dischen Wirkens  „begann  Jesus  zu  verkün- 
den: Kehrt  um!  Denn  das  Himmelreich  ist 
nahe."  (Matthäus  4:17.)  Zu  dem  Pharisäer 
Nikodemus  sagte  er: 

„Wenn  jemand  nicht  aus  Wasser  und 
Geist  geboren  wird,  kann  er  nicht  in  das 
Reich  Gottes  kommen."  (Johannes  3:5;  sie- 
he auch  Vers  1-9.) 

Die  heilige  Schrift  lehrt  deutlich,  daß  zum 
Evangeliumsplan  Christi  mehr  gehört,  als 
meistens  verkündet  wird.  Petrus  und  die 
anderen  wußten  sehr  wohl  darum.  Den 
Menschen,  die  beim  Pfingstfest  zugegen 
waren,  waren  der  Geist  und  das  eindrucks- 
volle Zeugnis  des  Petrus  ins  Herz  gedrun- 


gen, und  sie  fragten:  „Was  sollen  wir  tun, 
Brüder?"  (Apostelgeschichte  2:37.) 

Die  Antwort  des  Petrus  war  deutlich  und 
verständlich:  „Kehrt  um,  und  jeder  von 
euch  lasse  sich  auf  den  Namen  Jesu  Christi 
taufen  zur  Vergebung  seiner  Sünden;  dann 
werdet  ihr  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
empfangen."  (Apostelgeschichte  2:38.) 

Präsident  Clark  hat  im  oben  angeführten 
Zitat  von  der  wesentlichen  zweiten  Mission 
Christi  gesprochen,  nämlich  dem  selbst- 
losen „Bemühen,  die  Menschen  von  Unge- 
mach und  Leid  zu  befreien",  von  dem  der 
Herr  geagt  hat,  daß  es  für  unser  Bemühen 
um  ewiges  Leben  genauso  wichtig  ist  wie 
alle  übrigen  Aspekte  seiner  Botschaft.  In  der 
Bergpredigt  und  in  allem,  was  er  gesagt  hat, 
hat  er  deutlich  davon  gesprochen,  daß  es 
ihm  und  dem  Vater  sehr  wichtig  ist,  was  für 
Menschen  wir  sind!  Zum  Abschluß  der  Berg- 
predigt hat  er,  wie  Sie  wissen,  das  Gleichnis 
von  dem  Haus,  das  auf  Fels  gebaut  war,  und 
von  dem  Haus,  das  auf  Sand  gebaut  war,  ge- 
sprochen (siehe  Matthäus  7:24-27). 

Jesus  sprach  häufig  von  dem  alten  Gesetz, 
dem  sie  unterstellt  gewesen  waren,  und 
paßte  dann  dessen  Lehren  dem  höheren 
und  heiligeren  Gesetz  der  Liebe  an,  das  er 
unter  den  Kindern  Gottes  einführen  sollte. 
Er  war  nicht  mit  den  alten  Verhaltensmaß- 
regeln zufrieden,  sondern  er  wollte,  daß 
sich  diejenigen,  die  ja  das  Salz  der  Erde,  das 
Licht  der  Welt  waren,  zu  höheren  Ebenen 
aufschwangen  als  zu  denen,  die  das  alte  Ge- 
setz gefordert  hatte:  „Ihr  habt  gehört,  daß 
zu  den  Alten  gesagt  worden  ist:  . . .  Ich  aber 
sage  euch."  (Matthäus  5:21,22.)  Er  erklärte 
ihnen:  „Wenn  eure  Gerechtigkeit  nicht  weit 
größer  ist  als  die  der  Schriftgelehrten  und 
der  Pharisäer,  werdet  ihr  nicht  in  das  Him- 
melreich kommen."  (Matthäus  5:20.) 

Dann  kam  die  direkte  Frage:  „Was  tut  ihr 
. . .  Besonderes?"  (Matthäus  5:47.)  Seine 
Lehren  legen  dar,  was  für  Menschen  wir 
sein  sollen,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Bezie- 
hung zum  Allmächtigen,  sondern  auch  in 
der  Beziehung  zu  unserer  Familie  und  zu 
unseren  Mitmenschen  und  zu  uns  selbst. 

Christus  hat  den  Maßstab  für  unsere  Ver- 
antwortung festgelegt,  indem  er  dem  Frage- 
steller antwortete,  der  nur  auf  Streit  aus  war 
und  ihn  fragte:  „Welches  Gebot  im  Gesetz 
ist  das  wichtigste?"  (Matthäus  22:36.)  Jesus 
erwiderte,  Gott  mit  ganzem  Herzen,  mit 


ganzer  Seele  und  mit  allen  Gedanken  zu  lie- 
ben, sei  „das  wichtigste  und  erste  Gebot" 
(Matthäus  22:38).  Die  Liebe  zum  Nächsten 
sei  das  zweite,  aber  genauso  wichtige  Ge- 
bot. Dann  sagte  er  noch:  „An  diesen  beiden 
Geboten  hängt  das  ganze  Gesetz  samt  den 
Propheten."  (Matthäus  22:40.) 

Der  Apostel  Jakobus  hat  das  zweite  große 
Gebot  das  „königliche  Gesetz"  genannt  (Ja- 
kobus 2:8),  und  Paulus  hat  den  Galatern  er- 
klärt: „Das  ganze  Gesetz  ist  in  dem  einen 
Wort  zusammengefaßt:  Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst."  (Galater 
5:14.) 

Das  Gleichnis  vom  barmherzigen  Samari- 
ter beanwortet  die  nächste  Frage  des  Geset- 
zesgelehrten, nämlich:  „Und  wer  ist  mein 
Nächster?"  (Lukas  10:29.)  Von  dreien,  die 
des  Weges  kamen,  half  nur  der  Samariter, 
und  zwar  weil  er  so  war,  wie  er  war.  Er  hatte 
es  sich  zur  Gewohnheit  gemacht,  hilfsbereit 
zu  sein,  indem  er  beständig  half,  und  darauf 
achtete,  was  jemand  brauchte,  und  indem  er 
darauf  einging. 

Auch  in  unserer  schwierigen  Zeit  ist  noch 
viel  Menschlichkeit  zu  sehen.  Wir  sehen  sie 
in  der  Hilfe,  die  in  jeder  Gemeinde  und  je- 
dem Pfahl  in  der  Kirche  durch  die  Schwe- 
stern in  der  FHV,  die  JD  und  die  Kinder,  die 
Priestertumskollegien,  die  Heimlehrer  und 
Besuchslehrerinnen  und  die  Scouts  geleistet 
wird,  aber  auch  darin,  daß  jeder  Missionar 
auf  der  ganzen  Erde  im  Rahmen  seiner  Beru- 
fung dazu  verpflichtet  ist,  regelmäßig  im 
Gemeinwesen  christlichen  Dienst  zu  lei- 
sten. Wie  sehen  sie  in  der  Arbeit  unserer 
jungen  Repräsentanten  in  den  Flüchtlings- 
lagern. Die  Kirche  selbst  hilft  örtlich  und 
landesweit  und  international  in  großem 
Maßstab,  und  wir  als  Christen  und  christ- 
liche Familien  bemühen  uns,  der  Aufforde- 
rung des  Himmels  nachzukommen,  näm- 
lich untadelig  vor  Gott  zu  wandeln  und  ei- 
ner dem  anderen  zu  geben,  zeitlich  ebenso 
wie  geistig,  gemäß  den  Bedürfnissen  und 
dem  Bedarf  (siehe  Mosia  18:29). 

Kurz  vor  seinem  Tod  hat  Joseph  Smith  fol- 
gendes geschrieben:  „Wir  sollen  die  Hung- 
rigen speisen,  die  Nackten  kleiden,  für  die 
Witwe  sorgen,  die  Tränen  des  Waisenkindes 
trocknen,  die  Bedrängten  trösten,  ob  in  die- 
ser Kirche  oder  in  irgendeiner  anderen  oder 
in  gar  keiner  Kirche,  wo  immer  wir  sie  fin- 
den." (Times  and  Seasons,  16.  März  1842,  Sei- 
te 732.) 

Wir  hatten  vor  kurzem  die  Ehre,  einen 
edlen,  stillen  Mann  aus  Mali  in  Westafrika, 
einen  Ältesten  der  Kirche,  als  Gast  in  unse- 
rem Haus  zu  begrüßen.  Er  hat  seinem  Volk 
beigebracht,  selbst  Wasserbrunnen  zu  gra- 
ben und  mit  dem  Wasser  Gärten  zu  bewäs- 
sern, die  gutes  frisches  Gemüse  und  Getrei- 
de produzieren,  und  das  auf  einem  Boden, 
der  bisher  höchstens  dürftige  Hirseernten 
hervorbrachte.    Auch    Alphabetisierungs- 
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und  Gesundsheitsprogramme  werden  ins 
Leben  gerufen. 

Mir  fallen  noch  viele  weitere  besondere 
Beispiele  für  die  Kraft  der  Mission  Christi 
ein.  Ich  will  aber  nur  ein,  zwei  davon  anfüh- 
ren. Vor  ein  paar  Jahren  durfte  ich  ein  Ge- 
meindehaus weihen,  das  die  Kirche  in  der 
Leprakolonie  Kalaupapa  auf  der  Insel  Molo- 
kai gebaut  hat,  die  zu  Hawaii  gehört.  Es  war 
ein  unvergeßliches  Erlebnis,  das  mir  sehr  zu 
Herzen  ging. 

Der  Chor,  dem  die  meisten  Mitglieder  des 
Zweigs  angehörten,  sang  ein  Lied,  das  ein 
bewegender  Höhepunkt  war.  Sie  kamen  et- 
was unbeholfen  nach  vorn,  viele  mußten 
sich  dabei  von  anderen  helfen  lassen.  Dort 
in  dem  hübschen  Gemeindehaus  stellten  sie 
sich  als  Chor  auf,  wobei  manche  sich  buch- 
stäblich auf  ihren  Nachbarn  stützen  muß- 
ten. Den  Anblick  werde  ich  nicht  so  leicht 
vergessen.  Viele  waren  blind,  viele  lahm. 
Sie  stützten  einander  und  sangen  Gott  Lob- 
und  Dankeslieder. 

An  dem  Tag  flössen  in  Kalaupapa  viele 
Tränen. 

Das  Osterfest  steht  kurz  bevor,  und  ich 
möchte  Ihnen  die  rührende  Geschichte  von 
einem  elfjährigen  Jungen  namens  Philip  er- 
zählen, einem  Kind  mit  Down-Syndrom, 
das  zusammen  mit  acht  weiteren  Kindern  in 
seiner  Sonntagsschulklasse  saß. 

Am  Ostersonntag  brachte  die  Lehrerin  für 
jedes  Kind  ein  leeres  Plastikei  in  die  Kirche 
mit.  Sie  sollten  nach  draußen  auf  das 
Grundstück  gehen  und  etwas  in  das  Ei 
legen,  das  sie  an  die  Bedeutung  des  Oster- 
festes erinnerte. 

Alle  kehrten  freudig  zurück.  Die  Eier  wur- 
den aufgemacht,  und  es  gab  Entzückens- 
schreie, als  der  Reihe  nach  ein  Schmetter- 
ling, ein  Zweig,  eine  Blume,  ein  Grashalm 
zum  Vorschein  kamen.  Dann  wurde  das 
letzte  Ei  geöffnet.  Es  gehörte  Philip,  und  es 
war  leer! 

Ein  paar  der  Kinder  lachten  Philip  aus. 
„Aber,  Schwester",  sagte  er,  „das  Grab  war 
doch  leer." 

In  dem  Zeitungsartikel,  in  dem  ein  paar 
Monate  darauf  berichtet  wurde,  daß  Philip 
gestorben  war,  stand,  daß  zum  Schluß  der 
Beerdigung  acht  Kinder  nach  vorn  gekom- 
men seien  und  auf  den  kleinen  Sarg  ein  gro- 
ßes leeres  Ei  gelegt  hätten.  Daran  sei  ein 
Banner  befestigt  gewesen,  auf  dem  gestan- 
den habe:  „Das  Grab  war  leer." 

Gemeinsam  mit  Johannes  aus  alter  Zeit 
bezeugen  wir  feierlich,  „daß  der  Vater  den 
Sohn  gesandt  hat  als  den  Retter  der  Welt" 
(1  Johannes  4:14)  und  daß  seine  heilige  Mis- 
sion unter  anderem  dem  wichtigen  Zweck 
diente,  uns  zu  lehren,  wie  wir  einander  lie- 
ben und  einander  dienen  sollen. 

Ich  danke  Gott  für  den  heiligen  Erretter, 
für  Christus,  der  voller  Anteilnahme  war. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


// 


Die  reine  Gottesliebe 


// 


Eider  Yoshihiko  Kikuchi 

von  den  Siebzigern 


Wenn  wir  „mit  der  ganzen  Kraft  des  Herzens  zum  Vater"  beten, 
können  wir  von  dieser  Liebe  erfüllt  werden. 


Brüder  und  Schwestern,  als  meine  Frau 
und  ich  in  Hawaii  dienten,  haben  wir 
viele  glaubensstärkende  Missionars- 
geschichten über  Eider  George  Q.  Cannon 
und  Eider  Joseph  F.  Smith  und  über  die 
wunderbaren  geistigen  Erlebnisse  vieler 
weiterer  Missionare  gehört.  (Siehe  George 
Q.  Cannon,  My  First  Mission,  2.  Auflage, 
Salt  Lake  City,  1882;  und  Joseph  Fielding 
Smith,  Life  of  Joseph  F.  Smith,  Salt  Lake  City, 
1938.) 

Ich  fühle  mich  gedrängt,  Ihnen  etwas  von 
den  Missionarserlebnissen  von  Eider  Joseph 
F.  Smith  zu  erzählen.  Er  wurde  mit  fünfzehn 
Jahren  von  den  führenden  Brüdern  auf  Mis- 
sion geschickt.  Mit  fünf  Jahren  hatte  er  sei- 
nen Vater  und  mit  vierzehn  seine  Mutter 
verloren.  Aus  den  Berichten  geht  hervor, 
daß  er  in  Maui  und  in  Kohala  auf  der  Haupt- 
insel tätig  war.  Dann  wurde  er  mit  sechzehn 
Jahren  als  präsidierender  Ältester  auf  die  In- 
sel Molokai  versetzt.  Jeden  Tag  besuchten  er 
und  sein  Mitarbeiter,  Eider  Thomas  A.  Do- 
well,  die  kleinen  Zweige.  Sie  missionierten, 
heilten  die  Kranken  und  trieben  böse  Gei- 
ster aus.  Gemeinsam  lasen  sie  mit  den  Mit- 
gliedern in  der  heiligen  Schrift  und  den 
wunderschönen  Lehren  Jesu  Christi  und  er- 
zählten die  Geschichte  von  der  Wiederher- 
stellung noch  einmal.  Viele  Mitglieder  wa- 
ren der  Kirche  gegenüber  gleichgültig  ge- 
worden, weil  über  die  Kirche  und  über  den 


Propheten  Joseph  Smith  falsche  Geschich- 
ten im  Umlauf  waren. 

Die  beiden  Mitarbeiter  bereisten  Molokai 
von  Ost  nach  West.  Sie  hatten  kaum  etwas 
zu  essen,  und  jeden  Tag  legten  sie  in  der 
Sonnenhitze,  ohne  Wasser,  gut  vierzig  Kilo- 
meter zurück.  Eines  Tages  schaffte  der  Mit- 
arbeiter von  Eider  Smith  es  fast  nicht  mehr. 
An  dem  Tag  erreichten  sie  schließlich  das 
Haus  von  Herrn  und  Frau  Meyers,  einer 
deutschen  Familie.  Das  Ehepaar  empfing  sie 
freundlich  und  liebevoll,  beherbergte  sie 
mehrere  Tage  lang  und  gab  ihnen  zu  essen. 
Aber  nicht  nur  das,  Herr  Meyers  stellte  Ei- 
der Smith  auch  ein  gutes  Reitpferd  zur  Ver- 
fügung, so  daß  er  mehrere  Zweige  besuchen 
konnte.  Eider  Smith  und  Eider  Dowell  lie- 
ßen sich  jeden  Tag  vom  Geist  leiten.  Sie  ar- 
beiteten angestrengt  und  bekehrten  einige 
Menschen;  außerdem  brachten  sie  viele  zur 
Aktivität  zurück. 

Eines  Tages  wurde  Eider  Smith  schwer 
krank  und  bekam  hohes  Fieber.  Er  erhielt 
einen  Krankensegen,  aber  er  wurde  nicht 
sofort  gesund.  Er  war  dem  Tod  nahe.  Häufig 
befand  er  sich  in  einem  kritischen  Zustand. 
Drei  Monate  lang  pflegten  ein  einheimischer 
Bruder  und  seine  Frau  ihn  liebevoll.  Dieses 
junge  Ehepaar  tat,  was  es  konnte,  um  dem 
jungen  Missionar  das  Leben  zu  retten.  Sie 
schenkten  ihm  ihre  elterliche  Liebe  und  fa- 
steten und  beteten  viele  Tage  lang.  Der 
junge  Missionar  vergaß  nie,  was  man  ihm 
Gutes  getan  hatte,  und  ließ  einen  Freund  nie 
im  Stich.  Er  ehrte  diese  wunderbare  Frau, 
Ma  Manuhii,  als  seine  hawaiische  Mutter. 

Viele  Jahre  darauf  besuchte  er  die  Inseln 
wieder,  diesmal  in  Begleitung  von  Bischof 
Charles  W.  Nibley,  der  der  Präsidierenden 
Bischofschaft  angehörte  und  später  Ratge- 
ber in  der  Ersten  Präsidentschaft  wurde.  Als 
sie  im  Hafen  von  Honolulu  an  Land  gingen, 
wurden  sie  von  vielen  einheimischen  Mit- 
gliedern begrüßt,  die  ihnen  zahlreiche  Leis 
und  alle  möglichen  einheimischen  Blumen 
brachten.  Beiden  wurde  Lei  um  Lei  umge- 
hängt. Der  junge  Mann,  aus  dem  inzwi- 
schen ein  alter  Mann  geworden  war,  bekam 
mehr  als  irgend  jemand  anders.  Eine  große 
hawaiische  Band  spielte  zur  Begrüßung  so- 
gar Mormonenlieder. 

Bischof  Nibley  hielt  in  seinem  Tagebuch 
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diesen  rührenden  kleinen  Vorfall  fest:  „Es 
war  wunderbar  mitanzusehen,  wie  innig 
diese  Menschen  ihn  lieben.  Es  gab  sogar  Trä- 
nen. Mittendrin  fiel  mir  eine  arme  blinde 
Frau  auf,  die  unter  der  Last  ihrer  neunzig 
Jahre  wankte,  als  sie  hereingeführt  wurde. 
Sie  hatte  ein  paar  sehr  schöne  Bananen  in  der 
Hand.  Es  war  alles,  was  sie  hatte  -  ihr  Ge- 
schenk. Sie  rief:  ,Iosepa,  Iosepa!'  Sobald  er 
sie  sah,  lief  er  zu  ihr  hin,  nahm  sie  in  die  Ar- 
me, drückte  sie  an  sich  und  küßte  sie  immer 
und  immer  wieder.  Er  streichelte  ihr  den 
Rücken  und  sagte:  ,Mama,  Mama,  meine  lie- 
be alte  Mama ! '  Ihm  liefen  die  Tränen  über  das 
Gesicht,  als  er  sich  dann  mir  zuwandte  und 
sagte:  ,Charley,  sie  hat  mich  gepflegt,  als  ich 
ein  Junge  war;  ich  war  krank  und  hatte  nie- 
manden, der  sich  um  mich  gekümmert  hätte . 
Da  hat  sie  mich  bei  sich  aufgenommen.  Sie 
war  wie  eine  Mutter  zu  mir!' " 

Bischof  Nibley  fuhr  fort: 

„Ach,  es  war  rührend  -  es  ist  mir  richtig  zu 
Herzen  gegangen.  Es  war  wunderbar  zu  se- 
hen, wie  dieser  große,  gute  Mann  sich  voll 
zärtlicher  Zuneigung  an  die  Güte  erinnerte, 
die  ihm  mehr  als  fünfzig  Jahre  zuvor  erwie- 
sen worden  war,  und  dazu  diese  arme  alte 
Frau,  die  aus  Liebe  ein  paar  Bananen  mitge- 
bracht hatte  -  alles  was  sie  hatte  -,  um  sie  ih- 
rem geliebten  Iosepa  zu  schenken."  (Life  of 
Joseph  F.  Smith,  Seite  185f.) 

Brüder  und  Schwestern,  dieser  Iosepa 
war  Präsident  Joseph  F.  Smith,  der  sechste 
Präsident  der  Kirche.  Was  können  wir  aus 
dieser  Begebenheit  lernen?  Schwester  Ma 
Manuhii  hatte  keine  Ahnung  davon,  daß 
dieser  sechzehnjährige  Junge  eines  Tages 
Präsident  der  Kirche  werden  sollte.  Sie  er- 
wartete nichts  von  ihm.  Sie  half  ihm,  weil  sie 
den  Missionar  des  Herrn  mit  der  reinen  Got- 
tesliebe liebhatte  (siehe  Moroni  7:47).  Dieses 
hawaiische  Ehepaar  ehrte  und  achtete,  lieb- 
te und  umsorgte  die  Missionare  als  die  Boten 
des  Herrn,  weil  es  die  reine  Gottesliebe  be- 
saß. Diese  Achtung  und  Ehrfurcht  blieb  ihr 
erhalten,  bis  sie  starb. 

Eider  Smith  wurde  auf  seiner  Mission 
vom  Herrn  auf  die  Härten  des  Lebens  vorbe- 
reitet. Die  Liebe,  die  er  bei  seiner  großarti- 
gen hawaiischen  Mutter  fand,  ist  niemals 
aus  seinem  Herzen  gewichen.  „Ihm  liefen 
die  Tränen  über  das  Gesicht.  . . .  ,Charley, 
sie  hat  mich  gepflegt,  als  ich  ein  Junge  war; 
ich  war  krank  und  hatte  niemanden,  der 
sich  um  mich  gekümmert  hätte.  Da  hat  sie 
mich  bei  sich  aufgenommen.  Sie  war  wie 
eine  Mutter  zu  mir!' " 

Brüder  und  Schwestern,  solche  Liebe  und 
Güte  müssen  einfach  in  unserer  Missions- 
arbeit und  unseren  Reaktivierungsbemü- 
hungen  herrschen.  Diese  „Liebe  Gottes" 
(siehe  1  Nephi  11:22,25)  ist  der  Geist  der 
Missionsarbeit  und  der  Geist  der  Reaktivie- 
rung. Diese  „Liebe  Gottes"  ist  der  Geist  der 
Bekehrung.  Diese  „Liebe  Gottes"  ist  der 


Präsident  Ezra  Taft  Benson,  Mitte,  mit  seinen  Ratgebern,  Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  links, 
und  Präsident  Thomas  S.  Monson. 


Geist  der  gegenseitigen  Fürsorge.  „Darum 
ist  dies  das  Begehrenswerteste  von  allem" 
(1  Nephi  11:22)  „und  die  größte  Freude  für 
die  Seele"  (1  Nephi  11:23).  Brüder  und 
Schwestern,  tun  wir  es  doch  dieser  großarti- 
gen hawaiischen  Mutter  gleich,  und  zwar 
nicht  nur,  indem  wir  den  Missionaren  zu  es- 
sen geben,  sondern  auch,  indem  wir  diese 
Liebe  weitergeben  und  die  Misssionare  zu 
Teil-Mitgliederfamilien,  weniger  aktiven 
Mitgliedern  und  Nichtmitglieder  mitneh- 
men -  im  Rahmen  des  Heimlehrens  und  des 
Besuchsiehrens.  Den  Menschen  wird  diese 
Liebe  zu  Herzen  gehen.  Als  Nephi  den 
Herrn  sah,  rief  er  aus:  „Ja,  das  ist  die  Liebe 
Gottes,  die  sich  überall  den  Menschenkin- 
dern ins  Herz  ergießt."  (1  Nephi  11:22.)  Mit 
dieser  Liebe  können  wir  alle,  wenn  wir  mit 
den  Vollzeitmissionaren  zusammenarbeiten 
und  unsere  Anstrengungen  vereinen,  viele 
neue  Mitglieder  und  reaktivierte  Mitglieder 
zum  Tempel  bringen.  Die  Missionare  wer- 
den aus  Ihrem  Beispiel  lernen.  Wenn  sie 
dann  in  ihre  Gemeinde,  ihren  Pfahl  zurück- 
kehren, werden  sie  Ihrem  Beispiel  nach- 
eifern. 

Missionare,  Sie  müssen  rein  und  eifrig 
sein.  Befolgen  Sie  alle  Missionsregeln  „mit 
Genauigkeit"  (Alma  57:21).  Studieren  Sie, 
wie  Joseph  F.  Smith,  eifrig  die  heiligen 
Schriften  (siehe  1  Nephi  11:25).  Üben  Sie 
„überaus  festen  Glauben",  zweifeln  Sie 
nicht  (siehe  Alma  57:26).  Setzen  Sie  Ihr  Ver- 
trauen in  Gott  (siehe  Alma  57:27).  Vor  allem 
müssen  Sie  sich  die  wahre  Eigenschaft  eines 
Missionars  aneignen,  nämlich  „Nächsten- 
liebe . . .  die  reine  Christusliebe"  (Moroni 
7:47). 


Ich  bezeuge  Ihnen,  so  wie  Moroni  es  uns 
verheißen  hat:  Wenn  wir  „mit  der  ganzen 
Kraft  des  Herzens  zum  Vater"  beten,  können 
wir  von  dieser  Liebe  erfüllt  werden,  „  die  er  allen 
denen  verleiht,  die  wahre  Nachfolger  seines 
Sohnes  Jesus  Christus  sind"  (Moroni  7:48; 
Hervorh.  v.  Verf.).  Wenn  wir  -  Missionare, 
Führer  und  Mitglieder  -  zusammenarbei- 
ten, dann  segnet  uns  der  Herr,  so  wie  er 
Nephi  und  Lehi,  die  Söhne  Helamans,  ge- 
segnet hat. 

In  der  Schrift  steht:  „Im  selben  Jahr  gab  es 
in  der  Kirche  ein  überaus  großes  Gedeihen, 
so  sehr,  daß  es  Tausende  gab,  die  sich  der 
Kirche  anschlössen  und  zur  Umkehr  getauft 
wurden.  . . . 

Das  Werk  des  Herrn  gedieh,  so  daß  sich 
viele  Seelen  taufen  ließen  und  sich  mit  der 
Kirche  Gottes  vereinigten  [was  meiner  Mei- 
nung nach  die  Reaktivierung  einschließt], 
ja,  Zehntausende. 

So  können  wir  sehen,  daß  der  Herr  zu 
allen  denen  barmherzig  ist,  die  in  ihrer  Her- 
zensaufrichtigkeit seinen  heiligen  Namen  anru- 
fen. . . . 

Ja,  so  sehen  wir,  daß  das  Tor  des  Himmels 
allen  offen  ist,  nämlich  denen,  die  an  den 
Namen  Jesu  Christi  glauben,  der  der  Sohn 
Gottes  ist."  (Helaman  3:24,26-28;  Hervorh. 
v.  Verf.) 

Brüder  und  Schwestern,  ich  bezeuge  Ih- 
nen demütig,  daß  Gott  lebt.  Jesus  ist  der 
Messias.  Er  liebt  uns.  Wenn  wir  seiner  Liebe 
nacheifern,  können  wir  wunderbare  Brüder 
und  Schwestern  zur  Herde  zurückbringen. 
Dies  ist  seine  Kirche.  Präsident  Benson  ist 
sein  Prophet.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Die  Herde  Christi  umsorgen 


Eider  Alexander  B.  Morrison 

von  den  Siebzigern 


„Ein  glaubenstreuer  Diener  umsorgt  den  einzelnen. 
Gott  liebt  uns  ganz  persönlich. " 


Die  nephitische  Gesellschaft  hatte 
ständig  darunter  zu  leiden,  daß  sie 
es  nicht  schaffte,  sich  ihre  geistige 
Stärke  zu  bewahren,  nämlich  indem  sie  kon- 
tinuierlich etwas  dafür  tat.  Wenn  die  Stärke 
dann  nachließ,  waren  die  Auswirkungen 
der  geistigen  „Mangelversorgung"  rasch 
spürbar.  Im  Buch  Mosia  lesen  wir,  daß  es  in 
einer  bestimmten  Zeit  relativer  geistiger  Stärke 
„wiederum  viel  Frieden  im  Land"  gab. 

„Und  der  Herr  nahm  sich  ihrer  an  und  ließ 
es  ihnen  wohl  ergehen."  (Mosia  27:6,7.) 

Aber  nur  wenige  Jahre  darauf  war  die  Kir- 
che voller  Schlechtigkeit.  Im  vierten  Kapitel 
des  Buches  Alma  lesen  wir: 

„Und  so  fingen  in  diesem  achten  Jahr  der 
Regierung  der  Richter  große  Streitigkeiten 
unter  dem  Volk  der  Kirche  an;  ja,  es  gab  viel 
Neid  und  Mißgunst  und  Bosheit  und  Verfol- 
gungen und  Stolz,  ja,  sogar  über  den  Stolz 
derer  hinaus,  die  nicht  zur  Kirche  Gottes  ge- 
hörten. . . . 

Und  die  Schlechtigkeit  der  Kirche  war  ein 
großer  Stolperstein  für  diejenigen,  die  nicht 
der  Kirche  angehörten;  und  so  fing  die  Kir- 
che an,  in  ihrem  Fortschritt  zu  stocken." 
(Vers  9  und  10.) 

Die  Aussage  ist  klar:  wenn  wir  nicht  stän- 
dig unsere  geistige  Stärke  erneuern,  und 
zwar  täglich,  dann  befinden  wir  uns  bald  in 
einer  argen  Klemme,  und  zwar  persönlich 


und  als  Gesellschaft  -  wir  sind  des  gött- 
lichen Schutzes  beraubt,  vom  heilenden 
Einfluß  des  Geistes  abgeschnitten.  So  wie 
jemand,  der  durch  Mangelernährung  ge- 
schwächt ist,  einer  ansteckenden  Krankheit 
leicht  zum  Opfer  fällt,  so  sind  wir,  wenn  wir 
geistig  geschwächt  sind,  leichte  Beute  für 
den  Widersacher  und  seine  Scharen  von  Be- 
trogenen und  Teufeln. 

Wo  finden  wir  denn  die  Quelle  geistiger 
Kraft,  die  wir  brauchen?  Wo  ist  sie  zu  fin- 
den? Wie  immer  hat  Jesus  die  Antwort.  Der 
Samariterin  am  Jakobsbrunnen  verkündete 
er:  „Wer  aber  von  dem  Wasser  trinkt,  das  ich 
ihm  geben  werde,  wird  niemals  mehr  Durst 
haben;  vielmehr  wird  das  Wasser,  das  ich 
ihm  gebe,  in  ihm  zur  sprudelnden  Quelle 
werden,  deren  Wasser  ewiges  Leben 
schenkt."  (Johannes  4:14.) 

Die  Frau  war  verwirrt  und  nicht  sicher, 
was  die  Worte  Jesu  bedeuteten.  Sie  wußte  ja 
auch  nicht,  wer  er  in  Wirklichkeit  war,  und 
so  sagte  sie:  „Ich  weiß,  daß  der  Messias 
kommt,  das  ist:  der  Gesalbte  (Christus). 
Wenn  er  kommt,  wird  er  uns  alles  verkün- 
den." (Johannes  4:25.) 

Darauf  erwiderte  Jesus  voll  so  ruhiger  Ge- 
wißheit und  Macht,  daß  uns  die  Worte  auch 
heute,  zweitausend  Jahre  später,  noch  ins 
Herz  dringen:  „Ich  bin  es,  ich,  der  mit  dir 
spricht. "  (Johannes  4:26;  Hervorh.  v.  Verf.) 

Jesus  ist  also  das  lebendige  Wasser,  das 
wir  brauchen,  um  unserem  Geist  ständig 
neue  Kraft  zu  geben. 

Die  Position  Jesu  als  wesentliche  Quelle 
geistiger  Kraft  kommt  auch  in  seiner  groß- 
artigen Predigt  vor  der  Menschenmenge  in 
Kapernaum  zum  Ausdruck,  die  im  sechsten 
Kapitel  des  Evangeliums  nach  Johannes  zu 
finden  ist:  „Ich  bin  das  Brot  des  Lebens", 
sagte  er;  „wer  zu  mir  kommt,  wird  nie  mehr 
hungern,  und  wer  an  mich  glaubt,  wird  nie 
mehr  Durst  haben."  (Vers  35.) 

Jesus  ist  also  sowohl  das  Brot  des  Lebens 
als  auch  das  lebendige  Wasser,  das  wir  brau- 
chen, um  unseren  Geist  zu  nähren  und  gei- 
stig stark  zu  bleiben. 

Die  Getreuen,  die  in  seinem  Dienst  tätig 
sind,  in  welcher  Berufung  auch  immer,  läßt 
Jesus  als  seine  „Unterhirten"  wirken  -  mit 
dem  Auftrag,  die  Schafe  auf  seiner  Weide, 


die  Lämmer  seiner  Herde  zu  umsorgen.  Wie 
erfüllt  nun  ein  kluger  Unterhirte  diese  heili- 
ge Aufgabe  ehrenvoll  und  tatkräftig  und  in 
dem  Bemühen,  dem  Vertrauen,  das  in  ihn 
gesetzt  wird,  immer  treu  zu  sein?  In  der  hei- 
ligen Schrift  finden  wir  die  Richtlinien,  an- 
hand deren  ein  treuer  Diener  seine  heiligen 
Aufgaben  versieht. 

Ein  treuer  Unterhirt  umsorgt  die  Schafe 
mit  Hilfe  des  guten  Wortes  Gottes  -  wie  in 
der  Zeit,  als  bei  den  Nephiten  sozusagen 
Zion  aufgerichtet  war.  Moroni  schreibt: 
„Und  nachdem  sie  für  die  Taufe  angenom- 
men worden  waren,  . . .  wurden  sie  dem 
Volk  der  Kirche  Christi  zugezählt;  und  ihr 
Name  wurde  aufgenommen,  damit  ihrer  ge- 
dacht würde  und  sie  durch  das  gute  Wort 
Gottes  genährt  würden."  (Moroni  6:4.) 

Ein  treuer  Diener  des  Herrn  verwendet 
die  heilige  Schrift,  um  die  erhabenen 
Grundsätze  der  Errettung  und  Erhöhung  zu 
lernen  und  zu  lehren.  Paulus  schrieb  an 
Timotheus: 

„Jede  von  Gott  eingegebene  Schrift  ist 
auch  nützlich  zur  Belehrung,  zur  Wider- 
legung, zur  Besserung,  zur  Erziehung  in  der 
Gerechtigkeit; 

so  wird  der  Mensch  Gottes  zu  jedem 
guten  Werk  bereit  und  gerüstet  sein." 
(2Timotheus  3:16,17.) 

Die  heilige  Schrift,  die  ja  von  Christus 
Zeugnis  gibt,  steht  allen  Menschen  zur  Ver- 
fügung. „Wir  sehen,  daß  jeder,  der  will,  das 
Wort  Gottes  ergreifen  kann,  und  dieses  ist 
schnell  und  machtvoll,  und  es  zerteilt  die 
Schlauheit  und  die  Schlingen  und  die  Tücke 
des  Teufels  und  führt  den  Christenmen- 
schen auf  einer  engen  und  schmalen  Bahn 
über  jenen  immerwährenden  Abgrund  des 
Elends  hinweg,  der  bereitet  ist,  die  Schlech- 
ten zu  verschlingen, 

und  bringt  seine  Seele  ...  ins  Himmel- 
reich, zur  rechten  Hand  Gottes."  (Helaman 
3:29,30.) 

Christus  steht  in  der  heiligen  Schrift  im 
Mittelpunkt.  Er  hat  über  sie  gesagt:  „Ihr 
erforscht  die  Schriften,  weil  ihr  meint,  in 
ihnen  das  ewige  Leben  zu  haben;  gerade  sie 
legen  Zeugnis  über  mich  ab."  (Johannes 
5:39.) 

Wahrhaftig,  alle  Wahrheit,  sowohl  in  gei- 
stiger als  auch  in  zeitlicher  Hinsicht,  gibt 
Zeugnis  von  ihm.  Wenn  wir  lernen,  die 
„Zeichen  und  Wunder  und  Sinnbilder  und 
Vorzeichen"  (Mosia  3:15)  richtig  zu  deuten, 
nämlich  mit  den  Augen  des  Glaubens,  wird 
uns  bewußt,  daß  alle  Geschichte,  alle  Natur- 
wissenschaft, alle  Natur,  alle  göttlich  offen- 
barte Erkenntnis  jeglicher  Art  von  ihm 
Zeugnis  gibt.  Er  verkörpert  Wahrheit  und 
Licht,  Leben  und  Liebe,  Schönheit  und  das 
Gute.  Alles,  was  er  tat,  geschah  aus  Liebe. 
Um  es  mit  Nephi  zu  sagen:  „Er  tut  nichts, 
was  nicht  der  Welt  zum  Nutzen  ist;  denn  er 
liebt  die  Welt,  so  daß  er  sogar  sein  eigenes 
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Leben  niederlegt,  damit  er  alle  Menschen  zu 
sich  ziehen  kann."  (2  Nephi  26:24.) 

Ein  treuer  Unterhirt  umsorgt  die  Herde, 
indem  er  sich  den  heiligen  Bündnissen  ver- 
pflichtet, die  die  Kinder  Gottes  an  ihren 
Vater  und  an  seinen  Sohn  binden.  In  einer 
bemerkenswerten  Offenbarung,  die  dem 
Propheten  Joseph  Smith  am  26.  April  1832 
gegeben  wurde,  wies  Jesus  auf  die  über- 
natürliche Macht  der  heiligen  und  feier- 
lichen Absprachen  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  hin:  „Ich,  der  Herr,  bin  verpflich- 
tet, wenn  ihr  tut,  was  ich  sage;  tut  ihr  aber 
nicht,  was  ich  sage,  so  habt  ihr  keine  Verhei- 
ßung." (LuB  82:10.) 

Ein  kluger  Unterhirt  wird  in  seiner  Ver- 
pflichtung gegenüber  Christus  und  seiner 
Sache  niemals  nachlässig,  sondern  tut,  was 
er  kann,  um  andere  dazu  anzuhalten,  daß 
sie  die  heiligen  Absprachen,  die  sie  im  Haus 
des  Herrn  feierlich  getroffen  haben,  einzu- 
halten. 

Ein  glaubenstreuer  Diener  umsorgt  den 
einzelnen.  Gott  liebt  uns  ganz  persönlich. 
Das  hat  Jesus  Christus  in  dem  Gleichnis  vom 
verlorenen  Schaf,  das  wir  in  Lukas  15  fin- 
den, meisterhaft  dargelegt.  Das  Gleichnis 
erzählt  von  einem  Hirten,  der  bereit  war, 
seine  Schafherde,  die  neunundneunzig,  zu 
verlassen,  um  in  der  Wildnis  das  eine  Schaf 
zu  suchen,  das  sich  verirrt  hatte. 

„Und  wenn  er  es  gefunden  hat,  nimmt  er 
es  voll  Freude  auf  die  Schultern, 

und  wenn  er  nach  Hause  kommt,  ruft  er 
seine  Freunde  und  Nachbarn  zusammen 
und  sagt  zu  ihnen:  Freut  euch  mit  mir;  ich 
habe  mein  Schaf  wiedergefunden,  das  ver- 
loren war."  (Lukas  15:5,6.) 

Beachten  Sie,  welche  Aufmerksamkeit 
dem  einzelnen  erwiesen  wird.  Es  war  doch 
eigentlich  lästig  und  wahrscheinlich  auch 
gefährlich,  wenn  der  Hirt  die  neunund- 
neunzig alleinließ  und  in  die  Wildnis  ging, 
um  das  verlorene  Schaf  zu  suchen.  Zum  ei- 
nen ist  die  Wildnis  ein  gefährlicher  und  ein- 
samer Ort,  wo  ein  unvorsichtiger  Reisender 
in  große  Schwierigkeiten  geraten  kann.  Und 
welche  Sorgen  der  Hirt  sich  gemacht  haben 
muß,  wenn  er  an  die  Herde  dachte,  die  er 
allein  zurückgelassen  hatte,  ohne  einen 
Hirten,  der  sie  vor  Räubern,  Unfällen,  der 
Unbill  der  Natur  usw.  beschützte.  Schließ- 
lich weiß  jeder,  der  etwas  von  Schafen  ver- 
steht, wie  leicht  sie  spontan  in  Schwierigkei- 
ten geraten,  wenn  ihnen  keiner  hilft.  Ich  ha- 
be als  Farmjunge  vor  vielen  Jahren  gelernt, 
daß  Schafe  und  Schwierigkeiten  zusam- 
mengehören. Aber  eigentlich  gehören  auch 
Menschen  und  Schwierigkeiten  zusammen! 

Wenn  ich  an  die  liebevollen  Bemühungen 
des  Hirten  um  das  eine  Schaf  denke,  muß 
ich  auch  an  die  innige  Liebe  denken,  die  der 
Herr  jedem  einzelnen  von  uns  entgegen- 
bringt. Ach,  wie  sehr  er  sich  freut,  wenn  ein 
treuer  Unterhirt  ein  verlorenes  Schaf  findet 


In  den  Konferenzversammlungen  am  Sonntag  sang  der  Mormonen-Tabernakelchor  unter  der  Leitung  von 
Jerold  D.  Ottley;  die  Orgel  spielte  John  Longhurst. 


und  es  zärtlich  und  liebevoll  wieder  nach 
Hause  bringt!  „Die  Seelen  haben  großen 
Wert  in  den  Augen  Gottes."  (LuB  18:10.) 

Zwar  können  auch  die  Besten  von  uns  ihre 
Mitmenschen  nicht  so  vollkommen  lieben 
wie  Christus,  aber  die  Gefühle,  die  Alma 
zum  Ausdruck  bringt,  kommen  dem  doch 
nahe.  Als  Alma  das  Land  Zarahemla  verließ, 
um  eine  Mission  bei  den  abgefallenen  Zora- 
miten  auszuführen,  brachte  er  seine  Liebe 
zu  diesen  Menschen  zum  Ausdruck  und 
sprach  davon,  daß  er  hoffe,  sie  würden  in 
die  Herde  Christi  zurückkehren: 

„O  Herr,  wollest  du  uns  gewähren,  daß 
wir  Erfolg  haben,  nämlich  sie  in  Christus 
wieder  zu  dir  zu  bringen! 

Siehe,  o  Herr,  ihre  Seele  ist  kostbar,  und 
viele  von  ihnen  sind  unsere  Brüder;  darum 
schenke  uns,  o  Herr,  Kraft  und  Weisheit, 
daß  wir  diese  unsere  Brüder  wiederum  zu 
dir  bringen  können!"  (Alma  31:34,35.) 

Ein  wahrer  Unterhirt  hilft  seinen  Mitmen- 
schen, am  Brot  des  Lebens  und  am  leben- 
digen Wasser  teilzuhaben,  indem  er  ihnen 
selbstlos  dient.  Das  Dienen  löst  den  schein- 
baren Widerspruch  in  der  heiligen  Schrift 
auf,  nämlich,  daß  man  sein  Leben  verlieren 
muß,  um  es  zu  finden.  Dienen,  das  weiß  ein 
kluger  Unterhirt,  ist  der  goldene  Schlüssel, 
der  die  Türen  zu  den  celestialen  Hallen  auf- 


schließt. Viele  finden  Christus,  indem  sie 
ihm  dienen.  Mit  König  Benjamin  verkündet 
der  inspirierte  Unterhirte:  „Wenn  ihr  euren 
Mitmenschen  dient,  allein  dann  dient  ihr 
eurem  Gott."  (Mosia  2:17.)  Und  in  dem  Sin- 
ne sind  sie  willens,  „mit  den  Trauernden  zu 
trauern  . .  .  und  diejenigen  zu  trösten,  die 
Trost  brauchen,  und  allzeit  und  in  allem,  wo 
auch  immer  [sie  sich]  befinden  [mögen],  als 
Zeugen  Gottes  aufzutreten"  (Mosia  18:9). 

Ein  kluger  Unterhirt,  der  seinen  Mitmen- 
schen hilft,  am  Brot  des  Lebens  und  am 
lebendigen  Wasser  teilzuhaben,  trachtet 
nicht  nach  Beifall  und  Anerkennung. 
Menschliche  Ehren  bedeuten  ihm  nichts. 
Ihm  geht  es  nur  um  dies:  „Recht  tun,  Güte 
und  Treue  lieben,  in  Ehrfurcht  den  Weg  ge- 
hen mit  deinem  Gott."  (Micha  6:8.)  Er  wird 
wie  ein  kleines  Kind,  „fügsam,  sanftmütig, 
demütig,  geduldig,  voll  von  Liebe  und  wil- 
lig, sich  allem  zu  fügen,  was  der  Herr  für 
richtig  hält,  ihm  aufzuerlegen,  ja,  wie  eben 
ein  Kind  sich  seinem  Vater  fügt"  (Mosia 
3:19). 

Mögen  wir  alle  einander  lieben  und  einan- 
der dienen,  damit  wir  alle  das  Brot  des  Le- 
bens und  das  lebendige  Wasser  empfangen 
und  in  Christus  vollkommen  werden.  Dar- 
um bete  ich  im  heiligen  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Kommen  Sie  zum 
Haus  des  Herrn 


Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Kommen  Sie  würdig  und  regelmäßig  zum  Tempel.  Das  ist  nicht  nur 
ein  Segen  für  die  Verstorbenen,  sondern  Sie  können  in  reichem  Maße 
die  verheißene  persönliche  Offenbarung  empfangen. " 


Diese  zu  Herzen  gehenden  Worte  erin- 
nern diejenigen,  die  den  Tempel  betreten, 
an  die  bedeutsame  Wahrheit  in  bezug  auf 
ihren  Dienst  im  Tempel,  nämlich  daß  jeder, 
der  hineinkommt,  dabei  die  Liebe  des 
himmlischen  Vaters  spüren  kann. 

„Rein  sein  muß  ein  Herz."  Mit  diesem 
Satz  erklärt  Eider  Whitney,  wie  wichtig  es 
ist,  daß  man  sich  auf  den  Tempel  gut  vorbe- 
reitet. Wenn  wir  den  Tempel  besuchen  wol- 
len, müssen  wir  so  leben,  daß  wir  würdig 
sind,  hineinzugehen  und  an  dem  Fest,  von 
dem  er  spricht,  teilzuhaben. 

Ob  wir  würdig  sind,  den  Tempel  zu  betre- 
ten, überprüfen  wir  beim  jährlichen  Tempel- 
scheininterview mit  den  Priestertumsfüh- 
rern.  Unsere  Unterschrift  und  die  ihre  auf 
dem  Tempelschein  bezeugen,  daß  wir  wür- 
dig sind,  den  Tempel  zu  betreten.  Es  ist 
überaus  wichtig,  dem  Bischof  gegenüber 
völlig  ehrlich  zu  sein.  Wenn  wir  ihm  gegen- 
über in  bezug  auf  unsere  Würdigkeit  nicht 
völlig  ehrlich  sind,  so  ist  das  ein  Verstoß  ge- 
gen die  Redlichkeit,  wodurch  aber  die  Sün- 
den, die  im  Verborgenen  bleiben  sollen, 
noch  schwerwiegender  werden. 

Wenn  wir  dem  Tempelarbeiter  unseren 
Tempelschein  zeigen,  bekräftigen  wir,  daß 
wir  würdig  sind,  den  Tempel  zu  betreten. 
Wenn  seit  der  Ausstellung  des  Tempel- 
scheins ein  Problem  aufgetreten  ist,  das 
noch  nicht  bereinigt  worden  ist,  tun  wir  gut 
daran,  das  zu  befolgen,  was  der  Herr  in  der 
Bergpredigt  gesagt  hat: 

„Wenn  du  deine  Opfergabe  zum  Altar 
bringst  und  dir  dabei  einfällt,  daß  dein  Bru- 
der etwas  gegen  dich  hat, 

so  laß  deine  Gabe  dort  vor  dem  Altar  lie- 
gen; geh  und  versöhne  dich  zuerst  mit  dei- 
nem Bruder,  dann  komm  und  opfere  deine 
Gabe."  (Matthäus  5:23,24.) 

Denken  Sie  daran,  daß  die  Gaben,  die  wir 
zu  seinem  Haus  bringen,  nicht  die  gleichen 
sind  wie  diejenigen,  die  unsere  Vorfahren 
zu  ihrem  Tempel  gebracht  haben.  Bei  uns 
handelt  es  sich  vielmehr  um  das  reine  Herz, 
von  dem  Bruder  Whitney  spricht.  Wir  hal- 
ten uns  an  die  Weisung  des  Herrn,  indem 


In  der  ersten  schriftlich  festgehaltenen 
Offenbarung  dieser  letzten  Evange- 
liumszeit unterwies  der  Herr  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  in  dem,  was  wir  wohl 
als  das  größte  Werk  dieser  Evangeliumszeit 
betrachten,  nämlich  die  Siegelung  der  Le- 
benden an  ihre  Familie  und  an  ihre  Vorfah- 
ren (siehe  LuB  2). 

Auf  Bronzeplatten,  die  sich  am  Eingang 
des  Alberta-Tempels  in  Kanada  befinden, 
stehen  die  folgenden  bedeutsamen  Worte 
von  Orson  F.  Whitney,  der  vor  achtzig  Jah- 
ren Apostel  war: 

Rein  sein  muß  ein  Herz,  um  hier  zu  sein, 
wo  es  ein  Festmahl  gibt,  das  die  Welt  nicht 

kennt. 
Nehmt  gerne  daran  teil,  denn  Gott  hat  gern 

gegeben. 
Und  kostet  heil'ge  Freude,  die  vom  Himmel 

kommt. 
Lernt  hier  von  ihm,  der  übers  Grab  gesiegt 
und  der  den  Menschen  Schlüssel  und  das  Reich 

gegeben; 
vereint  durch  Kräfte,  die  Vergangenheit  und 

Gegenwart  verbinden, 
die  Lebenden  und  Toten  Vollkommenheit  hier 

finden. 


wir  dafür  sorgen,  daß  unser  Herz  rein  ist. 
Dazu  überdenken  wir  unser  Leben,  ehe  wir 
das  Haus  des  Herrn  betreten.  Wenn  es  eine 
Sünde  gibt,  die  noch  nicht  bereinigt  worden 
ist,  so  müssen  wir  umkehren,  um  uns  davon 
zu  befreien. 

Wir  müssen  auch  die  Beziehung  zu  unse- 
rem Bruder,  unserer  Schwester,  unserer 
Frau,  unserem  Mann,  unserem  Kind,  unse- 
ren Eltern  und  zu  allen  überdenken,  die  ir- 
gend etwas  gegen  uns  haben.  Wir  müssen 
zuerst  alle  Beziehungen  klären,  die  irgend- 
wie beeinträchtigt  sind,  und  dann  zum  Tem- 
pel kommen. 

Wer  wahrhaftig  demütig  und  gehorsam 
ist,  geht  bei  der  Vorbereitung  noch  einen 
Schritt  weiter.  Er  befreit  sein  Herz  von  allen 
Gefühlen,  die  nicht  zu  der  heiligen  Umge- 
bung und  den  heiligen  Erfahrungen  passen, 
die  er  im  Tempel  macht.  Er  denkt  daran,  daß 
Gefühle  wie  Zorn,  Feindseligkeit,  Angst, 
Enttäuschung,  Hast  oder  die  Beschäftigung 
mit  Angelegenheiten  von  außerhalb  des 
Tempels,  ihn  davon  abhalten,  voll  und  ganz 
an  dem  Festmahl  teilzuhaben,  das  im  Tem- 
pel stattfindet  und  das  ja  ein  Festmahl  mit 
dem  Geist  ist.  Solche  Gefühle  lassen  wir 
draußen  zurück,  wenn  wir  den  Tempel  be- 
treten. 

Der  Tempel  ist  ein  Ort,  an  dem  der  Herr 
diejenigen,  die  er  erwählt  hat,  mit  Kraft  aus 
der  Höhe  ausrüstet,  einer  Kraft,  die  uns  be- 
fähigt, unsere  Gaben  und  Fähigkeiten  klü- 
ger und  effektiver  zu  nutzen,  um  die  Absich- 
ten des  himmlischen  Vaters  für  uns  und  die- 
jenigen, die  wir  lieben,  zustande  zu  brin- 
gen. 

Als  Präsident  Brigham  Young  am  6.  April 
1853  den  Eckstein  des  Salt-Lake-Tempels 
weihte,  sagte  er  folgendes  über  die  Bega- 
bung: 

„Die  Begabung  bedeutet,  daß  ihr  im  Haus 
des  Herrn  alle  heiligen  Handlungen  emp- 
fangt, die  ihr,  nachdem  ihr  dieses  Leben  ver- 
lassen habt,  braucht,  um  in  die  Gegenwart 
des  himmlischen  Vaters  zurückkehren  zu 
können  und  an  den  Engeln  vorbeizukom- 
men, die  Wache  stehen,  weil  ihr  ihnen  dann 
die  Schlüsselwörter,  die  Zeichen  und  Kenn- 
zeichen nennen  könnt,  die  das  heilige  Prie- 
stertum  betreffen,  und  trotz  Erde  und  Hölle 
eure  ewige  Erhöhung  erlangt. "  (Discourses  of 
Brigham  Young,  Seite  416.) 

Wir  empfangen  die  Segnungen,  von  de- 
nen Brigham  Young  gesprochen  hat,  wenn 
wir  die  Begabung  erhalten.  Wir  erhalten  ei- 
nen tieferen  Einblick  in  die  Bedeutung  der 
Begabung,  wenn  wir  regelmäßig  für  die  Ver- 
storbenen an  den  heiligen  Handlungen  teil- 
nehmen. 

Manche  beteiligen  sich  intensiver  an  dem 
Festmahl,  von  dem  Orson  F.  Whitney  ge- 
sprochen hat.  Am  meisten  nehmen  diejeni- 
gen mit,  die  sich  mit  den  Lehrmethoden,  die 
der  Herr  im  Tempel  verwendet,  auskennen. 
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Sie  sind  im  Herzen  und  im  Sinn  darauf  vor- 
bereitet, auf  die  Weise  des  Herrn  zu  lernen, 
wenn  sie  zum  Tempel  kommen. 

Andere  bekommen  weniger  mit  und  sind 
von  den  Erfahrungen  im  Tempel  vielleicht 
enttäuscht;  vielleicht  verstehen  sie  nicht, 
wie  der  Herr  uns  in  seinem  Haus  belehrt. 
Eider  John  A.  Widtsoe  hat  gesagt: 

„Wir  leben  in  einer  Welt  der  Symbole. 
Niemand  kann,  wenn  er  die  Begabung  so 
empfangen  hat,  wie  es  sein  soll,  aus  dem 
Tempel  kommen,  ohne  hinter  dem  Symbol 
die  mächtige  Realität  erkannt  zu  haben,  für 
die  das  Symbol  steht."  („Temple  Worship", 
Utah  Genealogical  and  Historical  Magazine, 
AprÜ  1921,  Seite  62.) 

Wenn  der  Besuch  des  Tempels  Sie  verwirrt 
hat  oder  Ihnen  Kopfzerbrechen  bereitet, 
dann  hoffe  ich,  daß  Sie  immer  wieder  hinge- 
hen. Wenn  Sie  wieder  hingehen,  dann  mit 
offenem,  suchendem,  zerknirschtem  Her- 
zen. Lassen  Sie  sich  vom  Geist  durch  Offen- 
barung darüber  belehren,  was  Ihnen  die 
Symbole  bedeuten  können  und  für  welche 
ewigen  Realitäten  sie  stehen.  Eider  Widtsoe 
hat  sich  dazu  geäußert,  wie  man  das  tun 
kann.  Er  hat  die  erste  Vision  des  Propheten 
Joseph  Smith  als  Musterbeispiel  dafür  be- 
zeichnet, wie  man  Offenbarung  empfängt  - 
im  Tempel  und  anderswo. 

„Wie  empfängt  man  Offenbarung?"  so 
fragt  er.  „Wie  hat  der  Prophet  Joseph  Smith 
seine  erste  Offenbarung,  seine  erste  Vision 
empfangen?  Er  hat  sich  etwas  gewünscht.  In 
[einem  kleinen  Wald],  weit  weg  vom 
menschlichen  Wirrwarr,  bot  er  seine  ganze 


Kraft  auf;  dort  kämpfte  er  mit  dem  bösen 
Dämon,  und  endlich,  weil  sein  Verlangen  so 
stark  war  und  er  so  große  Anstrengungen 
unternommen  hatte,  kamen  Gott  der  Vater 
und  der  Sohn  aus  dem  Himmel  herab  und 
verkündeten  ihm  ewige  Wahrheit."  („Tem- 
ple Worship",  Seite  63.) 

Eider  Widtsoe  hat  gesagt,  Joseph  Smith 
habe  so  großes  Verlangen  gehabt  und  so 
große  Anstrengungen  unternommen,  daß 
er  die  Vision  vom  Vater  und  vom  Sohn  ha- 
ben konnte.  Verlangen  und  Anstrengung 
sind  auch  erforderlich,  wenn  wir  Offen- 
barung empfangen  wollen,  um  die  heilige 
Handlung  der  Begabung  zu  verstehen. 
Eider  Widtsoe  schreibt:  „Offenbarung  . . . 
wird  einem  nicht  aufgezwungen;  wir  müs- 
sen sie  durch  Glauben,  Streben  und  An- 
strengung an  uns  ziehen.  . . .  Wenn  jemand 
mit  offenen  Augen  in  den  Tempel  geht  und 
den  Symbolen  und  Bündnissen  Beachtung 
schenkt  und  sich  stetig  und  fortwährend  be- 
müht, alles  ganz  zu  erfassen,  so  spricht  Gott 
zu  ihm  und  gewährt  ihm  Offenbarung.  . . . 
Die  Begabung,  die  der  Kirche  ja  durch  Of- 
fenbarung gegeben  worden  ist,  ist  auch 
durch  Offenbarung  am  besten  zu  verstehen; 
und  für  den,  der  mit  reinem  Herzen  am 
eifrigsten  danach  strebt,  ist  diese  Offen- 
barung am  größten."  („Temple  Worship", 
Seite  63.) 

Um  die  Belange  Gottes  zu  verstehen,  muß 
man  sich  beständig  anstrengen  und  ein  rei- 
nes und  empfängliches  Herz  und  einen  offe- 
nen Sinn  haben.  Offenbarung  erfolgt  auf 
unser  Verlangen  und  Streben  hin;  und  dann 


laben  wir  uns  an  der  „heil'gen  Freude,  die 
vom  Himmel  kommt", 

Präsident  Benson  hat  uns  diesbezüglich 
eine  Verheißung  gegeben: 

„Kraft  des  heiligen  Priestertums,  das  ich 
trage,  . . .  verheiße  ich  Ihnen:  wenn  Sie  ver- 
mehrt in  den  Tempel  unseres  Gottes  gehen, 
werden  Sie  vermehrt  persönliche  Offen- 
barung empfangen,  die  Ihnen  zum  Segen 
gereicht,  während  Sie  für  diejenigen  arbei- 
ten, die  bereits  gestorben  sind."  (Ensign, 
Mai  1987,  Seite  85.) 

Kommen  Sie  würdig  und  regelmäßig  zum 
Tempel.  Das  ist  nicht  nur  ein  Segen  für  die 
Verstorbenen,  sondern  Sie  können  in  rei- 
chem Maße  die  verheißene  persönliche  Of- 
fenbarung empfangen,  die  Sie  mit  Kraft,  Er- 
kenntnis, Licht,  Schönheit  und  Wahrheit 
aus  der  Höhe  segnet,  so  daß  Sie  und  Ihre 
Nachkommenschaft  zum  ewigen  Leben  ge- 
führt werden.  Wer  würde  sich  diese  Seg- 
nungen nicht  wünschen,  die  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  bei  der  Weihung  des  Kirtland- 
Tempels  in  Worte  gekleidet  hat.  Er  sagte: 
„Wir  bitten  dich,  heiliger  Vater:  Mögen  dei- 
ne Knechte,  wenn  sie  von  diesem  Haus  hin- 
ausgehen, mit  deiner  Kraft  ausgerüstet  sein, 
möge  dein  heiliger  Name  auf  ihnen  sein  und 
deine  Herrlichkeit  rings  um  sie,  und  mögen 
deine  Engel  sie  in  ihre  Obhut  nehmen." 
(LuB  109:22.) 

Wenn  Sie  aus  dem  Tempel  zurück- 
kommen, dann  erzählen  Sie  Ihren  Kindern 
und  Lieben  zu  Hause,  welche  Gefühle  Sie 
dort  bewegt  haben.  Sprechen  Sie  nicht  von 
den  heiligen  Handlungen,   sondern  von 


Die  Kirchenführer  und  Mitglieder  aus  aller  Welt,  die  kein  Englisch  verstehen,  konnten  die  Konferenz  in  ihrer  Muttersprache  verfolgen. 
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der  Liebe  und  Kraft,  die  sich  dort  kundtut. 
Lassen  Sie  Ihre  Kinder  sehen,  daß  Sie  sich 
ihnen  gegenüber  und  Ihrem  Partner  für  die 
Ewigkeit  gegenüber  freundlicher  und  liebe- 
voller verhalten.  Wenn  Sie  immer  nur  posi- 
tiv über  Ihre  Erlebnisse  im  Tempel  sprechen, 
wecken  Sie  in  Ihren  Kindern  das  Verlangen, 
diese  Segnungen  auch  zu  erhalten,  und  rü- 
sten sie  mit  der  starken  Motivation  aus,  den 
Versuchungen  zu  widerstehen,  die  dazu 
führen  könnten,  daß  sie  der  Segnungen  des 
Tempels  nicht  mehr  würdig  sind. 

Kraft  der  Siegelungsvollmacht  des  heili- 
gen Priestertums  werden  die  Generationen 
miteinander  verbunden  -  in  patriarchali- 
schen Ketten,  die  vom  neugeborenen  Baby 
„so  weit  zurückreichen,  wie  der  Herr  es 
offenbart"  (Brigham  Young,  Journal  of  Dis- 
courses, 3:372). 

Wenn  ein  Paar  im  Tempel  am  Altar  kniet 
und  kraft  des  heiligen  Priestertums  für  Zeit 
und  alle  Ewigkeit  miteinander  verbunden 
wird,  wird  eine  Familie  für  die  Ewigkeit  ge- 
schaffen, die  wirklich  in  alle  Ewigkeit  beste- 
hen soll.  Sie  kann  dadurch  ewig  werden, 
daß  Mann  und  Frau  einander  immer  treu 
sind  und  dadurch,  daß  sie  ihren  Bündnissen 
mit  dem  himmlischen  Vater  treu  sind. 

Ich  möchte  diejenigen  von  Ihnen,  die  an 
einen  Partner  gesiegelt  sind,  ob  er  noch  lebt 
oder  schon  verstorben  ist,  bitten,  sich  einen 
Augenblick  lang  jenen  besonderen  Tag  ins 
Gedächtnis  zu  rufen,  an  dem  Sie  zusammen 
am  Altar  gekniet  haben  und  für  Zeit  und  alle 
Ewigkeit  als  Mann  und  Frau  gesiegelt  wor- 
den sind.  Können  Sie  sich  noch  an  die  Worte 
der  Zeremonie  erinnern?  Erinnern  Sie  sich 
an  die  erhabenen  Gefühle,  den  Ausblick  auf 
Verheißungen  für  die  Ewigkeit?  Können  Sie 
wieder  die  Macht  fühlen,  die  eine  Bezie- 


hung geschaffen  hat,  die  den  Tod  über- 
dauern wird?  Können  Sie  sich  noch  daran 
erinnern,  wie  Sie  die  Liebe  des  himmlischen 
Vaters  zu  Ihnen  und  zu  Ihrem  Ehepartner 
gefühlt  haben,  die  sich  damals  kundgetan 
hat? 

Wenn  die  Zeit  und  die  Realität  des  täg- 
lichen Lebens  die  Erinnerung  an  das,  was 
Sie  bei  der  Siegelung  empfunden  und  emp- 
fangen haben,  ausgehöhlt  haben,  dann 
müssen  Sie  zum  Tempel  zurückkehren  und 
noch  einmal  als  Stellvertreter  für  Verstor- 
bene an  der  Siegelungshandlung  teilneh- 
men. Nutzen  Sie  diese  Möglichkeit.  Gehen 
Sie  zusammen  mit  Ihrem  Ehepartner  hin.  So 
können  Sie  einen  tieferen  Einblick  in  die 
Bündnisse  erhalten,  die  Sie  eingegangen 
sind,  und  die  Verheißungen  erneuern,  die 
Sie  an  dem  Tag  empfangen  haben,  als  Sie  als 
Gefährten  für  die  Ewigkeit  aneinanderge- 
siegelt  wurden. 

Bei  manchen  von  Ihnen  reißen  diese  Wor- 
te vielleicht  Wunden  auf,  an  die  Sie  lieber  nie 
wieder  rühren  würden.  Die  Erinnerungen, 
die  diese  Worte  hinaufbeschwören,  sind 
vielleicht  mit  einem  bitteren  Beigeschmack 
verbunden,  weil  das,  was  Ihnen  einmal  so 
herrlich  und  verheißungsvoll  erschienen  ist, 
der  Wirklichkeit,  in  der  Sie  jetzt  stehen, 
nicht  standgehalten  hat.  Ihre  ewige  Ehe  ist 
vielleicht  durch  Untreue  oder  Abfall  vom 
Glauben  zerbrochen,  oder  vielleicht  wird  sie 
durch  Gleichgültigkeit,  Nachlässigkeit  oder 
Mißachten  der  Bündnisse  ausgehöhlt.  Sie 
waren  vielleicht  ein  treuer  Ehepartner,  sind 
nun  aber  unfreiwillig  ein  einsamer,  mit  dem 
Leben  ringender  alleinerziehender  Eltern- 
teil. 

Ich  möchte  Ihnen  mit  meinem  Zeugnis 
Mut  machen:   Ihre  Treue  gegenüber  der 


Eider  Hugh  W.  Pinnock  und  Eider  Han  In  Sang  von  den  Siebzigern  begrüßen  Konferenzbesucher.  Eider 
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Nordwest;  Eider  Han  gehört  der  Gebietspräsidentschaft  Asien-Nord  an. 


Begabung  und  den  Siegelungsbündnissen 
sichert  Ihnen  die  Fülle  der  verheißenen 
Segnungen.  Die  Untreue,  Sünde  oder 
Gleichgültigkeit  Ihres  Ehepartners  braucht 
sich  nicht  negativ  auf  Ihre  Treue  gegenüber 
den  Bündnissen  auszuwirken.  Ich  bezeuge 
Ihnen:  die  verheißenen  Segnungen  stehen 
Ihnen  zu,  weil  Sie  den  Bündnissen  treu 
sind .  Ich  bezeuge  Ihnen :  so  lang  und  schwer 
der  Weg  auch  sein  mag,  Sie  können  -  mit  der 
liebevollen  Unterstützung  Ihrer  Führer  und 
der  beständigen  Liebe  Jesu  Christi  -  Ihre 
ewige  Bestimmung  erreichen. 

Nun  ein  Wort  zu  denen,  die  keinen  Tem- 
pelschein erhalten  können.  Arbeiten  Sie  mit 
Ihren  Priestertumsführern  zusammen,  und 
ändern  Sie  sich,  um  würdig  in  den  Tempel 
gehen  zu  können.  Gehen  Sie  dann  regel- 
mäßig hin. 

Sie  werden  dort  den  Herrn  kennenlernen. 
Ihre  Beziehung  zu  ihm  wird  inniger  werden, 
und  Sie  werden  immer  mehr  auf  seine  Lie- 
be, auf  sein  Mitgefühl  für  Ihre  Schwierigkei- 
ten, auf  seine  Kraft,  Sie  emporzutragen  und 
in  seine  Gegenwart  zurückzubringen,  ver- 
trauen. Wenn  Sie  sich  dieses  göttlichen  Bei- 
stands versichern,  werden  Sie  erkennen, 
daß  es  keine  Herausforderung,  keine 
Schwierigkeit,  kein  Hindernis  gibt,  das  Sie 
und  er  nicht  gemeinsam  überwinden  könn- 
ten. Das  bezeuge  ich! 

Jede  der  heiligen  Handlungen  im  Haus 
des  Herrn  gibt  Zeugnis  von  ihm,  der  „übers 
Grab  gesiegt"  hat  -  daß  sein  Sühnopfer  und 
seine  Auferstehung  Wirklichkeit  sind.  Wir 
werden  über  die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  belehrt,  die  für  uns  kraft  seines 
Sühnopfers  Wirklichkeit  sind.  Wir  empfan- 
gen Bündnisse  und  heilige  Handlungen,  die 
uns  darauf  vorbereiten,  einmal  wieder  in 
seine  Gegenwart  zu  gelangen. 

Ich  schließe,  wie  ich  begonnen  habe,  näm- 
lich mit  den  inspirierten  Zeilen  von  Eider 
Whitney: 

Rein  sein  muß  ein  Herz,  um  hier  zu  sein, 
wo  es  ein  Festmahl  gibt,  das  die  Welt  nicht 

kennt. 
Nehmt  gerne  daran  teil,  denn  Gott  hat  gern 

gegeben. 
Und  kostet  heil'ge  Freude,  die  vom  Himmel 

kommt. 
Lernt  hier  von  ihm,  der  übers  Grab  gesiegt 
und  der  den  Menschen  Schlüssel  und  das  Reich 

gegeben; 
vereint  durch  Kräfte,  die  Vergangenheit  und 

Gegenwart  verbinden, 
die  Lebenden  und  Toten  Vollkommenheit  hier 

finden. 

Ich  bete  darum,  daß  wir  jede  Möglichkeit, 
regelmäßig  in  den  Tempel  des  Herrn  zu  ge- 
hen, nutzen  und  dort  gern  an  dem  Festmahl 
und  den  Segnungen  teilhaben,  die  er  uns 
schenkt.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Die  Zunge  kann 

ein  scharfes  Schwert  sein 


Eider  Marvin  J.  Ashton 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Seien  Sie  jemand,  der  Güte  ausstrahlt  und  der  aufoaut. 
Seien  Sie  jemand,  der  verständnisvoll  und  vergebungsbereit  ist 
und  der  nur  auf  das  Gute  im  Mitmenschen  achtet. " 


A  ls   König  David   im   siebenundfünf - 

/\  zigsten  Psalm  um  Barmherzigkeit 
jL  \.  flehte,  rief  er:  „Ich  muß  mich  mitten 
unter  Löwen  lagern,  die  gierig  auf  Men- 
schen sind.  Ihre  Zähne  sind  Spieße  und 
Pfeile,  ein  scharfes  Schwert  ihre  Zunge." 
(Psalm  57:5.) 

In  der  heutigen  Welt  fallen  wir  vielfach 
Menschen  zum  Opfer,  die  ihre  Zunge  als 
scharfes  Schwert  gebrauchen.  Der  Miß- 
brauch der  Zunge  sorgt  für  zusätzliche  Ver- 
wicklung und  Zerstörung;  Medien  und  Pri- 
vatpersonen beteiligen  sich  an  diesem  Zeit- 
vertreib, bei  dem  Leute  mit  Worten  nieder- 
gemacht werden. 

Allzu  viele  machen  andere  gern  mit  Wor- 
ten nieder:  ihre  Nachbarn,  jemanden  aus 
der  Familie,  einen  Beamten,  das  Gemein- 
wesen, das  Land,  die  Kirche.  Es  ist  auch 
besorgniserregend,  wie  oft  es  vorkommt, 
daß  Kinder  ihre  Eltern  und  Eltern  ihre  Kin- 
der mit  Worten  niedermachen. 

Wir  Mitglieder  der  Kirche  dürfen  nicht 
vergessen,  daß  die  Worte  „Nein,  sprich 
nicht  bös!"  (Gesangbuch,  Nr.  31)  nicht  bloß 
so  dahergesungen  werden,  sondern  daß  wir 
sie  auch  beherzigen  müssen.  Mehr  als  je  zu- 
vor müssen  wir  dies  bedenken:  „Wenn  es  et- 


was Tugendhaftes  oder  Liebenswertes  gibt, 
wenn  etwas  guten  Klang  hat  oder  lobens- 
wert ist,  so  trachten  wir  danach."  (13.  Glau- 
bensartikel.) Wenn  wir  uns  an  diese  Ermah- 
nung halten,  haben  wir  keine  Zeit  für  das 
heimtückische  Hobby,  andere  mit  Worten 
niederzumachen,  statt  sie  aufzubauen. 

Manch  einer  meint,  er  müsse  andere  mit 
Worten  niedermachen,  um  ihnen  etwas 
heimzuzahlen,  um  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zu  lenken  oder  im  Vorteil  zu  sein  oder 
um  zu  gewinnen.  Solches  Verhalten  ist  nie 
angebracht.  Oft  gehen  Charakter  und  guter 
Ruf  und  fast  immer  die  Selbstachtung  unter 
dem  zerstörerischen  Einfluß  dieses  gemei- 
nen Tuns  verloren. 

Wir  sind  leider  sehr  weit  von  dem  einfa- 
chen Motto  „Wenn  du  über  jemanden  oder 
etwas  nichts  Gutes  sagen  kannst,  dann  sag 
gar  nichts"  abgekommen  und  neigen  nur 
allzu  häufig  dazu,  andere  mit  Worten  nie- 
derzumachen. 

Es  gibt  zwar  reichlich  Material  und  Ge- 
rüchte über  Fehlverhalten,  die  denen,  die 
gern  verletzen  und  mit  Worten  niederma- 
chen, gute  Munition  liefern,  aber  der  Herr 
erinnert  uns  daran,  daß  nur  jemand,  der  oh- 
ne Sünde  ist,  als  erster  einen  Stein  werfen 
darf  (siehe  Johannes  8:7).  Häßliche  Berichte 
und  Gespräche  stehen  denen,  die  gern  in 
Schmutz  und  Sensationen  wühlen,  immer 
zur  Verfügung.  Keiner  von  uns  ist  vollkom- 
men. Wir  haben  alle  Fehler,  die  nicht  schwer 
zu  finden  sind,  vor  allem  wenn  einem  sehr 
daran  liegt.  Bei  genauer  Betrachtung  finden 
sich  bei  jedem  Vorfälle  und  Eigenschaften, 
die  destruktiv  sein  können,  wenn  man  sie  an 
die  große  Glocke  hängt. 

Wir  müssen  zum  Wesentlichen  zurück- 
kehren und  in  unserer  Familie  das  Gute  und 
Lobenswerte  anerkennen.  Der  Familien- 
abend muß  wieder  einen  hohen  Stellenwert 
erhalten,  und  wir  müssen  ihn  nutzen,  um 
gute  Gespräche  zu  führen  und  sinnvoll  zu 
belehren,  und  dürfen  ihn  niemals  dazu  miß- 
brauchen, um  Familienmitglieder,  Nach- 
barn, Lehrer  oder  Kirchenführer  mit  Worten 
niederzumachen.  Die  Treue  innerhalb  der 


Familie  wird  stark,  wenn  wir  dem  Guten 
und  Positiven  Nachdruck  verleihen,  unsere 
negativen  Gedanken  im  Zaum  halten  und 
nach  dem  trachten,  was  guten  Klang  hat. 

Es  wird  immer  Menschen  geben,  denen 
daran  liegt,  uns  und  andere  mit  Worten  nie- 
derzumachen, aber  wir  können  nicht  zulas- 
sen, daß  ein  schwerer  Schlag  uns  zu  Boden 
schmettert  oder  uns  davon  abhält,  im  Privat- 
leben und  in  der  Kirche  Fortschritt  zu  ma- 
chen. 

Bernard  Baruch,  der  sechs  US-Präsiden- 
ten als  Berater  gedient  hat,  wurde  einmal  ge- 
fragt, warum  Angriffe  von  Feinden  ihn  nicht 
aus  dem  Gleichgewicht  brächten.  Er  ant- 
wortete: „Niemand  kann  mich  demütigen 
oder  aus  der  Fassung  bringen.  Ich  lasse  das 
nicht  zu." 

Wir  werden  daran  erinnert,  daß  Jesus 
Christus,  der  einzige  vollkommene  Mensch, 
der  jemals  auf  der  Erde  gelebt  hat,  uns  durch 
sein  stilles  Beispiel  gelehrt  hat,  in  schwieri- 
gen Zeiten  zu  schweigen,  statt  Zeit  und 
Energie  darauf  zu  verwenden,  andere  mit 
Worten  niederzumachen,  worum  es  auch 
immer  gehen  mag. 

Was  ist  nun  das  Gegenmittel  gegen  dieses 
Niedermachen  mit  Worten,  das  Gefühle 
verletzt,  andere  erniedrigt,  Beziehungen 
zerstört  und  die  Selbstachtung  untergräbt? 
Es  ist  die  Nächstenliebe.  Moroni  hat  das  so 
gesagt:  „Darum,  meine  geliebten  Brüder, 
wenn  ihr  nicht  Nächstenliebe  habt,  seid  ihr 
nichts,  denn  die  Nächstenliebe  vergeht  nie. 
Darum  haltet  an  der  Nächstenliebe  fest,  die 
das  Größte  ist  von  allem.  .  . . 

Die  Nächstenliebe  ist  die  reine  Christus- 
liebe, und  sie  dauert  für  immer  fort."  (Mo- 
roni 7:46,47.) 

Nächstenliebe  wird  wohl  in  vielfacher  Hin- 
sicht mißverstanden.  Wir  verstehen  unter 
Nächstenliebe  häufig,  daß  man  die  Kranken 
besucht,  den  Bedürftigen  etwas  zu  essen 
bringt  oder  das,  was  man  übrig  hat,  mit  de- 
nen teilt,  die  weniger  haben.  Aber  in  Wirk- 
lichkeit ist  Nächstenliebe  viel,  viel  mehr. 

Wirkliche  Nächstenliebe  ist  nicht  etwas, 
was  man  weggibt,  sondern  etwas,  was  man 
sich  aneignet,  was  zum  Teil  von  einem  selbst 
wird.  Und  wenn  man  die  Nächstenliebe  tief 
im  Herzen  trägt,  ist  man  nie  wieder  der- 
selbe. Man  kann  sich  dann  nicht  einmal 
mehr  vorstellen,  andere  mit  Worten  nieder- 
zumachen. 

Nächstenliebe  in  ihrer  höchsten  Form 
legen  wir  vielleicht  dann  an  den  Tag,  wenn 
wir  einander  mit  Güte  begegnen,  wenn  wir 
unsere  Mitmenschen  nicht  verurteilen  oder 
sie  mit  einem  Etikett  belegen,  wenn  wir 
nachgiebig  sind  oder  stillbleiben.  Nächsten- 
liebe bedeutet,  daß  man  das  Anderssein  und 
die  Schwächen  der  anderen  akzeptiert,  daß 
man  geduldig  bleibt,  auch  wenn  man  ent- 
täuscht worden  ist,  daß  man  nicht  gleich  be- 
leidigt ist,  wenn  jemand  etwas  anders  an- 
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packt,  als  wir  gehofft  haben.  Nächstenliebe 
bedeutet,  daß  man  die  Schwäche  eines  an- 
deren nicht  ausnützt  und  daß  man  bereit  ist, 
jemandem,  der  einen  verletzt  hat,  zu  verzei- 
hen. Nächstenliebe  bedeutet,  daß  wir  von- 
einander das  Beste  erwarten. 

Keiner  von  uns  hat  es  nötig,  daß  jemand 
ihn  mal  wieder  mit  Worten  niedermacht  und 
ihn  auf  das  hinweist,  was  er  falsch  gemacht 
hat.  Die  meisten  von  uns  wissen  sehr  wohl, 
in  welchen  Bereichen  sie  ihre  Schwächen 
haben.  Was  wir  alle  brauchen,  das  sind  An- 
gehörige, Freunde,  Arbeitgeber  und  Brüder 
und  Schwestern,  die  uns  unterstützen,  die 
genug  Geduld  aufbringen,  uns  zu  belehren, 
die  an  uns  glauben  und  die  glauben,  daß  wir 
trotz  unserer  Schwächen  unser  Bestes  ge- 
ben. Wo  ist  die  Bereitschaft  geblieben,  dem 
anderen  gegenüber  nachgiebig  zu  sein?  Wo 
ist  die  Hoffnung  geblieben,  daß  der  andere 
es  schaffen  werde?  Was  ist  aus  der  Gewohn- 
heit geworden,  sich  füreinander  einzu- 
setzen? 

Es  darf  uns  nicht  überraschen,  daß  eine 
der  Taktiken  des  Widersachers  in  den  Letz- 
ten Tagen  darin  besteht,  unter  den  Men- 
schenkindern Haß  zu  schüren.  Er  mag  es, 
wenn  wir  einander  kritisieren,  uns  überein- 
ander lustig  machen  und  die  Fehler  unseres 
Nächsten,  die  uns  bekannt  sind,  zu  unse- 
rem Vorteil  nutzen  und  ganz  allgemein 
übereinander  herziehen.  Das  Buch  Mormon 
sagt  deutlich,  woher  aller  Zorn  und  alle 
Gehässigkeit  und  Gier  und  aller  Haß 
kommen. 

Nephi  hat  prophezeit,  in  den  Letzten  Ta- 
gen werde  der  Teufel  „im  Herzen  der  Men- 
schenkinder wüten  und  sie  zum  Zorn  auf- 
stacheln gegen  das,  was  gut  ist"  (2  Nephi 
28:20).  In  Anbetracht  dessen,  was  wir  stän- 
dig in  den  Medien  sehen,  leistet  der  Satan  da 
wohl  recht  gute  Arbeit.  In  den  sogenannten 
Nachrichten  werden  wir  mit  teilweise  sehr 
eingehenden  Darstellungen,  allzuhäufig  in 
lebhaften  Farben  überfallen  -  Gier,  Erpres- 
sung, gewalttätige  Sexualverbrechen  und 
gegenseitige  Beleidigungen  von  Kontrahen- 
ten aus  dem  Geschäftsleben,  dem  Sport  und 
der  Politik. 

Durch  die  heilige  Schrift  zieht  sich  ein 
roter  Faden.  Betrachten  wir  zunächst  die 
Bergpredigt,  die  nach  unserer  Erkenntnis 
die  erste  Predigt  war,  die  Jesus  vor  seinen 
neuberufenen  Aposteln  hielt.  Das  wichtig- 
ste Thema  in  dieser  Predigt  des  Herrn,  die  in 
mancher  Hinsicht  die  Anleitung  dafür  ist, 
wie  wir  zu  ihm  kommen  können,  sind  wohl 
Tugenden  wie  Liebe,  Anteilnahme,  Verge- 
bungsbereitschaft und  Langmut  -  mit  ande- 
ren Worten:  die  Eigenschaften,  die  uns  befä- 
higen, teilnahmsvoller  mit  unseren  Mitmen- 
schen umzugehen.  Betrachten  wir  doch  die 
Aussage  des  Herrn  an  die  Zwölf:  sie  (und 
diese  Ermahnung  gilt  auch  uns)  sollten  sich 
zuerst  mit  ihrem  Bruder  versöhnen  (siehe 


Matthäus  5:24)  und  ohne  Zögern  mit  ihrem 
Gegner  Frieden  schließen  (siehe  Vers  25). 
Außerdem  sagte  ihnen  der  Herr:  „Liebt  eure 
Feinde  und  betet  für  die,  die  euch  verfol- 
gen." (Vers  44.)  Und:  „Wenn  dich  einer  auf 
die  rechte  Wange  schlägt,  dann  halt  ihm 
auch  die  andere  hin."  (Vers  39.) 

Es  ist  wohl  interessant,  daß  sich  die  ersten 
Grundsätze,  die  der  Herr  Jesus  Christus  sei- 
nen neuberufenen  Aposteln  vermittelte, 
darum  drehten,  wie  wir  einander  behan- 
deln. Und  worauf  hat  er  in  der  kurzen  Zeit, 
die  er  auf  dem  amerikanischen  Kontinent 
bei  den  Nephiten  verbrachte,  besonderen 
Nachdruck  gelegt?  Im  Grunde  auf  das  glei- 
che. Liegt  der  Grund  dafür  vielleicht  darin, 
daß  die  Art,  wie  wir  miteinander  umgehen, 
die  Grundlage  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
ist? 

Während  einer  informellen  Fireside  mit 
einer  Gruppe  erwachsener  Heiliger  der 
Letzten  Tage  stellte  der  Leiter  der  Fireside, 
die  folgende  Frage  zur  Diskussion:  „Woran 
erkennt  man,  ob  jemand  zu  Jesus  Christus 
bekehrt  ist?"  Fünfundvierzig  Minuten  lang 
gaben  die  Anwesenden  alle  möglichen  Ant- 
worten auf  diese  Frage,  und  der  Leiter 
schrieb  sie  sorgfältig  an  die  Tafel.  Aber  nach 
einer  Weile  wischte  dieser  große  Lehrer 
alles,  was  er  angeschrieben  hatte,  wieder 
aus.  Er  erklärte,  alle  Antworten  seien  sinn- 
voll gewesen  und  er  sei  dafür  dankbar.  Aber 
dann  brachte  er  den  folgenden  wesentlichen 
Grundsatz  zum  Ausdruck:  „Das  beste  und 
deutlichste  Anzeichen  dafür,  daß  wir  geisti- 
gen Fortschritt  machen  und  zu  Christus 
kommen,  ist  die  Art,  wie  wir  unsere  Mit- 
menschen behandeln." 

Denken  Sie  doch  einmal  darüber  nach  - 
die  Art,  wie  wir  die  Mitglieder  unserer  Fami- 
lie, unsere  Freunde,  unsere  Mitarbeiter  je- 
den Tag  behandeln,  ist  genauso  wichtig  wie 
manch  anderer  mehr  ins  Auge  fallende 
Evangeliumsgrundsatz,  den  wir  bisweilen 
in  den  Vordergrund  stellen. 

Im  letzten  Monat  hat  die  FHV  ihr  hundert- 
fünfzigjähriges Bestehen  gefeiert.  Ihr  Motto 
„Die  Liebe  hört  niemals  auf"  ist  für  ihre  Mit- 
glieder und  andere  Menschen  in  aller  Welt 
Lebensinhalt. 


Stellen  Sie  sich  vor,  was  in  der  heutigen 
Welt  -  oder  in  unserer  Gemeinde,  unserer 
Familie,  unserem  Priestertumskollegium 
und  in  unseren  Hilfsorganisationen  -  ge- 
schehen könnte,  wenn  sich  jeder  von  uns 
fest  vornehmen  würde,  die  anderen  liebzu- 
haben, über  sie  zu  wachen  und  sie  zu  trö- 
sten. Stellen  Sie  sich  vor,  was  dann  alles 
möglich  wäre! 

Eine  junge  Frau,  die  der  Pfahl-FHV-Lei- 
tung  angehörte  und  gleichzeitig  an  einem 
sehr  schwierigen  Projekt  arbeitete,  verlor  an 
einem  Morgen  in  der  Leitungssitzung  die 
Beherrschung.  Daß  sie  so  unzufrieden  war, 
lag  kaum  an  der  Frage,  um  die  es  gerade 
ging,  sondern  vielmehr  daran,  daß  sie  zu 
Hause  mit  ihrer  großen  Aufgabe  unter  ent- 
setzlichem Druck  stand  und  daß  sie  fru- 
striert und  völlig  erledigt  war.  Anschließend 
war  ihr  Verhalten  ihr  peinlich,  und  sie  rief 
die  anderen  sofort  an,  um  sich  zu  entschul- 
digen. Ihre  Freundinnen  in  der  FHV-Lei- 
tung  waren  großzügig  und  meinten,  sie  sol- 
le sich  darüber  keine  Gedanken  mehr  ma- 
chen. Trotzdem  meinte  sie,  daß  sie  sie  jetzt 
vielleicht  nicht  mehr  so  schätzten,  nachdem 
sie  sich  so  hatte  gehenlassen.  Aber  am 
Abend  klingelte  es  an  der  Tür,  und  da  stan- 
den die  anderen  Schwestern  von  der  FHV- 
Leitung  mit  einem  Abendessen  in  der  Hand . 
„Als  du  heute  morgen  die  Beherrschung 
verloren  hast,  war  uns  klar,  daß  du  völlig 
fertig  sein  mußt.  Wir  haben  uns  gedacht, 
daß  dir  ein  kleines  Abendessen  vielleicht 
hilft.  Wir  haben  dich  sehr  lieb."  Die  junge 
Frau  war  verwundert.  Trotz  ihres  Aus- 
bruchs am  Morgen  waren  ihre  Freundinnen 
gekommen  und  boten  ihr  Unterstützung  an, 
statt  sie  zu  kritisieren.  Sie  nutzten  die  Gele- 
genheit nicht,  um  sie  mit  Worten  niederzu- 
machen, sondern  sie  waren  von  Nächsten- 
liebe erfüllt. 

Seien  Sie  jemand,  der  Güte  ausstrahlt  und 
der  aufbaut.  Seien  Sie  jemand,  der  ver- 
ständnisvoll und  vergebungsbereit  ist  und 
der  nur  auf  das  Gute  im  Mitmenschen  ach- 
tet. Helfen  Sie  Ihren  Mitmenschen,  durch 
den  Umgang  mit  Ihnen  zu  besseren  Men- 
schen zu  werden.  Seien  Sie  Ihren  Konkur- 
renten gegenüber  fair,  ob  im  Geschäfts- 


DER  STERN 


18 


leben,  im  Sport  oder  anderswo.  Lassen  Sie 
sich  nicht  zu  der  heute  üblichen  Redeweise 
verlocken,  mit  der  versucht  wird,  durch  Ein- 
schüchterung oder  dadurch,  daß  man  den 
Charakter  des  anderen  angreift,  „zu  gewin- 
nen". Seien  Sie  denen,  die  ängstlich,  ein- 
sam oder  sehr  belastet  sind,  behilflich. 

Wenn  wir  einander  ins  Herz  blicken  und 
verstehen  könnten,  welche  großen  Schwie- 
rigkeiten wir  alle  zu  tragen  haben,  dann 
würden  wir  wohl  viel  behutsamer,  liebevol- 
ler, geduldiger  und  toleranter  miteinander 
umgehen. 

Wenn  der  Widersacher  uns  dazu  bringen 
kann,  daß  wir  aufeinander  herumhacken, 
Fehler  suchen,  einander  mit  Worten  nieder- 
machen, kritisieren  und  demütigen,  dann 
hat  er  die  Schlacht  schon  halb  gewonnen. 
Warum?  Solches  Verhalten  ist  zwar  nicht 
mit  schweren  Sünden  gleichzusetzen,  aber 
immerhin  neutralisiert  es  uns  im  geistigen 
Sinn.  Der  Geist  des  Herrn  kann  nirgendwo 
wohnen,  wo  gezankt  und  kritisiert  und  in  ir- 
gendeiner Form  mit  Worten  niedergemacht 
wird. 

Schon  in  biblischer  Zeit  hat  Jakobus  uns 
ermahnt,  unsere  Zunge  zu  hüten: 

„So  ist  auch  die  Zunge  nur  ein  kleines 
Körperglied  und  rühmt  sich  doch  großer 
Dinge.  Und  wie  klein  kann  ein  Feuer  sein, 
das  einen  großen  Wald  in  Brand  steckt. 

Auch  die  Zunge  ist  ein  Feuer,  eine  Welt 
voll  Ungerechtigkeit.  Die  Zunge  ist  der  Teil, 
der  den  ganzen  Menschen  verdirbt  und  das 
Rad  des  Lebens  in  Brand  setzt;  sie  selbst  aber 
ist  von  der  Hölle  in  Brand  gesetzt. "  (Jakobus 
3:5,6.) 

Ich  möchte  noch  einmal  grundsätzlich  be- 
tonen: wenn  wir  uns  wahrhaftig  zu  Jesus 
Christus  bekehren  und  uns  ihm  verpflich- 
ten, dann  geschieht  etwas  Interessantes: 
unsere  Aufmerksamkeit  wendet  sich  dem 
Wohlergehen  unserer  Mitmenschen  zu,  und 
unser  Verhalten  ihnen  gegenüber  ist  zuneh- 
mend von  Geduld  und  Güte  erfüllt,  wir  ak- 
zeptieren sie  behutsam  und  möchten  in  ih- 
rem Leben  eine  positive  Rolle  spielen.  Damit 
beginnt  die  wahre  Bekehrung. 

Nehmen  wir  einander  doch  mit  offenen 
Armen  an,  akzeptieren  wir  einander  so,  wie 
wir  sind,  gehen  wir  davon  aus,  daß  jeder 
sein  Bestes  gibt,  und  achten  wir  darauf,  wie 
wir  lieber  leise  Botschaften  der  Liebe  und 
des  Ansporns  aussenden,  statt  mit  Worten 
niederzumachen! 

Jakobus  erinnert  uns:  „Wo  Frieden 
herrscht,  wird  (von  Gott)  für  die  Menschen, 
die  Frieden  stiften,  die  Saat  der  Gerechtig- 
keit ausgestreut."  (Jakobus  3:18.) 

Möge  Gott  uns  einzeln  und  insgesamt  hel- 
fen, zu  erkennen  und  zu  lehren,  daß  statt 
des  Niedermachens  mit  Worten  heute  und 
allezeit  Nächstenliebe  herrschen  muß.  Dar- 
um bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 


4.  April  1992 

Versammlung  am  Samstagnachmittag 


Die  Beamtenbestätigung 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich  wer- 
de Ihnen  jetzt  die  Namen  der  Gene- 
ralautoritäten und  der  leitenden  Be- 
amten der  Kirche  zur  Bestätigung  vorlegen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Ezra  Taft 
Benson  als  Propheten,  Seher  und  Offenba- 
rer sowie  als  Präsidenten  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  bestä- 
tigen; Gordon  B.  Hinckley  als  Ersten  Rat- 
geber in  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
Thomas  S.  Monson  als  Zweiten  Ratgeber  in 
der  Ersten  Präsidentschaft. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Howard 
W.  Hunter  als  Präsidenten  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel  und  die  folgenden  Brüder  als 
Mitglieder  dieses  Rates  bestätigen:  Howard 
W.  Hunter,  Boyd  K.  Packer,  Marvin  J.  Ash- 
ton,  L.  TomPerry,  David  B.  Haight,  James  E. 
Faust,  Neal  A.  Maxwell,  Russell  M.  Nelson, 
Dallin  H.  Oaks,  M.  Russell  Ballard,  Joseph 
B.  Wirthlin  und  Richard  G.  Scott. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Ist  jemand 
dagegen? 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  Rat- 
geber in  der  Ersten  Präsidentschaft  und  die 
Zwölf  Apostel  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es  auf  die  gleiche  Weise. 


Bruder  Heber  B.  Kapp,  der  Mann  von 
Schwester  Ardeth  G.  Kapp,  ist  berufen  wor- 
den, über  die  Mission  Kanada  Vancouver  zu 
präsidieren.  Deshalb  müssen  wir  sie  als  Prä- 
sidentin der  Jungen  Damen  entlassen.  Des- 
gleichen entlassen  wir  ihre  Ratgeberinnen, 
Jayne  B .  Malan  und  Janette  C.  Haies  und  alle 
Mitglieder  des  JD-Hauptausschusses. 

Alle,  die  gemeinsam  mit  uns  diesen 
Schwestern  für  ihre  ausgezeichnete  Arbeit 
von  Herzen  danken  wollen,  können  dies 
jetzt  zeigen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Schwester 
Janette  C.  Haies  als  Präsidentin  der  Jungen 
Damen  und  Virginia  H.  Pearce  als  ihre  Erste 
Ratgeberin  und  Patricia  P.  Pinegar  als  ihre 
Zweite  Ratgeberin  bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es  auf  die  gleiche  Weise. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  übri- 
gen Generalautoritäten  sowie  die  leitenden 
Beamten  der  Kirche  bestätigen,  wie  sie  zur 
Zeit  im  Amt  sind. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es. 

Es  zeigt  sich,  daß  die  Zustimmung  ein- 
stimmig erfolgt  ist.  Danke,  Brüder  und 
Schwestern,  daß  Sie  uns  beständig  Ihre 
Liebe  und  Ihr  Vertrauen  bekunden. 

Wir  bitten  die  neuberufene  JD-Präsident- 
schaft,  ihren  Platz  auf  dem  Podium  einzu- 
nehmen. D 
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Der  Bericht  des 
Buchprüfungskomitees 
der  Kirche 


Vorgelegt  von  Ted  E.  Davis 

Buchprüfungskomitee  der  Kirche 


An  die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Das  Buchprüfungskomitee  ist  unab- 
hängig von  allen  Beamten,  Ange- 
stellten und  geschäftlichen  Trans- 
aktionen der  Kirche  und  hat  Zugang  zu  allen 
Aufzeichnungen,  die  in  seine  Zuständigkeit 
fallen.  Wir  haben  geprüft,  ob  die  Geldein- 
gänge und  -ausgänge  angemessen  über- 
wacht werden;  desgleichen  haben  wir  die 
anderen  Verfahren,  die  das  Vermögen  der 
Kirche  und  der  ihr  unterstehenden  Organi- 
sationen sichern,  einschließlich  des  Systems 
von  Haushaltsplan,  Kontoführung  und 
Buchprüfung  sowie  die  diesbezüglichen  Fi- 
nanzberichte der  Kirche  für  das  am  31.  De- 
zember 1991  zu  Ende  gegangene  Jahr  ge- 
prüft. 

Die  Ausgaben  der  allgemeinen  Fonds  der 
Kirche  für  das  Jahr  wurden  vom  Rat  zur  Ver- 
wendung der  Zehntengelder,  der  sich,  den 
Offenbarungen  entsprechend,  aus  der  Er- 
sten Präsidentschaft,  dem  Rat  der  Zwölf 
und  der  Präsidierenden  Bischofschaft  zu- 
sammensetzt, genehmigt.  Das  Komitee  zur 
Bewilligung  von  Geldern  und  das  Budget- 
komitee tätigen  die  größeren  Ausgaben  im 
Rahmen  des  genehmigten  Budgets. 

Die  Buchprüfungsabteilung,  bestehend 
aus  einem  Stab  amtlich  zugelassener  Wirt- 
schaftsprüfer und  ähnlich  qualifizierter 
Buchprüfer,  arbeitet  unabhängig  von  allen 
anderen  Abteilungen.  Sie  befaßt  sich  mit  der 
Buchprüfung  und  Betriebsprüfung  und 
prüft  die  von  der  Kirche  eingesetzten  Com- 
putersysteme weltweit.  Selbständige  Unter- 
nehmen, die  der  Kirche  gehören  oder  von 
ihr  geführt  werden,  deren  Konten  aber  nicht 
von  der  Finanz-  und  Berichtsabteilung  ge- 
führt werden,  werden  von  Buchprüfern  der 
Kirche,  von  unabhängigen  Buchprüfungs- 
firmen beziehungsweise  von  den  entspre- 
chenden Behörden  kontrolliert.  Die  Gelder 
von  Gemeinde  und  Pfahl  werden  von  den 
Pfahl-Buchprüfern  überprüft.  Die  Buchprü- 
fungsabteilung der  Kirche  hat  hierfür  Ver- 
fahrensweisen festgelegt  und  prüft  ihrer- 
seits die  Buchprüfungsberichte. 

Gestützt  auf  unsere   Überprüfung   des 


Finanzgebarens  und  der  Transaktionen  und 
der  Buchprüfungsberichte,  sind  wir  der 
Meinung,  daß  Budget,  Kontoführung, 
Buchprüfung  und  die  übrigen  Kontrollme- 
chanismen dafür  sorgen,  daß  das  Vermögen 
der  Kirche  und  ihre  Verpflichtungen  ange- 
messen verwaltet  werden.  In  jeder  materiel- 
len Hinsicht  wurden  die  Gelder,  die  die  Kir- 
che in  dem  Jahr,  das  am  31.  Dezember  1991 
zu  Ende  gegangen  ist,  eingenommen  und 
ausgegeben  hat,  in  Übereinstimmung  mit 
den  von  der  Kirche  festgelegten  Richtlinien 
und  Bestimmungen  kontrolliert  und  ver- 
bucht. 

Hochachtungsvoll 

DAS  BUCHPRÜFUNGSKOMITEE 
DER  KIRCHE 

David  M.  Kennedy 
Merril  ].  Bateman 
Ted  E.  Davis 


Statistischer 
Bericht  1991 


Vorgelegt  von  F.  Michael  Watson 

Sekretär  der  Ersten  Präsidentschaft 


Zur  Information  der  Mitglieder  der 
Kirche  hat  die  Erste  Präsidentschaft 
den  folgenden  statistischen  Bericht 
über  Wachstum  und  Stand  der  Kirche  her- 
ausgegeben. Stichtag  ist  der  31.  Dezember 
1991.  (Die  Mitgliederzahlen  beruhen  auf 
Schätzungen,  die  sich  auf  die  Berichte  von 
1991  stützen,  die  bis  zur  Konferenz  vor- 
lagen.) 

Einheiten  der  Kirche 

Pfähle   1837 

Distrikte   527 

Missionen    267 

Gemeinden  und  Zweige 18810 

(Diese  Statistik  zeigt  einen  Zuwachs 
von  53  Pfählen  und  720  Gemeinden 
und  Zweigen  im  Jahr  1991.) 
Staaten  und  Territorien 

mit  organisierten  Gemeinden 

und  Zweigen 138 

Mitglieder  der  Kirche 

Gesamtmitgliederzahl 8120000 

Taufen  von 

eingetragenen  Kindern 75000 

Bekehrtentaufen 297770 

Missionare 

Vollzeitmissionare    43395 


Bekannte  Mitglieder  der  Kirche, 

die  seit  dem  letzten  April  gestorben  sind: 

Eider  Derek  A.  Cuthbert  vom  Ersten  Sieb- 
zigerkollegium, Eider  Joseph  Anderson, 
emeritierte  Generalautorität,  Frances  LaRue 
Carr  Longden,  ehemals  Ratgeberin  in  der 
JD-Präsidenschaft  und  Witwe  von  John 
Longden,  eines  Assistenten  der  Zwölf, 
Leone  Watson  Doxey,  ehemals  Ratgeberin 
in  der  PV-Präsidentschaft,  und  Wilford  G. 
Edling,  Vorsitzender  des  Buchprüfungs- 
komitees der  Kirche. 
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Aber  es  gibt 

nur  wenig  Arbeiter" 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Es  haben  sich  der  Evangeliumsverkündigung  Türen  geöffnet, 
und  zwar  in  Ländern,  von  denen  wir  noch  vor  ein  paar  Jahren  nicht 
geträumt  hätten,  fetzt  ist  der  Bedarf  an  noch  mehr  Vollzeitmissionaren 
größer  als  jemals  zuvor. " 


rung  davor  zu  bewahren,  daß  es  in  Sünde 
verfiel.  Als  Oberster  Richter  hatte  er  die  Ge- 
setze des  Landes  anzuwenden  gehabt.  Die 
Schlechtigkeit  im  Volk  nahm  zu,  und  er 
konnte  sich  nicht  mehr  beiden  Aufgaben 
widmen.  Im  Buch  Alma  lesen  wir  über  seine 
Entscheidung: 

„Und  er  suchte  einen  weisen  Mann  aus, 
der  zu  den  Ältesten  der  Kirche  gehörte,  und 
gab  ihm  Macht  gemäß  der  Stimme  des  Vol- 
kes, damit  er  gemäß  den  Gesetzen,  die  gege- 
ben worden  waren,  Macht  habe,  Gesetze  zu 
erlassen  und  diese  gemäß  der  Schlechtigkeit 
und  den  Verbrechen  des  Volkes  in  Kraft  zu 
setzen. 

Dieses  Mannes  Name  aber  war  Nephi- 
hach,  und  er  wurde  als  Oberster  Richter  be- 
stimmt; und  er  saß  auf  dem  Richterstuhl, 
das  Volk  zu  richten  und  zu  regieren. 

Alma  gewährte  ihm  aber  nicht  das  Amt, 
Hoher  Priester  über  die  Kirche  zu  sein,  son- 
dern er  behielt  das  Amt  des  Hohen  Priesters 
für  sich  selbst;  aber  er  übergab  Nephihach 
den  Richterstuhl. 

Und  dies  tat  er,  damit  er  selbst  unter  sein 
Volk,  nämlich  das  Volk  Nephi,  gehen  kön- 
ne, um  ihnen  das  Wort  Gottes  zu  predigen, 
sie  wiederum  zu  Pflichtbewußtsein  aufzu- 
stacheln und  um  durch  das  Wort  Gottes  al- 
len Stolz  und  alle  Hinterlist  und  alle  Streitig- 
keiten, die  es  unter  seinem  Volk  gab,  nieder- 
zureißen; denn  er  sah  keinen  anderen  Weg, 
sie  wieder  zurückzugewinnen,  als  daß  er 
sich  eifrig  bemühte,  ein  klares  Zeugnis  ge- 
gen sie  abzulegen."  (Alma  4:16-19.) 

Alma  wußte  um  einen  wichtigen  Um- 
stand. Man  kann  sich  nicht  der  Probleme  der 
Menschheit  annehmen,  solange  nicht  die 
große  Mehrheit  einen  Verhaltenskodex  ver- 
mittelt bekommen  hat,  der  sie  davon  abhält, 
in  Sünde  zu  verfallen,  und  solange  sie  nicht 
danach  lebt.  Schon  ganz  zu  Anfang  hat  der 
Herr  für  unsere  irdischen  Ureltern  Gebote 
und  Bündnisse  aufgestellt,  die  uns,  wenn 
wir  sie  befolgen,  vor  dem  Herzeleid  und  den 
Verlusten  bewahren,  die  ein  unredliches 
Leben  mit  sich  bringt.  Angesichts  der  Zu- 


Im  vierten  Kapitel  des  Buches  Alma  fin- 
den wir  einen  der  vielen  Berichte  in  die- 
sem Buch,  in  denen  der  geistige  Führer 
über  die  Lebensweise  seines  Volkes  beunru- 
higt war.  Wir  lesen: 

„  Und  es  begab  sich :  Im  achten  Jahr  der  Re- 
gierung der  Richter  fing  das  Volk  der  Kirche 
an,  stolz  zu  werden  -  wegen  ihres  überaus 
großen  Reichtums  und  ihrer  feinen  Seiden 
und  ihres  feingezwirnten  Leinens  und  we- 
gen ihrer  vielen  Schafe  und  Rinder  und  ih- 
res Goldes  und  Silbers  und  ihrer  Kostbarkei- 
ten aller  Art,  die  sie  durch  ihren  Fleiß  erwor- 
ben hatten;  und  in  all  dem  wurden  sie  im 
Stolz  ihrer  Augen  überheblich,  denn  sie  fin- 
gen an,  sehr  kostbare  Gewänder  zu  tragen. 

Dies  aber  war  die  Ursache  von  viel  Be- 
drängnis für  Alma,  ja,  und  für  viele  von  den 
Männern,  die  Alma  zu  Lehrern  und  Prie- 
stern und  Ältesten  über  die  Kirche  geweiht 
hatte;  ja,  viele  von  ihnen  waren  tief  beküm- 
mert wegen  der  Schlechtigkeit,  die  sie  unter 
ihrem  Volk  hatten  entstehen  sehen."  (Alma 
4:6,7.) 

Alma  stand  vor  einer  wichtigen  Entschei- 
dung. Als  Hoher  Priester  hatte  er  sich  be- 
müht, sein  Volk  durch  Evangeliumsbeleh- 


stände  in  der  heutigen  Welt  müssen  wir  uns 
fragen:  „Wie  können  wir  den  Verlust,  der 
durch  die  zunehmenden  geistigen,  seeli- 
schen und  physischen  Probleme  entsteht, 
von  denen  die  Menschheit  bedrängt  wird, 
besser  verhindern?"  Es  scheint,  daß  wir  zu- 
viel Zeit  und  Energie  darauf  verwenden, 
den  Schaden,  den  die  Sünde  anrichtet,  zu 
reparieren,  und  zu  wenig  Zeit  darauf  ver- 
wenden, die  Menschen  das  Gesetz  des 
Herrn  zu  lehren  -  als  Grundlage,  auf  der  sie 
aufbauen  können. 

Im  Alten  Testament  lesen  wir,  was  Eze- 
chiel  darüber  sagt,  wie  der  Herr  diejenigen 
zurechtweist,  die  nicht  mithelfen,  seine 
Schafe  zu  weiden: 

„Meine  Herde  irrte  auf  allen  Bergen  und 
Höhen  umher  und  war  über  das  ganze  Land 
verstreut.  Doch  keiner  kümmerte  sich  um 
sie;  niemand  suchte  sie.  ... 

Und  weil  meine  Hirten  nicht  nach  meiner 
Herde  fragten,  sondern  nur  sich  selbst  und 
nicht  meine  Herde  weideten,  . . . 

spricht  Gott,  der  Herr:  Jetzt  will  ich  meine 
Schafe  selber  suchen  und  mich  selber  um  sie 
kümmern."  (Ezechiel  34:6,8,11.) 

Hat  der  Herr  das  nicht  auch  während 
seines  irdischen  Wirkens  beklagt?  Im  Evan- 
gelium nach  Matthäus  lesen  wir: 

„Jesus  zog  durch  alle  Städte  und  Dörfer, 
lehrte  in  ihren  Synagogen,  verkündete  das 
Evangelium  vom  Reich  und  heilte  alle 
Krankheiten  und  Leiden. 

Als  er  die  vielen  Menschen  sah,  hatte  er 
Mitleid  mit  ihnen;  denn  sie  waren  müde 
und  erschöpft  wie  Schafe,  die  keinen  Hirten 
haben. 

Da  sagte  er  zu  seinen  Jüngern:  Die  Ernte 
ist  groß,  aber  es  gibt  nur  wenig  Arbeiter. 

Bittet  also  den  Herrn  der  Ernte,  Arbeiter 
für  seine  Ernte  auszusenden."  (Matthäus 
9:35-38.) 

Es  gibt  auch  heute  noch  zu  wenig  Arbeiter 
im  Weinberg  des  Herrn,  genauso  wie  da- 
mals. Die  Geschichte  hat  kürzlich  die  Worte 
des  Propheten  aufgezeichnet,  der  jeden 
würdigen  und  fähigen  jungen  Mann  aufge- 
rufen hat,  eine  Vollzeitmission  zu  erfüllen. 
Es  ist  herzerwärmend,  wie  die  jungen  Män- 
ner auf  die  Stimme  des  Propheten  gehört  ha- 
ben. Viele  tausend  haben  den  Trompeten- 
ton vernommen  und  sind  vorgetreten,  um 
eine  ehrenhafte,  erfolgreiche  Mission  zu  er- 
füllen. Sie  verkünden  das  Evangelium  unse- 
res Herrn  und  Erretters  immer  mehr  Men- 
schen. Ihre  Ernte  ist  wirklich  bemerkens- 
wert. 

Die  Zahlen  stiegen,  und  der  Ruf  des  Pro- 
pheten war  wieder  zu  vernehmen.  Diesmal 
ging  es  darum,  daß  die  Länder  ihre  Türen 
der  Evangeliumsverkündigung  öffnen  soll- 
ten. Wir  haben  alle  erlebt,  welches  Wunder 
die  vereinten  Gebete  der  Heiligen  bewirkt 
haben.  Es  haben  sich  der  Evangeliumsver- 
kündigung Türen  geöffnet,  und  zwar  in 
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Ländern,  von  denen  wir  noch  vor  ein  paar 
Jahren  nicht  geträumt  hätten.  Jetzt  ist  der 
Bedarf  an  noch  mehr  Vollzeitmissionaren 
größer  als  jemals  zuvor.  Und  wieder  rufen 
wir  jeden  würdigen  jungen  Mann  auf,  der 
Stimme  des  Propheten  Beachtung  zu  schen- 
ken und  eine  Vollzeitmission  zu  erfüllen. 
Wir  rufen  Sie,  die  Bischöfe  und  Zweigpräsi- 
denten, auf,  dafür  zu  sorgen,  daß  jeder  wür- 
dige und  fähige  junge  Mann  die  Möglichkeit 
erhält,  auf  Mission  zu  gehen.  Auch  viele 
junge  Frauen  gehen  auf  Mission.  Sie  gehö- 
ren zu  den  erfolgreichsten  Missionaren,  die 
wir  haben. 

Präsident  Kimball  hat  über  den  Missions- 
dienst der  jungen  Frauen  gesagt:  „Viele  jun- 
ge Frauen  möchten  gern  eine  Vollzeitmis- 
sion erfüllen,  und  sie  sind  im  Dienst  des 
Herrn  willkommen.  Sie  haben  nicht  die  glei- 
che Verpflichtung  wie  die  Ältesten,  aber  sie 
werden  für  ihr  selbstloses  Opfer  reich  geseg- 
net. Der  Herr  freut  sich,  daß  sie  bereit  sind, 
Menschen  zu  ihm  zu  bringen."  (President 
Kimball  Speaks  Out,  Salt  Lake  City,  1981,  Sei- 
te 30.) 

Diese  tapferen  jungen  Männer  und  jun- 
gen Frauen  gehen  auf  Mission  und  geben 
eindrucksvoll  Zeugnis  von  der  Mission  un- 
seres Herrn  und  Erretters.  Sie  leisten  wah- 
ren christlichen  Dienst  und  lehren  voll  Glau- 
ben und  Überzeugung. 

Wir  brauchen  aber  nicht  nur  mehr  junge 
Männer  und  Frauen  als  Missionare,  sondern 
auch  dringend  weitere  Ehepaare.  Jedesmal 
wenn  wir  eine  Mission  besuchen,  werden 
wir  darum  gebeten,  mehr  Ehepaare  zu 
schicken.  Wir  brauchen  dringend  Ehepaare 
im  reiferen  Alter,  die  dazu  finanziell  in  der 
Lage  sind,  die  ein  starkes  Zeugnis  haben 
und  die  einigermaßen  gesund  sind.  Wenn 
sie  mit  auf  Mission  gehen,  werden  unsere 
missionarischen  Anstrengungen  durch 
wirklich  erfahrene  Leute  verstärkt. 


Uns  stehen  heute  so  viele  Möglichkeiten 
offen,  und  wir  brauchen  erfahrene  Ehe- 
paare, die  sich  der  Neubekehrten  anneh- 
men und  dafür  sorgen,  daß  der  Same,  der 
auf  guten  Boden  gefallen  ist,  gehegt  und  ge- 
pflegt wird,  damit  das  Unkraut  des  früheren 
Lebens  nicht  wieder  aufgeht  und  die  guten 
Pflanzen  erstickt.  Sie,  die  reif eren  Ehepaare, 
haben  jahrelange  Erfahrung  mit  dem  Evan- 
geliumsstudium und  mit  dem  Unterricht 
und  der  Verwaltung  in  den  Gemeinden  und 
Zweigen  der  Kirche.  Diese  Erfahrung  wird 
in  aller  Welt  dringend  gebraucht,  damit  wir 
die  jungen  Pflanzen  davor  bewahren,  daß 
die  Weltlichkeit  sie  überwindet. 

Sie  sind  diejenigen,  die  die  feste  Grund- 
lage schaffen  können,  wodurch  die  neuen 
Mitglieder  in  diesem  Leben  in  den  Wahrhei- 
ten des  Evangeliums  verankert  werden  und 
ihnen  geholfen  wird,  so  würdig  zu  werden, 
daß  sie  einst  die  Segnungen  der  Ewigkeit  er- 
langen. Hören  Sie  sich  an,  was  Ehepaare  er- 
lebt haben,  die  auf  Mission  gegangen  sind. 

In  einem  Brief,  den  die  Missionarsabtei- 
lung der  Kirche  kürzlich  vom  Präsidenten 
der  Oklahoma-Mission  Tulsa  erhalten  hat, 
lesen  wir:  „Die  Wilsons,  die  gerade  wieder 
nach  Hause  gefahren  sind,  haben  bei  der  Re- 
aktivierung der  Mitglieder  hervorragende 
Arbeit  geleistet.  Sie  haben  erreicht,  daß 
zwei  Ehepaare  in  den  Tempel  gegangen 
sind,  haben  achtzehn  Menschen  getauft 
und  mit  dazu  beigetragen,  daß  in  dem  einen 
Jahr,  das  sie  in  der  Gemeinde  in  Nevada  ge- 
arbeitet haben,  die  Aktivität  von  136  auf 
über  180  Mitglieder  angestiegen  ist.  Als  sie 
auf  Mission  kamen,  hatten  sie  gerade  einen 
neuen  Kleintransporter  gekauft.  Während 
ihrer  Mission  sind  sie  mit  dem  Fahrzeug 
über  40000  Kilometer  gefahren.  Dieses  Ehe- 
paar hat  sich  wirklich  dafür  eingesetzt,  in 
diesem  Gebiet  das  Werk  des  Herrn  stark  zu 
machen .  Jetzt  sind  sie  wieder  zu  Hause  in  St . 
George  und  möchten  in  naher  Zukunft  noch 
eine  Mission  erfüllen." 

In  dem  Brief  heißt  es  weiter:  „Bruder  Wil- 
liams ist  im  Zweig  Lebanon  Zweigpräsi- 
dent. Er  und  seine  Frau  leisten  bei  der  Reak- 
tivierung der  Mitglieder  hervorragende  Ar- 
beit und  haben  in  der  Stadt  auch  ein  Genea- 
logie-Archiv gegründet." 

Schwester  Williams  schreibt:  „Ich  bin  so 
stolz  auf  meinen  Mann.  Er  hilft  den  jungen 
Missionaren  sehr  und  gibt  ihnen  die  Unter- 
stützung, die  sie  brauchen.  Er  ist  überglück- 
lich, wenn  er  mit  ihnen  gehen  kann,  um  die 
Menschen  zu  belehren. 

Seit  wir  das  neue  Archiv  eröffnet  haben, 
bin  ich  von  der  Arbeit  überwältigt,  und  zwar 
sowohl  was  die  Nichtmitglieder  als  auch 
was  die  Mitglieder  betrifft.  Der  hiesige  Ge- 
nealogenverein (alles  Nichtmitglieder)  hat 
einmal  im  Monat  bei  uns  im  Gemeindehaus 
sein  Genealogietreffen.  Sie  sind  alle  an  un- 
serem neuen  Archiv  und  an  den  großartigen 


Forschungshilfen  interessiert,  die  wir  ha- 
ben. Ich  habe  alle  Mitarbeiter  so  vollständig 
eingearbeitet,  wie  ich  konnte,  damit  sie  ge- 
nau wissen,  was  wir  alles  im  Archiv  haben, 
weil  wir  ja  leider  einmal  wieder  nach  Hause 
müssen.  Es  ist  verflixt!" 

Bruder  und  Schwester  Price,  die  in  Au- 
stralien dienen,  haben  uns  geschrieben: 

„Ich  gebe  zu,  es  ist  schwer,  die  heran- 
wachsenden und  sich  ständig  ändernden 
Enkelkinder  zu  verlassen,  aber  wir  lassen 
unsere  Kinder  an  der  Freude  teilhaben,  die 
unsere  Mission  mit  sich  bringt.  Wir  wissen, 
daß  unsere  Kinder  und  unsere  kleinen  En- 
kelkinder jeden  Abend  für  uns  beten,  und 
das  schenkt  uns  jeden  Tag  neue  Kraft  und 
beflügelt  uns.  Außerdem  ist  es  ja  alles  für 
den  himmlischen  Vater,  und  er  hat  uns  ver- 
heißen, daß  unsere  Familie  niemals  ausein- 
anderbricht, wenn  wir  ihm  dienen." 

Jetzt  ist  wohl  eine  wirklich  entscheidende 
Zeit  für  Sie,  die  jungen  Erwachsenen,  die  in 
dem  Alter  sind,  daß  sie  auf  Vollzeitmission 
gehen  können,  und  für  die  Ehepaare  im  rei- 
feren Alter.  Haben  Sie  sich  schon  einmal  die 
Zeit  genommen,  darüber  nachzudenken, 
welche  Eintragungen  Sie  in  Ihre  Lebens- 
geschichte aufnehmen  wollen?  Wird  Ihre 
Lebensgeschichte  voller  Dias  und  Videos 
von  weltlichen  Erwerbungen  wie  Booten 
und  Wohnmobilen,  Reisen  und  Unterhal- 
tung sein,  die  nur  Ihrem  Vergnügen  dienen? 

Oder  wird  in  Ihrer  Lebensgeschichte  die 
Freude  zum  Ausdruck  kommen,  die  es  Ih- 
nen bereitet  hat,  die  Botschaft  von  unserem 
Herrn  und  Erretter  allen  denen  zu  verkün- 
den, die  bereit  sind,  Ihnen  zuzuhören?  Mö- 
gen Sie  sich,  wie  Alma,  dafür  entscheiden, 
zu  den  Menschen  zu  gehen  und  ihnen  das 
Wort  Gottes  zu  verkünden,  um  sie  wieder- 
um zu  Pflichtbewußtsein  aufzustacheln  und 
um  allen  Stolz  und  alle  Hinterlist  und  alle 
Streitigkeiten  unter  ihnen  niederzureißen, 
um  sie  wieder  zurückzugewinnen  und  sie 
zu  erretten  -  dadurch,  daß  Sie  ihnen  ein  kla- 
res Zeugnis  ablegen! 

Bischöfe  und  Zweigpräsidenten,  wenn 
aus  Ihrer  Gemeinde  beziehungsweise  Ihrem 
Zweig  nur  ein  weiteres  Ehepaar  berufen 
würde,  hätten  wir  insgesamt  über  achttau- 
send Ehepaare  mehr  auf  Mission.  Und  wir 
brauchen  sie  so  sehr! 

Ihnen  allen,  die  die  Berufung  zum  Dienen 
annehmen,  kann  ich  verheißen:  Ihr  guter 
Name  wird  niemals  vergessen  werden  -  we- 
der in  dieser  Welt  noch  in  aller  Ewigkeit. 
Und  so  lassen  wir  noch  einmal  den  Ruf  der 
Trompete  erschallen  und  beten  darum,  der 
Herr  der  Ernte  möge  noch  mehr  Arbeiter 
senden,  denn  das  Feld  ist  weiß,  zur  reichen 
Ernte  bereit  (siehe  LuB  4:4). 

Das  Werk,  in  dem  wir  stehen,  ist  sein 
Werk.  Das  bezeuge  ich  Ihnen  feierlich  im 
Namen  unseres  Herrn  und  Erretters  Jesus 
Christus.  Amen.  D 
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Geduld  in  Bedrängnis 


Eider  Angel  Abrea 

von  den  Siebzigern 


„Die  große  Herausforderung  in  diesem  Leben  besteht  also  nicht  darin, 
daß  wir  es  schaffen,  den  Bedrängnissen  und  Problemen  zu  entkommen, 
sondern  vielmehr  darin,  daß  wir  uns  gründlich  darauf  vorbereiten, 
uns  ihnen  zu  stellen. " 


ben  das  alles  vorhergesehen,  und  es  ist  uns 
zu  einer  Gewißheit  geworden.  Wir  sind  uns 
einer  besseren  Hoffnung  gewiß,  als  unsere 
Verfolger  sie  haben.  Deshalb  hat  Gott  uns 
breite  Schultern  gegeben,  damit  wir  es  tra- 
gen können.  Wir  frohlocken  in  unserer 
Drangsal,  weil  wir  wissen,  daß  Gott  mit  uns 
ist,  daß  er  unser  Freund  ist  und  unsere  See- 
len erretten  wird."  {Lehren  des  Propheten  Jo- 
seph Smith,  Seite  126.) 

Wir  müssen  Geduld  haben,  um  Schmerz 
und  Kummer  und  zwar  ohne  Klage  und  Ent- 
mutigung, die  uns  ja  vom  Geist  abbringen. 
Angesichts  von  Drangsal  und  Verfolgung 
um  der  Sache  der  Wahrheit  willen  brauchen 
wir  Geduld,  denn  damit  geben  wir  ein  Bei- 
spiel; denn  die  Art,  wie  wir  unser  Kreuz  tra- 
gen, hilft  anderen,  ihre  Last  leichter  zu 
tragen. 

Das  muß  in  derselben  Weise  und  im  sel- 
ben Geist  geschehen,  der  die  Söhne  Mosias 
bewegte,  als  der  Herr  ihnen  diese  Aufgabe 
anvertraute:  „Geht  hin  zu  den  Lamaniten, 
euren  Brüdern,  und  richtet  mein  Wort  auf; 
doch  sollt  ihr  in  langen  Leiden  und  in  Be- 
drängnissen geduldig  sein,  damit  ihr  ihnen 
gutes  Beispiel  in  mir  zeigt,  und  ich  will  euch 
zu  einem  Werkzeug  in  meiner  Hand  ma- 
chen, um  viele  Seelen  zu  erretten."  (Alma 
17:11.) 

Geduld  muß  auf  der  Reise,  die  uns  an  un- 
ser großes  Ziel  führt,  unser  ständiger  Beglei- 
ter sein.  Der  Herr  hat  den  Ältesten  der  Kir- 
che folgenden  Rat  gegeben:  „Bleibt  gedul- 
dig, bis  ihr  vollkommen  geworden  seid." 
(LuB  67:13.) 

Eins  der  besten  Beispiele  für  Geduld  - 
eins,  das  uns  zeigt,  was  Geduld  in  Ewigkeit 
für  uns  bewirkt,  finden  wir  in  den  Worten 
des  Paulus:  „Ist  es  vielleicht  etwas  Besonde- 
res, wenn  ihr  wegen  einer  Verfehlung  Schlä- 
ge erduldet?  Wenn  ihr  aber  recht  handelt 
und  trotzdem  Leiden  erduldet,  das  ist  eine 
Gnade  in  den  Augen  Gottes."  (1  Petrus 
2:20.) 

Geduld  in  Bedrängnis  und  Unglück  be- 
deutet, daß  man  fest  bleibt  und  niemals  von 
dem  läßt,  was  man  als  wahr  erkannt  hat, 
und  daß  man  fest  darauf  hofft,  daß  man  zu 


Zu  einer  Zeit,  als  die  Verfolgung  gegen 
die  neugegründete  Kirche  gerade  zu- 
nahm, sagte  der  Herr  zu  Joseph 
Smith  und  Oliver  Cowdery:  „Sei  geduldig 
in  deinen  Bedrängnissen,  denn  du  wirst  vie- 
le haben;  aber  ertrage  sie,  denn  sieh,  ich  bin 
mit  dir,  ja,  bis  ans  Ende  deiner  Tage."  (LuB 
24:8.) 

Drangsal,  Bedrängnisse  und  Prüfungen 
begleiten  uns  in  diesem  Abschnitt  der  Ewig- 
keit unablässig,  so  wie  der  Herr  es  gesagt 
hat:  „In  der  Welt  seid  ihr  in  Bedrängnis." 
(Johannes  16:33.)  Die  große  Herausforde- 
rung in  diesem  Leben  besteht  also  nicht  dar- 
in, daß  wir  es  schaffen,  den  Bedrängnissen 
und  Problemen  zu  entkommen,  sondern 
vielmehr  darin,  daß  wir  uns  gründlich  dar- 
auf vorbereiten,  uns  ihnen  zu  stellen. 

Ich  sage  vorbereiten,  weil  man  sich  unab- 
lässig bemühen  muß,  geduldig  zu  werden. 
Indem  man  Geduld  übt,  lernt  man  sie  auch 
verstehen  und  wird  geduldiger. 

Aus  dem  Gefängnis  in  Liberty,  in  einer 
Zeit  der  inneren  Qual  und  des  großen  Lei- 
dens um  des  Evangeliums  willen  schrieb  der 
Prophet  Joseph  Smith  den  Heiligen  folgen- 
des: „Liebe  Brüder,  denkt  nicht,  daß  wir 
etwa  kleinmütig  seien,  wie  wenn  uns  etwas 
Seltsames  zugestoßen  wäre;  denn  wir  ha- 


der  vom  Herrn  bestimmten  Zeit  schon  ver- 
stehen wird,  was  man  jetzt  noch  nicht  ver- 
steht und  was  einem  Leid  verursacht. 

So  wird  Maleachis  Verheißung  Wirklich- 
keit: „Dann  werdet  ihr  wieder  den  Unter- 
schied sehen  .  . .  zwischen  dem,  der  Gott 
dient,  und  dem,  der  ihm  nicht  dient." 
(Maleachi  3:18.) 

Der  glaubenstreuen  Schwester,  deren 
Sohn  ums  Leben  kam,  während  er  auf  Mis- 
sion war,  drängen  sich  viele  Fragen  auf,  Fra- 
gen, die  auch  von  Ungläubigen  gestellt  wer- 
den und  die  Zweifel  wecken,  zum  Beispiel: 
„Warum  ist  mein  Sohn  gestorben,  obwohl 
er  ein  guter  Missionar  und  ein  guter  Sohn 
war?"  „Mein  Sohn  hat  dem  Herrn  gedient 
und  war  seinen  Brüdern,  die  sich  auch  auf 
eine  Mission  vorbereiten,  ein  Vorbild. 
Warum?" 

Geduld  in  Bedrängnis  und  Leid  bedeutet, 
daß  man  auf  alle  diese  Fragen  so  antwortet 
wie  sie,  nämlich:  „Ich  weiß  es  nicht,  und  ich 
habe  auch  nicht  alle  Antworten,  aber  das  ei- 
ne weiß  ich:  Nach  dem  Zeitplan  des  Herrn 
werde  ich  meinen  Sohn  wiedersehen  und 
wieder  mit  ihm  Zusammensein." 

Die  Antwort  dieser  Schwester  ist  wohl 
von  demselben  Geist  eingegeben,  der  Ne- 
phi  diese  Worte  eingegeben  hat:  „Ich  weiß, 
daß  er  seine  Kinder  liebt;  aber  die  Bedeu- 
tung von  allem  weiß  ich  nicht."  (1  Nephi 
11:17.)  Welch  wunderschönes  Beispiel  für 
Glauben,  der  auch  angesichts  des  Unbe- 
kannten Zuversicht  schenkt. 

Angesichts  der  Verfolgung  und  der  Dro- 
hungen, denen  die  Urchristen  ausgesetzt 
waren,  kam  ihre  vom  Zeugnis  erfüllte  Ge- 
duld in  ihrem  Glauben  und  ihrer  Hoffnung 
zum  Ausdruck,  wie  zum  Beispiel  in  den  fol- 
genden Worten  des  Paulus:  „Von  allen  Sei- 
ten werden  wir  in  die  Enge  getrieben  und 
finden  doch  noch  Raum;  wir  wissen  weder 
aus  noch  ein  und  verzweifeln  dennoch 
nicht; 

wir  werden  gehetzt  und  sind  doch  nicht 
verlassen;  wir  werden  niedergestreckt  und 
doch  nicht  vernichtet. 

Wohin  wir  auch  kommen,  immer  tragen 
wir  das  Todesleiden  Jesu  an  unserem  Leib, 
damit  auch  das  Leben  Jesu  an  unserem  Leib 
sichtbar  wird.  . . . 

Denn  wir  wissen,  daß  der,  welcher  Jesus, 
den  Herrn,  auferweckt  hat,  auch  uns  mit  Je- 
sus auferwecken  und  uns  zusammen  mit 
euch  (vor  sein  Angesicht)  stellen  wird.  . . . 

Darum  werden  wir  nicht  müde;  wenn 
auch  unser  äußerer  Mensch  aufgerieben 
wird,  der  innere  wird  Tag  für  Tag  erneuert. 

Denn  die  kleine  Last  unserer  gegenwärti- 
gen Not  schafft  uns  in  maßlosem  Übermaß 
ein  ewiges  Gewicht  an  Herrlichkeit." 
(2Korinther  4:8-10,14,16,17.) 

Geduld  in  Bedrängnis  und  Leiden  kenn- 
zeichnen auch  das  Leben  Christi,  unseres 
großen  Vorbilds.  In  den  Augenblicken  gro- 
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ßen  Leidens  und  der  Schmerzen  in  Getse- 
mani  konnte  er  doch  in  inbrünstigem  Gebet 
sagen:  „Mein  Vater,  wenn  es  möglich  ist,  ge- 
he dieser  Kelch  an  mir  vorüber.  Aber  nicht 
wie  ich  will,  sondern  wie  du  willst."  (Mat- 
thäus 26:39.)  Das  kann  uns  als  Beispiel  für 
ein  Leben  in  Gehorsam  und  Standhaftigkeit 
dienen,  trotz  der  äußeren  Umstände,  in  de- 
nen wir  uns  befinden. 

Wie  oft  beenden  wir  unser  Gebet  mit  dem 
Satz:  „Wenn  es  möglich  ist,  gehe  dieser 
Kelch  an  mir  vorüber."? 

Unter  Umständen,  wo  der  symbolische 
Kelch  Krankheit,  Schmerz,  Sorge,  Arbeits- 
losigkeit oder  das  Leiden  eines  geliebten 
Menschen  sein  mag,  können  wir  dann  wei- 
terbeten: „Aber  nicht  wie  ich  will,  sondern 
wie  du  willst"?  Dieses  Wort,  dieses  aber 
bringt  die  feste  Überzeugung  zum  Aus- 
druck, daß  wir  alles  dem  Herrn  in  die  Hand 
geben. 

Wenn  wir  auf  unserer  Reise  durch  das  Le- 
ben manchmal  mit  der  Kritik  von  Skeptikern 
zu  tun  haben,  wenn  manche  Menschen  uns 
hassen,  andere  uns  ablehnen,  viele  unge- 
duldig sind  oder  ein  Freund  uns  verrät, 
dann  müssen  wir  so  beten  können,  daß  der 
beständige  Glaube  und  das  starke  Zeugnis, 
daß  der  Herr  bis  ans  Ende  mit  uns  ist,  uns 
dazu  bewegen,  daß  wir  sagen:  „Aber,  Vater, 
es  geschehe,  wie  du  willst,  und  mit  deiner 
Hilfe  will  ich  fest  auf  dem  Weg  bleiben,  der 
mich  zu  dir  zurückbringt." 

Im  Jahre  1833  tröstete  der  Herr  durch  den 


Propheten  Joseph  Smith  die  Heiligen,  „die 
bedrängt  und  verfolgt  und  aus  dem  Land  ih- 
res Erbteils  ausgestoßen  worden"  waren 
(LuB  101:1)  mit  den  ermutigenden  und  hoff- 
nungweckenden Worten:  „Darum  möge 
sich  euer  Herz  . . .  trösten,  denn  alles  Fleisch 
ist  in  meiner  Hand;  seid  ruhig  und  wißt,  daß 
ich  Gott  bin."  (LuB  101:16.) 

Zu  Henoch,  der  eine  unbeholfene  Sprache 
hatte,  sagte  der  Herr  in  einer  Zeit  großer  Be- 
drängnis: „Tue  deinen  Mund  auf,  und  er 
wird  erfüllt  werden,  und  ich  werde  dir  zu  re- 
den eingeben;  denn  alles  Fleisch  ist  in  mei- 
ner Hand,  und  ich  werde  tun,  wie  es  mir  gut 
scheint."  (Mose  6:32.) 

Zu  Joseph  Smith  sagte  der  Herr  in  Augen- 
blicken der  Prüfung  und  in  bezug  auf  seine 
Feinde:  „Halte  auf  deinem  Weg  aus,  . . . 
denn  ihre  Grenzen  sind  festgesetzt,  sie  kön- 
nen nicht  darüber  hinaus."  (LuB  122:9.) 

Diese  wichtigen  Ratschläge  wurden  Men- 
schen gegeben,  die  sich  in  einer  widrigen 
Lage  befanden:  „Alles  Fleisch  ist  in  meiner 
Hand",  „Wißt,  daß  ich  Gott  bin",  „Ich  wer- 
de tun,  wie  es  mir  gut  scheint",  „Ihre  Gren- 
zen sind  festgesetzt,  sie  können  nicht  dar- 
über hinaus".  In  Augenblicken  der  Prüfung 
appellieren  diese  Worte  an  unsere  Geduld 
und  Standhaftigkeit,  die  auf  Grundsätzen 
beruhen,  die  an  sich  schon  ein  Zeugnis  sind. 

Laut  den  Worten  des  Herrn  besteht  ewi- 
ges Leben  darin,  Gott  zu  erkennen  (siehe  Jo- 
hannes 17:3).  Das  bedeutet,  daß  man  auch 
seine  Eigenschaften  kennt  und  ein  Zeugnis 
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von  ihm  hat.  Wenn  wir  Gott  erkennen,  dann 
erkennen  wir  auch  uns  selbst,  denn  wie  der 
Prophet  Joseph  Smith  gesagt  hat:  „Wenn 
der  Mensch  das  Wesen  Gottes  nicht  begreift, 
dann  begreift  er  auch  sich  selbst  nicht." 
(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  351.) 
Gott  erkennen  ist  viel  mehr  als  nur  über  Gott 
reden.  Eider  Bruce  R.  McConkie  hat  erklärt, 
es  bedeute,  „zu  denken,  wie  er  denkt,  zu 
fühlen,  wie  er  fühlt"  (Doctrinal  New  Testa- 
ment Commentary,  Salt  Lake  City,  1973, 
1:762). 

Wie  können  wir  etwas  anderes  tun,  als  in 
den  Prüfungen  des  Lebens  geduldig  auszu- 
harren, wenn  wir  Gott  erkennen  und  wis- 
sen, daß  er  allmächtig  ist?  Mit  Nephi  können 
wir  sagen:  „Er  ist  mächtiger  als  die  ganze  Er- 
de." (1  Nephi  4:1.)  Wir  wissen,  daß  er  all- 
wissend ist,  und  können  davon  Zeugnis  ge- 
ben, und  mit  Lehi  können  wir  sagen:  „Alles 
geschah  gemäß  der  Weisheit  dessen,  der  al- 
les weiß."  (2  Nephi  2:24.) 

Gestützt  auf  diese  Erkenntnis  und  veran- 
kert im  starken  Zeugnis  von  den  Eigenschaf- 
ten des  himmlischen  Vaters  wartet  ein  glau- 
benstreuer Heiliger  der  Letzten  Tage  -  statt 
zu  verzweifeln,  weil  eins  seiner  Ziele  nicht 
in  Erfüllung  gegangen  ist,  weil  sein  Zeitplan 
die  Probleme  nicht  löst  oder  weil  kein  Trost 
kommt,  um  die  Unruhen  der  heutigen  Zeit 
auszulöschen  -  geduldig  ab,  daß  die  Verhei- 
ßungen in  Erfüllung  gehen,  nach  dem  Zeit- 
plan des  Herrn,  der  „alle  die  Zeiten  kennt, 
die  dem  Menschen  bestimmt  sind"  (Alma 
40: 10) .  Ein  glaubenstreuer  Heiliger  der  Letz- 
ten Tage  wartet  geduldig,  weil  Glaube,  das 
„Feststehen  in  dem,  was  man  erhofft"  (He- 
bräer 11:1),  mit  der  Überzeugung  ausgeübt 
wird,  daß  die  Verheißungen  „zu  der  von 
ihm  bestimmten  Zeit  . . .  auf  seine  Weise 
und  gemäß  seinem  eigenen  Willen"  in  Erfül- 
lung gehen  werden  (siehe  LuB  88:68). 

Gott  lebt  wirklich,  und  er  erfüllt  seine  Ver- 
heißungen tatsächlich,  und  den  vielen 
Zeugnissen,  die  schon  gegeben  worden 
sind,  füge  ich  meines  hinzu.  Ich  weiß,  wenn 
wir  geduldig  im  Glauben  ausharren,  wer- 
den wir  mit  Trost  und  Hoffnung  gesegnet, 
auch  wenn  Bedrängnis  und  Trübsal  über 
uns  kommen,  und  wir  können  die  „unfaß- 
bare Freude"  erfahren,  die  Ammon  und  sei- 
ne Brüder  erfahren  haben  (siehe  Alma 
27:17,18;  28:8). 

Deshalb  sage  ich  mit  den  Worten  von  Jo- 
seph Smith :  „  Steht  fest,  Ihr  Heiligen  Gottes, 
haltet  noch  eine  kleine  Weile  aus,  denn  der 
Sturm  des  Lebens  wird  vorübergehen,  und 
Ihr  werdet  Euren  Lohn  von  dem  Gott  be- 
kommen, dessen  Knechte  Ihr  seid  und  der 
all  Euer  Mühen  und  Eure  Bedrängnisse  um 
Christi  und  des  Evangeliums  willen  dereinst 
recht  würdigen  wird."  (Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith,  Seite  185.) 

Das  sage  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Sie  in  Ihrem  Leben  auf 


Eider  William  R.  Bradford 

von  den  Siebzigern 


„  Wenn  in  unserem  Leben  Durcheinander  herrscht,  heißt  das, 
wir  haben  es  nicht  mehr  im  Griff.  Es  heißt,  daß  die  Dinge, 
mit  denen  wir  uns  umgeben  haben,  .  . .  uns  im  Griff  haben. " 


Durch  die  Aufgabe,  die  wir  derzeit 
haben,  wohnen  meine  Frau  und  ich 
sehr  weit  von  unseren  Kindern  ent- 
fernt. Das  bringt  einen  regen  Briefwechsel 
mit  sich.  Ich  möchte  aus  einem  Brief,  den 
uns  eine  unserer  Töchter  vor  kurzem  ge- 
schickt hat,  etwas  vorlesen: 

„Ich  bin  Krankenschwester  geworden. 
Vier  der  sechs  Kinder  haben  Grippe.  Statt 
Psychiaterin  bin  ich  jetzt  nur  noch  Kranken- 
schwester. Außerdem  ist  in  dieser  Familie 
sowieso  niemand  krank  im  Kopf,  wir  sind 
einfach  krank.  Ich  finde  es  schrecklich, 
wenn  die  Kinder  krank  sind."  Und  dann  in 
Großbuchstaben:  „ICH  WILLMEIN  LEBEN 
WIEDERHABEN!" 

Als  wir  den  Brief  lasen,  lächelten  wir  uns 
wissend  an.  Alle  unsere  Kinder  sind  sehr  be- 
schäftigt. Sie  leben  sozusagen,  wie  sie  es 
nennen,  auf  der  „Überholspur". 

Aber  diese  letzten  Worte,  „ICH  WILL 
MEIN  LEBEN  WIEDERHABEN",  sind  mir 
nicht  mehr  aus  dem  Sinn  gegangen,  und  je 
mehr  ich  darüber  nachgedacht  habe,  desto 
weniger  haben  sie  mich  losgelassen.  Des- 
halb möchte  ich  heute  darüber  sprechen, 
wie  wir  in  unserem  Leben  aufräumen  und 
uns  wieder  dem  Grundsätzlichen  zuwen- 
den können. 

Es  gibt  die  Geschichte  von  dem  Jungen, 


der  von  der  Schule  nach  Hause  kam  und 
sah,  wie  sein  Vater  in  der  offenen  Tür  stand 
und  ins  Haus  schaute,  in  dem  ein  großes 
Durcheinander  herrschte.  „Ist  Mama  da?" 
fragte  der  Junge.  Sein  Vater  antwortete:  „Ich 
kann  sie  nicht  sehen,  aber  sie  muß  irgendwo 
da  drinnen  sein.  Ich  höre  sie  nämlich 
schluchzen." 

Das  wäre  lustig,  wenn  es  nicht  so  häufig 
vorkäme.  Ich  glaube,  ein  Leben,  in  dem 
Durcheinander  herrscht,  kann  viel  Kummer 
und  Leid  verursachen  und  mit  viel  Schluch- 
zen verbunden  sein.  Ich  glaube  auch,  daß  es 
auf  der  sogenannten  „Überholspur"  sehr 
viele  Leute  gibt,  die  ihr  Leben  wiederhaben 
wollen. 

Wenn  in  unserem  Leben  Durcheinander 
herrscht,  heißt  das,  wir  haben  es  nicht  mehr 
im  Griff.  Es  heißt,  daß  die  Dinge,  mit  denen 
wir  uns  umgeben  haben  und  mit  denen  wir 
unsere  Zeit  zubringen,  uns  im  Griff  haben 
und  uns  unglücklich  machen  und  unseren 
ewigen  Fortschritt  hemmen. 

Unser  Leben  kann  durch  alles  mögliche 
durcheinandergeraten.  Manchmal  ist  das  et- 
was ganz  Offensichtliches,  wie  zum  Beispiel 
materielle  Dinge  -  die  Sachen,  die  wir  sam- 
meln. Ich  wünschte  wirklich,  ich  könnte  Ih- 
nen beibringen,  wie  man  in  bezug  auf  mate- 
rielle Dinge  Prioritäten  setzt,  wie  man  sie 
sortiert  und  loswird  und  den  Rest  ordnet, 
aber  dazu  bin  ich  nicht  geeignet. 

Als  ich  das  letzte  Mal  an  einem  solchen 
Projekt  gearbeitet  habe,  habe  ich  neun  Stun- 
den lang  Sachen  hin-  und  hergeräumt,  sie 
von  einer  Schachtel  in  die  andere  gelegt  und 
etwas  hier  und  etwas  da  gestapelt.  Als  ich 
fertig  war,  war  ich  unheimlich  stolz  auf  mich 
selbst.  Dann  wurde  mir  klar,  daß  ich  nichts 
anderes  getan  hatte,  als  alles  von  einer  Stelle 
an  eine  andere  zu  räumen. 

Meine  Frau  meint,  ich  folgte  einer  unbe- 
wußten Regel,  die  besagt,  daß  ich  etwas  we- 
nigstens hundertmal  hin-  und  herräumen 
muß,  ehe  ich  es  weggeben  kann.  Wenn  Sie 
also  dabei  Hilfe  brauchen,  gibt  es  bessere  Ex- 
perten als  mich. 

Aber  ich  weiß  sehr  gut,  daß  wir  uns  so 
sehr  mit  materiellen  Dingen  umgeben  kön- 
nen, daß  wir  gar  keine  Zeit  mehr  für  geistige 


Belange  haben.  Schauen  Sie  sich  um,  dann 
sehen  Sie  all  den  Schnickschnack  und  die 
Spielsachen  und  die  Sachen,  die  Spaß  ma- 
chen und  die  uns  dazu  bringen,  daß  wir  un- 
ser Geld  verschwenden  und  uns  mit  Her- 
umspielen verzetteln. 

Anderes,  was  unser  Leben  durcheinan- 
derbringt und  unsere  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  ist  nicht  so  offensichtlich  wie  die  ma- 
teriellen Dinge .  Es  ist  subtiler  und  belegt  uns 
nur  heimlich,  still  und  leise  mit  Beschlag. 

Immer  wenn  ich  an  etwas  Subtiles,  ir- 
gendwie Verborgenes  denke,  etwas,  wovon 
wir  wissen,  daß  es  existiert,  wenn  wir  uns 
die  Zeit  nehmen,  darüber  nachzudenken, 
von  dem  wir  aber  zunächst  nicht  anneh- 
men, daß  es  unser  Leben  durcheinander- 
bringt und  negativ  beeinflußt  -  immer  wenn 
ich  an  etwas  Subtiles  dieser  Art  denke,  dann 
weiß  ich,  daß  da  der  Satan  die  Hand  im  Spiel 
hat. 

Nichts  gefällt  dem  Teufel  besser,  als  wenn 
er  unser  stiller  Teilhaber  werden  kann.  Er 
weiß,  daß  wir  unsere  Entscheidungsfreiheit 
haben,  daß  wir  also  selbständig  entscheiden 
können.  Er  weiß  auch,  daß  wir  im  Erden- 
leben der  Zeit  unterworfen  sind.  Wenn  er 
auf  seine  subtile  Weise  unser  stiller  Teil- 
haber werden  kann,  dann  kann  er  uns  da- 
hingehend beeinflussen,  daß  wir  die  fal- 
schen Entscheidungen  treffen  und  unsere 
Zeit  unklug  nutzen,  und  uns  daran  hindern, 
das  zu  tun,  was  wir  eigentlich  tun  sollen. 

Wir  geben  unser  Leben  an  das  hin,  womit 
wir  unsere  Zeit  verbringen.  Wie  ich  gesagt 
habe,  sind  wir  hier  auf  der  Erde  der  Zeit  un- 
terworfen. Wir  haben  auch  unsere  Entschei- 
dungsfreiheit und  können  mit  unserer  Zeit 
tun,  was  wir  wollen.  Ich  möchte  es  noch  ein- 
mal sagen:  Wir  geben  unser  Leben  an  das 
hin,  womit  wir  unsere  Zeit  verbringen. 

Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  es 
sehr  schwer,  wenn  nicht  gar  unmöglich  ist, 
in  unserem  Leben  aufzuräumen,  wenn  wir 
ganz  oben  anfangen  und  meinen,  wir  müß- 
ten bloß  alles  etwas  sortieren  und  besser  or- 
ganisieren. Es  ist  ganz  nett,  wenn  man  alles 
besser  organisiert,  aber  das  reicht  nicht  aus. 
Man  muß  auch  so  manches  ausrangieren. 
Man  muß  sich  richtiggehend  davon  be- 
freien. 

Dazu  brauchen  wir  eine  Liste  mit  dem  We- 
sentlichen, mit  dem,  was  für  unser  irdisches 
Wohlergehen  und  Glücklichsein  und  unsere 
Errettung  in  Ewigkeit  unerläßlich  ist.  Diese 
Liste  muß  am  Evangeliumsplan  ausgerich- 
tet sein  und  die  Punkte  enthalten,  die  unse- 
rer Heiligung  und  Vervollkommnung  die- 
nen. Sie  muß  inspiriert  sein,  und  wir  müs- 
sen gebeterfüllt  zwischen  dem  unterschei- 
den, was  wir  wirklich  brauchen  und  was  wir 
uns  bloß  wünschen.  Wir  müssen  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  entschei- 
den, was  wichtig  und  was  bloß  interessant 
ist.  Es  darf  nicht  darum  gehen,  daß  wir  uns 
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bemühen,  auf  der  Überholspur  zu  bleiben. 
Wir  müssen  alles,  womit  wir  unsere  Zeit  ver- 
bringen, genau  betrachten:  Arbeit,  Ambitio- 
nen, Umgang,  Gewohnheiten,  die  unser 
Handeln  beeinflussen.  Wenn  wir  solche  Be- 
trachtungen anstellen,  wird  uns  auch  eher 
klar,  womit  wir  unsere  Zeit  eigentlich  ver- 
bringen sollten. 

Ganz  oben  auf  unserer  Liste  mit  den  we- 
sentlichen Punkten  muß  gewiß  die  Familie 
stehen.  Nur  die  Gottesverehrung  ist  noch 
wichtiger.  Das  zeitliche  und  geistige  Wohl- 
ergehen unserer  Familie  ist  lebenswichtig, 
also  müssen  wir  arbeiten,  um  für  sie  zu  sor- 
gen. Und  wir  müssen  hart  arbeiten.  Natür- 
lich muß  es  auch  Dinge  geben,  die  uns  Spaß 
machen,  aber  sie  dürfen  nicht  wichtiger  sein 
als  die  gemeinsame  Anstrengung  aller  Fami- 
lienmitglieder, für  ihre  geistigen  und  zeit- 
lichen Bedürfnisse  zu  sorgen.  Gott  hat  uns 
geboten,  zu  arbeiten.  Arbeit  ist  die  Grund- 
lage dafür,  daß  wir  und  unsere  Familie 
glücklich  sind,  sie  ist  das  Rückgrat  der  Kir- 
che und  der  Gesellschaft. 

Eine  Mutter  darf  sich  niemals  so  sehr  mit 
Nebensächlichkeiten  abgeben,  daß  sie  ihre 
gottgegebene  Aufgabe  vernachlässigt.  Ein 
Vater  darf  sich  durch  keine  Tätigkeit,  so  in- 
teressant oder  wichtig  sie  ihm  auch  erschei- 
nen mag,  davon  abhalten  lassen,  sich  voll 
und  ganz  jedem  einzelnen  Mitglied  der 
Familie  zu  widmen. 

Den  Titel  Mutter  beziehungsweise  Vater 
tragen  wir  auch  nach  diesem  Leben  noch. 
Alles,  was  wir  erwerben,  jeder  weltliche 
Titel,  den  wir  erhalten,  wird  vergehen.  Jetzt 
aber  kann  das  alles  unser  Leben  durcheinan- 
derbringen und  uns  den  Weg  in  die  Ewigkeit 
versperren. 

Der  junge  Mensch  muß  lernen,  daß  all 
das,  was  so  spannend  ist  und  solchen  Spaß 
macht,  sich  nicht  lohnt,  wenn  es  ihn  von 
dem  Weg  abbringt,  auf  dem  er  zum  himm- 
lischen Vater  zurückkommt. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  jemand, 
der  nicht  nach  den  Grundsätzen  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi  lebt,  nicht  danach  lebt, 
was  auch  immer  der  Grund  dafür  sein  mag. 
Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  daß  eine 
gespaltene  Familie  eine  gespaltene  Familie 
ist,  wodurch  sie  auch  gespalten  sein  mag. 

Wir  müssen  uns  also  ein  paar  ernsthafte, 
tiefgehende  Fragen  stellen.  Eine  lautet  si- 
cherlich: Habe  ich  Zeit  zum  Beten?  Ich  mei- 
ne nicht  das  gelegentliche,  rasche  Gebet, 
das  sich  ständig  wiederholt,  womit  man  so- 
zusagen dem  Vater  im  Himmel  flüchtig  zu- 
winkt, während  man  auf  dem  Weg  zu  etwas 
Wichtigerem  an  ihm  vorbeieilt.  Ich  meine 
aufrichtiges  Beten,  aus  tiefstem  Herzen  und 
mit  zerknirschtem  Geist,  demütiges  Nie- 
derknien, das  dem  himmlischen  Vater  zeigt, 
daß  man  ihn  wirklich  liebhat,  das  Beten  im 
Stillen,  das  zur  Umkehr  dazugehört,  das 
Flehen  um  Vergebung,  wobei  man  sich  die 


Zeit  nimmt,  auch  nachzusinnen  und  auf  die 
Antwort  zu  warten. 

Die  nächste  Frage  auf  der  Liste  mit  den 
grundsätzlichen  Punkten  lautet  wohl:  Stu- 
diere ich  die  heilige  Schrift?  Wenn  Sie  das 
tun,  dann  wissen  Sie,  daß  Lehi  eine  eiserne 
Stange  gesehen  hat,  die  das  Wort  Gottes 
darstellte  (siehe  1  Nephi  11:1-23).  Diejeni- 
gen, die  sich  an  der  Stange  festhielten  und 
sich  immer  von  ihr  führen  ließen,  kamen  si- 
cher durch  den  finsteren  Nebel  und  gelang- 
ten zum  Baum  des  Lebens  und  aßen  von  der 
herrlichen  Frucht  (siehe  1  Nephi  8:19,30). 

Noch  einmal  frage  ich:  Studieren  Sie  die 
Schrift?  Ich  bezeuge  feierlich,  daß  die  heilige 
Schrift  das  Wort  Gottes  ist.  Wer  sie  bestän- 
dig studiert,  hält  sich  an  der  eisernen  Stange 
fest.  Sie  führt  uns  zum  Baum  des  Lebens. 
Wenn  Sie  zu  denen  gehören,  die  sagen:  „Ich 
will  mein  Leben  wiederhaben",  dann  er- 
mahne ich  Sie:  gehen  Sie  zum  Baum  des  Le- 
bens, dort  finden  Sie  die  reine  Liebe  Gottes. 

Wenn  Sie  in  Ihrem  Leben  aufgeräumt  ha- 
ben, sind  Sie  nicht  mehr  so  sehr  mit  terre- 
strialen  Dingen  beschäftigt,  daß  Sie  für  die 
celestialen  Dinge  keine  Zeit  mehr  haben. 
Gottes  Plan  ist  einfach.  Dazu  gehört,  daß 
man  einfachen  Gesetzen  gehorcht,  Geset- 
zen, die  automatisch  Segnungen  und 
Glücklichsein  nach  sich  ziehen,  wenn  man 
sie  befolgt,  und  die  automatisch  Strafe  und 


Unglücklichsein  nach  sich  ziehen,  wenn 
man  sie  nicht  befolgt. 

Ich  bitte  Sie  inständig,  räumen  Sie  das 
Durcheinander  auf.  Holen  Sie  sich  Ihr  Le- 
ben zurück.  Seien  Sie  willensstark.  Lernen 
Sie,  zu  dem,  was  Ihnen  Ihre  kostbare  Zeit 
stiehlt  und  die  Freiheit,  sich  für  ein  Leben 
nach  Gottes  Plan  für  Glücklichsein  und  Er- 
höhung zu  entscheiden,  beeinträchtigt, 
nein  zu  sagen. 

Lassen  Sie  nicht  zu,  daß  der  subtile  Ein- 
fluß des  Satans  Ihnen  irgendeinen  Bereich 
Ihres  Lebens  raubt.  Behalten  Sie  Ihr  Leben 
selbst  im  Griff,  und  zwar  durch  Ihre  Ent- 
scheidungsfreiheit. Das  Leben  ist  eine  Be- 
währungszeit. Es  ist  ein  kostbares  Ge- 
schenk, nämlich  eine  Zeit,  in  der  wir  lernen 
können,  wie  der  himmlische  Vater  zu  wer- 
den, indem  wir  die  Lehren  seines  Sohnes 
Jesus  Christus  befolgen.  Auf  dem  Weg,  den 
er  uns  führt,  herrscht  kein  Durcheinander. 
Er  ist  einfach  und  gerade  und  vom  Geist  er- 
leuchtet. 

Ich  bete  von  Herzen  darum,  daß  wir  uns 
durch  unsere  Entscheidungen  die  Entschei- 
dungsfreiheit bewahren  und  vom  Satan 
fernhalten  und  ein  helles  und  strahlendes 
Leben  führen  -  auf  dem  Weg,  der  uns  in  die 
Gegenwart  des  himmlischen  Vaters  zurück- 
führt. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


DER   STERN 


26 


Hören  Sie  doch  den  Ruf 


Eider  Adney  Y.  Komatsu 

von  den  Siebzigern 


„  Wer  eine  Weile  nur  wenig  am  offiziellen  Kirchenleben  teilgenommen  hat, 
kann  die  Herzlichkeit  und  spontane  Wärme  der  Mitglieder  erfahren, 

wenn  er  sich  zu  den  Aktivitäten  der  Kirche  einladen  läßt. " 

/ 


, Kommen  Sie  zurück.  Kommen  Sie  zurück, 
und  feiern  Sie  mit  uns  das  Festmahl  des 
Herrn,  und  kosten  Sie  wieder  die  süße,  be- 
glückende Frucht  der  Gemeinschaft  mit  den 
Heiligen.' "  („An  Invitation  to  Come  Back", 
Church  News,  22.  Dezember  1985,  Seite  3; 
Hervorh.  v.  Verf.) 

Die  meisten  von  uns  in  der  Kirche  verste- 
hen unter  Aktivitäten  zwar  vor  allem  Spaß 
und  Spiele,  aber  die  Aktivitäten  in  der  Kirche 
spielen  doch  eine  wesentliche  Rolle,  die  weit 
über  diese  oberflächliche  Betrachtungswei- 
se hinausgeht. 

Für  diejenigen,  die  einer  kirchlichen  Diszi- 
plinarmaßnahme unterworfen  waren,  sind 
die  Gefühle  der  Einsamkeit  und  Isolierung 
sehr  real,  und  zwar  unabhängig  davon,  ob 
die  Disziplinarmaßnahme  formell  oder  in- 
formell war.  Wenn  jemand  exkommuniziert 
worden  ist,  ist  die  Isolierung  und  Einsam- 
keit mehr  als  ein  Gefühl.  Sein  Name  wird 
nämlich  aus  den  Kirchenbüchern  gestri- 
chen, und  ihm  wird  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  entzogen,  die  ihm  bei  der  Konfir- 
mierung nach  der  Taufe  übertragen  worden 
war. 

Die  meisten  von  uns  haben  sich  schon  ein- 
mal isoliert  und  einsam  gefühlt.  Haben  Sie 
sich  schon  einmal  mitten  in  der  Stadt,  auf 
dem  Flughafen,  auf  dem  Bahnhof  usw.,  von 
Hunderten  oder  sogar  Tausenden  von  Men- 
schen umgeben,  doch  allein  gefühlt?  Haben 
Sie  schon  einmal,  wenn  Sie  mit  Ihrer  Familie 
Schwierigkeiten  hatten,  ob  als  Kind,  als  Ju- 
gendlicher oder  auch  als  Erwachsener,  das 
Gefühl  gehabt,  Sie  seien  ganz  allein,  obwohl 
Sie  mit  Ihrer  Familie  unter  einem  Dach  leb- 
ten? Haben  Sie  sich  schon  einmal  einsam 
und  allein  gefühlt,  wenn  Sie  mit  anderen  zu- 
sammen in  einer  Versammlung  in  der  Kir- 
che oder  im  Unterricht  in  der  Schule  saßen? 

Daß  um  uns  herum  Menschen  sind,  unter 
welchen  Umständen  auch  immer,  bedeutet 
nicht  immer,  daß  man  auch  das  Gefühl  hat, 
man  werde  akzeptiert  und  verstanden,  man 
gehöre  dazu  und  sei  in  die  Gemeinschaft  in- 
tegriert. Allzuoft  ist  genau  das  Gegenteil  der 
Fall.  Wir  haben  das  Gefühl,  daß  man  uns  ak- 
zeptiert und  daß  wir  dazugehören,  wenn 
uns  jemand  in  seinen  Kreis  der  Freund- 


B  rüder  und  Schwestern,  ich  möchte 
Ihnen  die  Einladung  ins  Gedächtnis 
rufen,  die  die  Erste  Präsidentschaft  im 
Dezember  1985  ausgesprochen  hat.  Ich  zi- 
tiere: 

„Wir  freuen  uns  zur  Weihnachtszeit  an 
den  Segnungen,  die  die  Mitgliedschaft  und 
Aktivität  in  dieser  Kirche,  deren  Oberhaupt 
der  Sohn  Gottes  ist,  mit  sich  bringt.  Aufrich- 
tigen Herzens  übermitteln  wir  unseren  Brü- 
dern und  Schwestern  in  aller  Welt  unsere 
Liebe  und  Dankbarkeit. 

Wir  wissen,  daß  es  manche  gibt,  die  inak- 
tiv sind,  sowie  andere,  die  kritisch  gewor- 
den sind  und  dazu  neigen,  Fehler  zu  su- 
chen, sowie  manche,  über  die  Gemein- 
schaftsentzug verhängt  worden  ist  oder  die 
exkommuniziert  worden  sind,  weil  sie 
schwerwiegende  Übertretungen  begangen 
haben. 

Ihnen  allen  wenden  wir  uns  voll  Liebe  zu. 
Wir  wollen  bereitwillig  vergeben,  ganz  im 
Sinne  dessen,  der  gesagt  hat:  ,Ich,  der  Herr, 
vergebe,  wem  ich  vergeben  will,  aber  von 
euch  wird  verlangt,  daß  ihr  allen  Menschen 
vergebt.'  (LuB  64:10.) 

Wir  fordern  alle  Mitglieder  der  Kirche  auf, 
denen  zu  vergeben,  die  sie  verletzt  haben. 
Denen,  die  nicht  mehr  aktiv  sind,  und  denen, 
die  kritisch  geworden  sind,   sagen  wir: 


schaff  und  Aktivität  einlädt.  Über  den  Spaß 
und  die  Spiele  hinaus  sind  unsere  Aktivitä- 
ten eine  Möglichkeit,  andere  auf  nicht  be- 
drohliche Weise  zu  akzeptieren,  sie  einzube- 
ziehen,  zu  verstehen  und  in  die  Gemein- 
schaft aufzunehmen.  Wenn  wir  die  Aktivitä- 
ten unter  diesem  Aspekt  betrachten,  wer- 
den sie  zu  einem  weiteren  Mittel, 
Nächstenliebe,  Güte,  Vergebungsbereit- 
schaft, Dienstbereitschaft  zu  erweisen  und 
Menschen  einzubeziehen,  statt  sie  auszu- 
schließen. Amulek  hat  gesagt:  „Wenn  ihr 
darum  nicht  daran  denkt,  mildtätig  zu  sein, 
so  seid  ihr  wie  der  Abschaum,  den  die 
Schmelzer  hinauswerfen  (denn  er  ist  nichts 
wert)."  (Alma  34:29.) 

Wer  eine  Weile  nur  wenig  am  offiziellen 
Kirchenleben  teilgenommen  hat,  kann  die 
Herzlichkeit  und  spontane  Wärme  der  Mit- 
glieder erfahren,  wenn  er  sich  zu  den  Aktivi- 
täten der  Kirche  einladen  läßt.  Die  Isolie- 
rung hört  allmählich  auf,  wenn  man  in  Fami- 
lienabend, Essen,  gesellige  Veranstaltun- 
gen, Firesides,  Roadshows,  Theaterauffüh- 
rungen, Interessengruppen,  Haushaltsfüh- 
rungsaktivitäten, Familienausflüge,  Ge- 
meinde-Zeltlager, Treffen  usw.  einbezogen 
wird. 

Durch  die  Aktivitäten  kann  der  einzelne 
spüren,  daß  er  dazugehört,  daß  man  ihn 
braucht.  Bei  den  Aktivitäten  der  Kirche 
kann  man  mit  den  Mitgliedern  des  Kolle- 
giums, der  FHV,  der  Gemeinde  auf  neutra- 
lem Boden  zusammenkommen.  Ich  sage  es 
noch  einmal:  Die  Isolierung  hört  allmählich 
auf,  wenn  man  in  die  Gemeinschaft  aufge- 
nommen und  in  die  Aktivitäten  einbezogen 
wird.  Die  Beteiligung  an  den  Aktivitäten 
geht  häufig  der  Beteiligung  am  sonntäg- 
lichen Gottesdienst  voraus,  auch  wenn  man 
sich  eine  Zeitlang  am  Gottesdienst  und  am 
Unterricht  nur  als  Zuschauer  beteiligen 
kann. 

Ich  möchte  dazu  einige  wichtige  Fragen 
stellen:  Spielen  die  Aktivitäten  in  Ihrer  Fa- 
milie, Ihrem  Kollegium,  Ihrer  FHV,  Ihrer 
Einheit  der  Kirche  eine  wesentliche  Rolle? 
Werden  regelmäßig  Aktivitäten  geplant  und 
durchgeführt,  die  diejenigen  einbeziehen, 
die  sich  darum  bemühen,  wieder  ganz  in  die 
Gemeinschaft  zurückzukehren,  und  die  we- 
niger aktiv  sind?  Kann  bei  den  Aktivitäten 
jeder  das  Gefühl  haben,  daß  man  ihn  akzep- 
tiert, daß  die  anderen  wirklich  seine  Brüder 
und  Schwestern  sind?  Sind  Sie  denen,  die 
darum  ringen,  ihren  Glauben  und  ihr  Zeug- 
nis zurückzuerlangen,  dabei  behilflich,  sich 
auf  den  Tag  zu  freuen,  wo  sie  die  Rechte  und 
Segnungen,  die  mit  der  vollen  Gemein- 
schaft in  der  Kirche  verbunden  sind,  zu- 
rückerhalten? 

Durch  alle  möglichen  Aktivitäten  mit  der 
Familie,  mit  dem  Priestertum,  der  FHV,  der 
Gemeinde  und  dem  Pfahl  können  wir  errei- 
chen, daß  - 
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1.  alle  von  uns  an  sinnvollen  Aktivitäten 
teilnehmen  können,  die  von  der  Sinnlich- 
keit und  Rohheit  vieler  Aktivitäten,  die  die 
Welt  bietet,  frei  sein  müssen. 

2.  es  wichtiger  ist,  den  einzelnen  einzube- 
ziehen,  als  einzelne  Menschen  oder  Grup- 
pen auszuschließen,  unabhängig  von  Alter, 
sozialem  Status,  Berufungen  in  der  Kirche 
usw. 

3.  sowohl  die  Aktiven  als  auch  die  weniger 
Aktiven  und  diejenigen,  die  sich  um  den 
Weg  zurück  in  die  Gemeinschaft  bemühen, 
teilnehmen  können. 

4.  Vergebungsbereitschaft  und  Vergessen 
bekundet  werden  und  daß  der  einzelne 
spürt,  daß  man  ihn  mit  offenen  Armen  und 
ehrlichem  Herzen  aufnimmt.  Wenn  wir 
nicht  vergeben  und  vergessen,  gilt  uns 
diese  Warnung  des  Herrn:  „Meine  Jünger 
in  den  alten  Tagen  haben  Anlaß  gegenein- 
ander gesucht  und  einander  im  Herzen 
nicht  vergeben;  und  wegen  dieses  Übels 
sind  sie  bedrängt  und  schwer  gezüchtigt 
worden. 

Darum  sage  ich  euch:  Ihr  sollt  einander 
vergeben;  denn  wer  die  Verfehlungen  sei- 
nes Bruders  nicht  vergibt,  der  steht  schuldig 
vor  dem  Herrn;  denn  auf  ihm  verbleibt  die 
größere  Sünde."  (LuB  64:8,9.) 

Wenn  jemand  aufgrund  der  Liebe,  Güte 
und  Vergebungsbereitschaft  von  Men- 
schen, denen  er  wichtig  ist,  ganz  in  die  Ge- 
meinschaft der  Kirche  zurückkehrt,  dann  ist 
die  Freude  darüber  unbeschreiblich.  Wie 
groß  diese  Freude  ist,  kommt  im  Buch  Mor- 


mon  zum  Ausdruck,  wo  Alma  voll  Freude 
wieder  auf  Ammon  trifft: 

„Die  Freude  Ammons  aber  war  so  groß, 
daß  er  davon  erfüllt  war;  ja,  er  war  in  der 
Freude  an  seinem  Gott  verschlungen,  so 
sehr,  daß  sich  seine  Kraft  erschöpfte;  und  er 
fiel  abermals  zur  Erde. 

War  dies  nicht  eine  überaus  große  Freude? 
Siehe,  dies  ist  eine  Freude,  die  niemand 
empfängt  als  nur  der,  der  wahrhaft  bußfer- 
tig und  demütig  nach  dem  Glücklichsein 
trachtet."  (Alma  27:17,18.) 

Aktivitäten  können  sehr  viel  mehr  sein  als 
Spaß  und  Spiele  und  wirklich  mehr  als  mo- 
mentanes Vergnügen.  Zielgerichtet  geplan- 
te Aktivitäten,  bei  denen  es  darum  geht,  den 
Beteiligten  auf  dem  Weg  zur  Vollkommen- 
heit voranzuhelfen,  bringen  immerwähren- 
de Freude  mit  sich  und  nehmen  in  der  Kir- 
che einen  wichtigen  Platz  ein. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  die  kirch- 
lichen Aktivitäten  nichts  Neues  sind.  In  der 
Amtszeit  jedes  der  dreizehn  Propheten  der 
Neuzeit,  die  über  die  Kirche  präsidiert 
haben,  haben  die  Aktivitäten  im  Leben  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  eine  wichtige 
Rolle  gespielt.  Die  kirchlichen  Aktivitäten 
dienen  auch  heute  noch  dazu,  die  Men- 
schen einzubeziehen,  damit  sie  sich  nicht 
ausgeschlossen  fühlen,  damit  sie  mitma- 
chen und  nicht  bloß  zuschauen,  damit  sie  in- 
mitten aller  Schwierigkeiten  Freude  haben. 
Sie  fördern  die  Gemeinschaft  und  Einigkeit 
und  wirken  der  Isolierung  und  Uneinigkeit 
entgegen.  Sie  stellen  diejenigen,  die  sich  auf 


dem  Weg  zurück  in  die  volle  Gemeinschaft 
mit  den  Heiligen  und  dem  Haushalt  Gottes 
befinden,  auf  neutralen  Boden,  wo  sie  nicht 
beurteilt  werden. 

Zum  Abschluß  möchte  ich  noch  etwas  aus 
der  Weihnachtsbotschaft  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft zitieren:  „Wir  sind  sicher,  daß 
viele  sich  schon  danach  sehnen  zurückzu- 
kehren, sich  dabei  aber  etwas  unbehaglich 
fühlen.  Wir  versichern  Ihnen,  Sie  werden 
mit  offenen  Armen  empfangen,  und  es  wer- 
den viele  bereit  sein,  Ihnen  zu  helfen. 

Jetzt,  zur  Weihnachtszeit,  feiern  wir  die 
Geburt  des  Herrn,  der  sein  Leben  für  die 
Sünden  aller  hingegeben  hat.  Wir  wissen, 
daß  es  viele  Menschen  gibt,  die  eine  schwere 
Last  aus  Schuldgefühlen  und  Bitterkeit  tra- 
gen. Ihnen  sagen  wir: ,  Schütteln  Sie  die  Last 
ab,  und  hören  Sie  auf  die  Worte  des  Herrn: 
„Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt  und 
schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich  werde 
euch  Ruhe  verschaffen.  . . .  Denn  mein  Joch 
drückt  nicht,  und  meine  Last  ist  leicht." 
(Matthäus  11:28,30.)' " 

Weiter  sagt  die  Erste  Präsidentschaft: 
„Wir  bitten  Sie  inständig.  Wir  beten  für  Sie. 
Wir  laden  Sie  ein  und  heißen  Sie  voll  Liebe 
und  Wertschätzung  willkommen. 

In  aufrichtiger  Verbundenheit 
Ihre  Brüder,   Die  Erste  Präsidentschaft." 
(„An  Invitation  to  Come  Back",  Seite  3.) 

Ich  möchte  Sie  alle  einladen,  zu  Christus 
zu  kommen.  Kommen  Sie  zurück,  und  ha- 
ben Sie  teil  an  seiner  Freude.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Die  schrecklichen  Narben 
der  Mißhandlung  heilen 


Eider  Richard  G.  Scott 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Der  Herr  macht  es  Ihnen  möglich,  die  destruktiven  Folgen  zu  überwinden, 
die  das  Handeln  anderer,  die  gegen  Ihren  Willen  vorgegangen  sind, 
verursacht  hat. " 


Ich  spreche  aus  tiefstem  Herzen  zu  Ihnen 
allen,  die  durch  die  abstoßende  Sünde 
der  Mißhandlung  Narben  davongetra- 
gen haben,  ob  Sie  Mitglied  der  Kirche  sind 
oder  nicht.  Ich  würde  über  dieses  heikle 
Thema  lieber  im  kleinen  Rahmen  sprechen 
und  bitte  darum,  daß  der  Heilige  Geist 
Ihnen  und  mir  helfen  möge,  damit  der  Herr 
Ihnen  Erleichterung  von  der  Grausamkeit 
verschaffen  kann,  die  in  Ihrem  Leben  Nar- 
ben hinterlassen  hat. 

Wenn  Sie  sich  nicht  vom  Herrn  heilen  las- 
sen, kann  seelische,  physische  und  sexuelle 
Mißhandlung  auf  Dauer  schwere  Folgen  für 
Sie  haben.  Als  Opfer  haben  Sie  schon  eini- 
ges davon  erfahren.  Dazu  gehören  Angst, 
Depression,  Schuldgefühle,  Haß  auf  sich 
selbst,  Verlust  der  Selbstachtung  und  Ab- 
neigung gegen  normale  menschliche  Bezie- 
hungen. Wenn  die  Mißhandlung  nicht  auf- 
hört und  die  Folgen  noch  schlimmer  wer- 
den, kommen  starke  Gefühle  wie  Aufleh- 
nung, Zorn  und  Haß  auf.  Solche  Gefühle 
richten  sich  oft  gegen  den  Betroffenen 
selbst,  gegen  andere,  gegen  das  Leben  an 
sich  und  auch  gegen  den  himmlischen  Va- 
ter. Wenn  man  sich  vergeblich  bemüht,  zu- 


rückzuschlagen, kann  es  zu  Drogenmiß- 
brauch, Unmoral,  Verlassen  der  Familie  und 
in  extremen  Fällen  tragischerweise  zum 
Selbstmord  kommen.  Wenn  man  diese  Ge- 
fühle nicht  loswird,  führen  sie  oft  zu  einem 
Leben  in  Verzweiflung,  zu  Mißstimmungen 
in  der  Ehe  und  sogar  dazu,  daß  das  Opfer 
selbst  zum  Täter  wird,  der  andere  mißhan- 
delt. Eine  schreckliche  Folge  ist  die,  daß  man 
kaum  noch  imstande  ist,  einem  anderen 
Menschen  zu  vertrauen,  und  das  erschwert 
die  Heilung  sehr. 

Damit  Ihnen  geholfen  werden  kann,  müs- 
sen Sie  einiges  über  ewige  Gesetze  wissen. 
Sie  sind  mißhandelt  worden,  indem  ein  an- 
derer Mensch  einen  unredlichen  Angriff  auf 
ihre  Freiheit  unternommen  hat.  Da  sich  alle 
Kinder  des  himmlischen  Vaters  frei  ent- 
scheiden dürfen,  kann  es  Menschen  geben, 
die  sich  bewußt  den  Geboten  widersetzen 
und  Ihnen  Schaden  zufügen.  Solches  Han- 
deln schränkt  Ihre  Freiheit  vorübergehend 
ein.  Um  der  Gerechtigkeit  willen  und  als 
Ausgleich  macht  der  Herr  es  Ihnen  möglich, 
die  destruktiven  Folgen  zu  überwinden,  die 
das  Handeln  anderer,  die  gegen  Ihren  Wil- 
len vorgegangen  sind,  verursacht  hat.  Diese 
Erleichterung  finden  Sie  dadurch,  daß  Sie 
ewige  Wahrheiten  anwenden,  und  zwar  mit 
Unterstützung  durch  das  Priestertum. 

Sie  müssen  wissen,  daß  die  schlechten 
Entscheidungen  anderer  Ihre  Entschei- 
dungsfreiheit nur  dann  völlig  aufheben  kön- 
nen, wenn  Sie  es  zulassen.  Was  ein  anderer 
tut,  kann  Ihnen  Schmerzen  und  Angst  be- 
reiten und  Ihnen  sogar  körperlichen  Scha- 
den zufügen,  aber  es  kann  Ihnen  in  diesem 
kurzen,  aber  so  wichtigen  Erdenleben  nicht 
den  Weg  in  die  Ewigkeit  verbauen.  Sie  müs- 
sen eins  wissen:  Sie  haben  die  Freiheit,  die 
schrecklichen  Folgen  des  Mißbrauchs  zu  über- 
winden. Von  Ihrer  Einstellung  hängt  es  ab, 
ob  Ihr  Leben  eine  Wendung  zum  Positiven 
nimmt.  Von  Ihrer  Einstellung  hängt  es  näm- 
lich ab,  ob  Sie  die  Hilfe  in  Anspruch  neh- 
men, die  der  Herr  Ihnen  geben  möchte.  Nie- 
mand kann  Ihnen  die  Möglichkeiten  rau- 


ben, die  Ihnen  letztlich  zur  Verfügung  ste- 
hen, wenn  Sie  die  ewigen  Gesetze  kennen 
und  danach  leben.  Die  Gesetze  des  himmli- 
schen Vaters  und  das  Sühnopfer  des  Herrn 
machen  es  möglich,  daß  Sie  der  Möglichkei- 
ten, die  den  Kindern  Gottes  offenstehen, 
nicht  beraubt  werden. 

Sie  fühlen  sich  vielleicht  durch  jemanden 
bedroht,  der  Macht  über  Sie  hat  und  Sie 
beherrscht.  Sie  haben  vielleicht  das  Gefühl, 
daß  Sie  in  der  Falle  stecken,  und  sehen  kei- 
nen Ausweg.  Bitte  glauben  Sie  mir,  der 
himmlische  Vater  will  nicht,  daß  Sie  durch  un- 
redlichen Einfluß,  durch  die  Androhung  von  Re- 
pressalien oder  durch  die  Angst  vor  den  Auswir- 
kungen auf  das  Familienmitglied,  das  Sie  miß- 
handelt, in  die  Enge  getrieben  werden.  Vertrau- 
en Sie  darauf,  daß  der  Herr  Ihnen  einen 
Ausweg  zeigen  wird.  Bitten  Sie  voll  Glau- 
ben, zweifeln  Sie  nicht  (siehe  Jakobus  1:6; 
Enos  1:15;  Moroni  7:26;  LuB  8:10;  18:18). 

Ich  bezeuge  feierlich:  wenn  die  Gewalttätigkeit, 
die  Perversion  oder  die  blutschänderischen  Hand- 
lungen eines  anderen  Sie  gegen  Ihren  Willen 
schrecklich  verletzen,  dann  sind  Sie  dafür  nicht 
verantwortlich  und  brauchen  sich  auch  nicht 
schuldig  zu  fühlen.  Die  Mißhandlung  kann 
bei  Ihnen  Narben  hinterlassen,  aber  die  Nar- 
ben müssen  nicht  von  Dauer  sein.  Nach  dem 
ewigen  Plan,  nach  dem  Zeitplan  des  Herrn 
können  solche  Verletzungen  heilen,  wenn 
Sie  das  Ihre  dazu  tun.  Und  das  können  Sie 
jetzt  tun: 

Sich  um  Hilfe  bemühen 

Wenn  Sie  jetzt  mißhandelt  werden  oder  in 
der  Vergangenheit  mißhandelt  worden 
sind,  dann  bemühen  Sie  sich  jetzt  um  Hilfe. 
Vielleicht  vertrauen  Sie  niemandem  und  ha- 
ben das  Gefühl,  daß  es  nirgendwo  zuverläs- 
sige Hilfe  gibt.  Fangen  Sie  jetzt  mit  dem  ewi- 
gen Vater  und  mit  seinem  geliebten  Sohn, 
Ihrem  Erretter,  an.  Bemühen  Sie  sich,  ihre 
Gebote  zu  begreifen  und  zu  befolgen.  Sie 
werden  Sie  zu  Menschen  führen,  die  Sie  be- 
stärken und  Ihnen  Mut  machen.  Sie  können 
sich  an  einen  Priestertumsführer,  normaler- 
weise an  Ihren  Bischof,  mitunter  auch  an  je- 
manden von  der  Pfahlpräsidentschaft  wen- 
den, denn  diese  können  eine  Brücke  zu  tie- 
ferer Einsicht  und  zur  Heilung  bauen.  Jo- 
seph Smith  hat  gelehrt: 

„Der  Mensch  kann  nur  dann  etwas  für 
sich  selber  tun,  wenn  Gott  ihm  den  richtigen 
Weg  dazu  weist,  und  das  Priestertum  dient 
diesem  Zweck."  {Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  370.) 

Wenden  Sie  sich  vertrauensvoll  an  Ihren 
Bischof.  Seine  Berufung  erlaubt  es  ihm,  als 
Werkzeug  des  Herrn  für  Sie  tätig  zu  werden. 
Er  kann  Ihnen  eine  doktrinäre  Grundlage 
geben,  die  Sie  Ihr  Gleichgewicht  wiederer- 
langen läßt.  Wenn  Sie  einen  tieferen  Ein- 
blick in  die  ewigen  Gesetze  erlangen  und  sie 
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befolgen,  kann  auch  die  Heilung  stattfin- 
den, die  Sie  brauchen.  Der  Bischof  hat  das 
Recht,  sich  vom  Herrn  für  Sie  inspirieren  zu 
lassen.  Er  kann  das  Priestertum  zu  Ihrem 
Segen  gebrauchen. 

Ihr  Bischof  kann  Ihnen  helfen,  vertrauens- 
würdige Freunde  zu  finden,  die  Sie  unter- 
stützen. Er  wird  Ihnen  helfen,  Ihr  Selbstbe- 
wußtsein und  Ihre  Selbstachtung  wiederzu- 
finden, damit  Sie  den  Erneuerungsprozeß 
in  Angriff  nehmen  können.  Wenn  die  Miß- 
handlung extrem  ist,  kann  er  Ihnen  helfen, 
Schutz  zu  suchen  und  professionelle  Hilfe 
in  Anspruch  zu  nehmen,  die  mit  den  Lehren 
des  Herrn  im  Einklang  steht. 

Prinzipien  der  Heilung 

Nachstehend  einige  Prinzipien,  der  Hei- 
lung, damit  Sie  sie  besser  verstehen: 

Erkennen  Sie,  daß  Sie  ein  Kind  des  himm- 
lischen Vaters  sind  und  daß  er  Sie  liebhat!  Er 
liebt  Sie  mit  vollkommener  Liebe  und  kann 
Ihnen  helfen,  wie  kein  Vater,  keine  Mutter, 
kein  Ehepartner,  keine  Freundin,  kein 
Freund  es  vermag.  Sein  Sohn  hat  sein  Leben 
hingegeben,  damit  Sie  durch  den  Glauben 
an  ihn  und  durch  den  Gehorsam  gegenüber 
seinen  Lehren  genesen  können.  Er  kann 
heilen  wie  kein  anderer. 

Lernen  Sie,  auf  die  Liebe  und  das  Mitge- 
fühl Ihres  ältesten  Bruders,  Jesus  Christus, 
zu  vertrauen,  indem  Sie  über  die  heilige 
Schrift  nachsinnen!  So  wie  zu  den  Nephiten 
sagt  er  auch  zu  Ihnen:  „Ich  habe  Mitleid  mit 
euch;  mein  Inneres  ist  von  Barmherzigkeit 
erfüllt.  . . .  Ich  sehe,  daß  ihr  genügend  Glau- 
ben habt,  so  daß  ich  euch  heilen  kann." 
(3Nephi  17:7,8.) 

Am  besten  beginnt  die  Heilung  damit,  daß 
Sie  den  Vater  im  Himmel  in  aufrichtigem 
Gebet  um  Hilfe  bitten.  Wenn  Sie  Ihre  Ent- 
scheidungsfreiheit auf  diese  Weise  gebrau- 
chen, kann  der  Herr  eingreifen,  und  wenn 
Sie  dies  zulassen,  dann  erweicht  Ihnen  die 
Liebe  des  Herrn  das  Herz  und  durchbricht 
den  Kreislauf  der  Mißhandlung,  die  das  Op- 
fer zum  Täter  machen  kann.  Unglück,  auch 
wenn  es  bewußt  durch  die  ungezügelten 
Triebe  eines  anderen  verursacht  wurde, 
kann  zu  einer  Quelle  inneren  Wachstums 
werden,  wenn  man  es  aus  dem  Blickwinkel 
der  Ewigkeit  betrachtet  (siehe  LuB  122:7). 

Das  Opfer  muß  nach  besten  Kräften  alles 
tun,  um  der  Mißhandlung  ein  Ende  zu  set- 
zen. Meistens  ist  das  Opfer  unschuldig,  weil 
es  durch  Angst  oder  durch  die  Macht  oder 
Autorität  des  Täters  gehemmt  wird.  Irgend- 
wann aber  gibt  der  Herr  dem  Opfer  viel- 
leicht ein,  wo  es  in  gewissem  Maße  für  die 
Mißhandlung  mitverantwortlich  ist.  Ihr 
Priestertumsführer  wird  Ihnen  helfen,  Ihre 
Verantwortung  zu  ermessen,  damit  Sie  ge- 
gebenenfalls dementsprechend  handeln 
können.  Sonst  bleibt  die  Saat  des  Schuld- 


gefühls vorhanden  und  wächst  zu  bitterer 
Frucht  heran.  Wie  es  aber  auch  um  die  Mit- 
verantwortung bestellt  sein  mag  -  von  abso- 
lut keiner  Mitverantwortung  bis  hin  zu 
wachsender  Einwilligung  -  die  heilende 
Kraft  des  Sühnopfers  Jesu  Christi  kann  die 
völlige  Genesung  bewirken  (siehe  LuB 
138:1-4).  Jeder,  der  mit  Mißhandlung  zu  tun 
hatte,  kann  Vergebung  erlangen  (siehe  den 
3.  Glaubensartikel).  Dann  werden  Selbst- 
achtung und  Selbstwertgefühl  wiederher- 
gestellt, und  ein  neues  Leben  beginnt. 

Verschwenden  Sie  als  Opfer  keine  Mühe 
darauf,  sich  an  Ihrem  Peiniger  zu  rächen. 
Konzentrieren  Sie  sich  auf  die  Aufgabe, 
alles  zu  tun,  was  Sie  können,  damit  für  Sie 
alles  in  Ordnung  kommt.  Überlassen  Sie 
den  Täter  den  Zivilbehörden  und  kirchli- 
chen Autoritäten.  Was  immer  die  Schuldi- 
gen tun,  einmal  werden  sie  vor  dem  voll- 
kommenen Richter  stehen.  Letztlich  wird  je- 
mand, der  einen  anderen  mißhandelt  hat 
und  nicht  umgekehrt  ist,  vom  gerechten 
Gott  bestraft  werden.  Diejenigen,  die 
Schmutz  und  schädliche  Substanzen  ver- 
breiten und  die  andere  bewußt  zu  Gewalttä- 
tigkeit und  Raub  aufstacheln,  und  diejeni- 
gen, die  ein  Klima  der  Duldung  und  Zuläs- 
sigkeit  sowie  der  Korruption  fördern,  wer- 
den ihren  Urteilsspruch  erhalten.  Raubgie- 
rige Menschen,  denen  Unschuldige  zum 
Opfer  fallen  und  die  ihr  verderbtes  Leben 
rechtfertigen,  indem  sie  auch  andere  dazu 
verleiten,  ihre  perversen  Wege  zu  gehen, 
werden  einmal  zur  Rechenschaft  gezogen. 
Über  solche  Menschen  hat  der  Herr  gesagt: 

„Wer  einen  von  diesen  Kleinen,  die  an 
mich  glauben,  zum  Bösen  verführt,  für  den 
wäre  es  besser,  wenn  er  mit  einem  Mühl- 
stein um  den  Hals  im  tiefen  Meer  versenkt 
würde."  (Matthäus  18:6.) 

Machen  Sie  sich  bewußt,  daß  die  Heilung 
sehr  lange  dauern  kann.  Sie  erfolgt  meist 
schrittweise.  Aber  sie  wird  beschleunigt, 
wenn  man  dem  Herrn  für  jede  kleine  Ver- 
besserung, die  man  bemerkt,  dankt. 

Vergebung 

Während  der  langwierigen  Genesungs- 
phase nach  einer  schweren  Operation  war- 
tet der  Patient  geduldig  auf  die  Heilung  und 
vertraut  sich  der  Obhut  anderer  an.  Ihm  ist 
zwar  nicht  immer  klar,  wie  wichtig  die  ihm 
verschriebene  Behandlung  ist,  aber  wenn  er 
sich  daran  hält,  wird  der  Genesungsprozeß 
beschleunigt.  Das  gilt  auch  für  Sie,  wenn  Sie 
darum  ringen,  daß  die  Narben,  die  die  Miß- 
handlung hinterlassen  hat,  heilen.  Verge- 
bung mag  beispielsweise  schwer  zu  verste- 
hen sein,  und  noch  schwerer  ist  es,  Verge- 
bung zu  üben.  Halten  Sie  zunächst  nur  Ihr 
Urteil  zurück.  Sie  wissen  nicht,  was  der  Täter 
vielleicht  einmal  als  unschuldiges  Opfer 
erlitten  hat.  Sie  dürfen  ihm  nicht  den  Weg 


zur  Umkehr  versperren.  Überlassen  Sie  den 
Täter  anderen.  Wenn  Ihr  Schmerz  allmäh- 
lich nachläßt,  fällt  es  Ihnen  leichter,  voll  und 
ganz  zu  vergeben. 

Sie  können  nicht  auslöschen,  was  gesche- 
hen ist,  aber  Sie  können  vergeben  (siehe 
LuB  64:10).  Vergebungsbereitschaft  heilt 
auch  schreckliche,  tragische  Wunden,  denn 
sie  läßt  zu,  daß  die  Liebe  Gottes  Ihr  Herz 
und  Ihren  Sinn  vom  Gift  des  Hasses  reinigt. 
Sie  reinigt  Ihr  Bewußtsein  von  dem  Verlan- 
gen nach  Rache.  Sie  schafft  Platz  für  die  rei- 
nigende, heilende  Liebe  des  Herrn. 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Liebt  eure  Feinde, 
segnet  die,  die  euch  fluchen,  tut  Gutes  de- 
nen, die  euch  hassen,  und  betet  für  die,  die 
euch  mißhandeln  und  verfolgen."  (3  Nephi 
12:44;  Hervorh.  v.  Verf.) 

Bitterkeit  und  Haß  sind  schädlich.  Sie  zie- 
hen viel  Destruktives  nach  sich.  Sie  verzö- 
gern die  Linderung  und  Heilung,  nach  der 
Sie  sich  so  sehnen.  Durch  Ausreden  und 
Selbstmitleid  wird  womöglich  aus  dem  Op- 
fer ein  Täter.  Lassen  Sie  Gott  richten  -  Sie 
können  es  nicht  so  gut  wie  er. 

Es  nützt  nichts,  wenn  man  Ihnen  rät,  die 
Mißhandlung  einfach  zu  vergessen.  Sie 
müssen  die  Grundsätze  kennen,  die  Ihnen 
Heilung  verschaffen.  Ich  wiederhole:  meist 
erfolgt  sie  durch  einen  verständnisvollen 
Priestertumsführer,  der  Inspiration  und  die 
Kraft  des  Priestertums  zu  Ihrem  Segen  ge- 
braucht. 

Eine  Warnung 

Ich  möchte  Sie  vor  zwei  unangebrachten 
therapeutischen  Maßnahmen  warnen,  die 
Ihnen  vielleicht  mehr  schaden  als  nützen, 
und  zwar:  die  übermäßige  Auslotung  jeder 
kleinsten  Einzelheit  dessen,  was  Sie  in  der 
Vergangenheit  erlebt  haben,  vor  allem  wenn 
dazu  tiefgehende  Gruppengespräche  gehö- 
ren, und  die  Neigung,  den  Täter  für  jede 
Schwierigkeit,  die  Sie  haben,  verantwort- 
lich machen. 

Das  Aufdecken  ist  für  den  Heilungspro- 
zeß zwar  in  gewissem  Maße  wesentlich, 
aber  das  krankhafte  Herumwühlen  in  Ein- 
zelheiten, die  lange  begraben  und  barmher- 
zigerweise vergessen  sind,  kann  nieder- 
schmetternd sein.  Es  ist  nicht  nötig,  in  einer 
heilenden  Wunde  herumzustochern,  so  daß 
sie  wieder  aufgeht  und  zu  eitern  beginnt. 
Der  Herr  und  seine  Lehren  können  Ihnen 
helfen,  ohne  daß  dabei  Ihre  Selbstachtung 
zerstört  wird. 

Es  besteht  da  noch  eine  Gefahr.  Ausführ- 
liche, gezielte  Fragen  nach  Ihrer  Vergangen- 
heit können,  ohne  daß  Sie  es  merken,  in 
Ihnen  Gedanken  wecken,  die  mehr  der 
Phantasie  als  der  Realität  entspringen.  Das 
kann  dazu  führen,  daß  einem  anderen 
etwas  angelastet  wird,  was  er  gar  nicht  be- 
gangen hat.  Es  kommt  zwar  wahrscheinlich 
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nicht  sehr  oft  vor,  aber  ich  kenne  Fälle,  wo 
solche  Therapie  Unschuldigen  schweres 
Unrecht  zugefügt  hat,  weil  ungewollt  Be- 
schuldigungen aufgestellt  wurden,  die  sich 
später  als  falsch  erwiesen.  Das  Gedächtnis 
ist  nicht  völlig  zuverlässig,  vor  allem  dann 
nicht  wenn  man  als  Erwachsener  versucht, 
sich  an  Erlebnisse  aus  der  Kindheit  zu  erin- 
nern. Denken  Sie  daran,  auch  falsche  Be- 
schuldigungen sind  Sünde. 

Um  es  einfacher  zu  sagen:  Wenn  jemand 
absichtlich  einen  Eimer  voll  Schmutz  auf  Ih- 
ren Teppich  ausleeren  würde  -  würden  Sie 
dann  die  Nachbarn  bitten,  den  Schmutz  auf 
seine  Bestandteile  zu  untersuchen,  die  den 
häßlichen  Fleck  verursacht  haben?  Natür- 
lich nicht.  Vielmehr  würden  Sie  ihn  mit  Hil- 
fe eines  Experten  im  stillen  reinigen. 

Genauso  muß  der  Schaden,  der  durch 
Mißhandlung  angerichtet  worden  ist,  im 
stillen  bereinigt  werden  -  im  Vertrauen  und 
zusammen  mit  einem  Priestertumsführer, 
dem  Sie  vertrauen,  und  gegebenenfalls  zu- 
sammen mit  dem  qualifizierten  Therapeu- 
ten, den  er  Ihnen  empfiehlt.  Es  muß  aus- 
führlich allgemein  über  die  Mißhandlung 
gesprochen  werden,  damit  Sie  die  entspre- 
chenden Ratschläge  erhalten  und  damit  der 
Täter  Ihnen  nicht  noch  mehr  antun  kann. 
Dann  begraben  Sie  die  Vergangenheit  mit 
der  Hilfe  des  Herrn. 

Ich  bezeuge  Ihnen  von  Herzen,  daß  das, 
was  ich  gesagt  habe,  wahr  ist.  Es  beruht  auf 
ewiggültigen  Grundsätzen.  Ich  habe  gese- 
hen, wie  der  Herr  sie  eingesetzt  hat,  um 
Menschen,  die  durch  böse  Mißhandlung 
Narben  davongetragen  hatten,  zu  einem  er- 
füllten Leben  zu  verhelfen. 

Wenn  Sie  das  Gefühl  haben,  es  gebe  nur 
einen  dünnen  Faden  der  Hoffnung,  dann 
glauben  Sie  mir,  es  ist  kein  Faden.  Es  ist  viel- 
mehr das  unzerbrechliche  Bindeglied  zum 
Herrn,  das  Ihnen  sozusagen  als  Rettungs- 
ring dient.  Er  heilt  Sie,  wenn  Sie  aufhören, 
sich  zu  fürchten,  und  Ihr  Vertrauen  in  ihn 
setzen,  indem  Sie  sich  bemühen,  nach  sei- 
nen Lehren  zu  leben. 

Bitte  leiden  Sie  nicht  mehr.  Bitten  Sie  den 
Herrn  jetzt,  Ihnen  zu  helfen  (siehe  Moroni 
7:26,33;  Mormon  9:27).  Beschließen  Sie 
jetzt,  mit  Ihrem  Bischof  zu  reden.  Betrach- 
ten Sie  nicht  alles,  was  Sie  erleben,  durch  ei- 
ne Brille,  deren  Gläser  durch  die  Mißhand- 
lung getrübt  sind.  Es  gibt  soviel  Schönes  im 
Leben.  Öffnen  Sie  die  Fenster  Ihres  Her- 
zens, und  lassen  Sie  die  Liebe  des  Herrn  her- 
ein. Und  sollten  häßliche  Gedanken  an  die 
Mißhandlung  aus  der  Vergangenheit  zu- 
rückkommen, dann  denken  Sie  an  ihn  und 
an  seine  heilende  Kraft.  Dann  wird  Ihre  De- 
pression in  inneren  Frieden  und  in  Zuver- 
sicht umgewandelt.  Sie  können  ein  häßli- 
ches Kapitel  abschließen  und  ganze  Bände 
voller  Glück  aufschlagen. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Die  Frauenhilf  svereinigung 
und  die  Kirche 


Eider  Dallin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Die  FHV  ist  für  jedes  Mitglied  der  Kirche  sehr  wichtig.  Für  jeden  von  uns 
ist  das  Beispiel  und  der  Dienst  ihrer  Mitglieder  ein  Segen. " 


durch  meine  Großmutter,  meine  Mutter, 
meine  Frau  und  meine  Töchter. 

Zu  den  lebhaftesten  Erinnerungen  an  mei- 
ne Kindheit  gehört  das  Bild,  wie  meine 
Großmutter  ihr  bestes  Kleid  anzog  und  von 
der  Farm  in  die  Stadt  fuhr,  resolut  und  fröh- 
lich, um  in  der  FHV  zu  dienen.  Meine  Mut- 
ter hat  durch  ihre  Führungsarbeit  in  der 
FHV  eines  der  BYU-Pfähle  Hunderte  von 
jungen  Frauen  auf  ein  Leben  im  Dienst  an 
Familie,  Kirche  und  Gemeinwesen  vorberei- 
tet. Ich  treffe  diese  Frauen  bei  vielen  Besu- 
chen überall  in  der  Kirche. 

In  Chicago  war  meine  Frau  Gemeinde- 
FHV- Leiterin,  und  meine  Kinder  und  ich  ha- 
ben durch  sie  christliche  Liebe  und  Dienen 
gelernt.  Später,  an  der  BYU,  haben  wir  uns 
immer  gefreut,  wenn  unsere  Töchter  in  der 
FHV  ihres  BYU-Zweiges  zu  Führungsaufga- 
ben und  zum  Dienen  berufen  wurden.  Für 
die  ganze  Familie  ist  der  Dienst  in  der  FHV 
ein  Segen. 

Seit  Anbeginn  übt  die  FHV  beispielhaft  tä- 
tige Nächstenliebe.  Schon  in  der  ersten  Ver- 
sammlung hat  Präsidentin  Emma  Smith  ge- 
sagt: „Jedes  Mitglied  muß  eifrig  darauf  be- 
dacht sein,  Gutes  zu  tun."  (Protokoll  der 
FHV  von  Nauvoo,  17.  März  1842,  Seite  13.) 
In  den  Protokollen  dieser  ersten  Versamm- 
lungen finden  sich  zahlreiche  Berichte  dar- 
über, wie  die  Schwestern  den  Bedürftigen 
Arbeitsmöglichkeiten  verschafft,  Obdachlo- 
se aufgenommen  und  gespendet  haben,  um 
Menschen  zu  helfen,  die  Essen,  Unterkunft 
und  Ausbildung  brauchten. 

Zehn  Jahre  nach  dem  Aufbruch  aus  Nau- 
voo spielten  die  Schwestern,  die  in  den 
Grundsätzen  der  FHV  geschult  waren,  bei 
der  Versorgung  der  Bedürftigen  noch  immer 
eine  führende  Rolle.  In  einer  Konferenzver- 
sammlung gab  Präsident  Brigham  Young  be- 
kannt, daß  die  Heiligen  in  zwei  Handkar- 
renabteilungen durch  den  frühen  Schnee- 
fall aufgehalten  worden  waren  und  in  den 
Bergen  von  Wyoming  sehr  zu  leiden  hatten. 
Er  rief  zu  Hilfsmaßnahmen  auf,  und  noch 
vor  Verlassen  des  Tabernakels,  hatten  viele 
Schwestern  bereits  begonnen,  Kleidungs- 


T    A   Tir  feiern  in  diesem  Jahr  das  hun- 
\/\f  dertfünf zigjährige    Bestehen    der 

w  V  Frauenhilfsvereinigung,  die  am 
17.  März  1842  in  Nauvoo  gegründet  worden 
ist.  Das  Programm,  das  im  letzten  Monat 
stattgefunden  hat,  wurde  über  Satelliten 
nach  den  meisten  Erdteilen  übertragen.  Es 
werden  Bücher  herausgebracht,  in  denen 
die  Geschichte  der  weltweiten  Schwestern- 
schaft der  FHV  geschildert  und  gefeiert 
wird.  In  den  Gemeinden  und  Pfählen  feiert 
die  FHV,  indem  sie  ihrem  Gemeinwesen 
dient.  In  diesem  Jahr  werden  noch  weitrei- 
chende Programme  zur  Verringerung  des 
Analphabetentums  bekanntgegeben. 

Wir  sind  dankbar  für  die  gute  Führungsar- 
beit, die  Präsidentin  Elaine  L.  Jack  und  ihre 
Ratgeberinnen  sowie  der  Hauptausschuß 
leisten,  unter  deren  Regie  diese  Feierlichkei- 
ten stattfinden.  Wir  sind  auch  dankbar  für 
die  früheren  Führerinnen  und  Mitarbeite- 
rinnen, deren  Leistungen  wir  feiern. 

Die  FHV  ist  für  jedes  Mitglied  der  Kirche 
sehr  wichtig.  Für  jeden  von  uns  ist  das  Bei- 
spiel und  der  Dienst  ihrer  Mitglieder  ein 
Segen. 

Mir  sind  schon  wenigstens  vier  Generatio- 
nen Dienst  in  der  FHV  zugute  gekommen: 
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stücke  zu  sammeln,  die  sie  den  Heiligen  in 
den  Bergen  schicken  wollten  (siehe  Kenneth 
A.  Godfrey  et  al.,  Women's  Voices:  An  Untold 
History  oftheLatter-day Saints,  1830-1900,  Salt 
Lake  City,  1982,  Seite  269.) 

In  den  ersten  Versammlungen  der  FHV  er- 
klärte der  Prophet  Joseph  Smith,  die  FHV 
solle  „ja  nicht  nur  den  Armen  helfen,  son- 
dern auch  Seelen  erretten"  (Lehren  des  Pro- 
phetenjoseph Smith,  Seite  246).  Später  äußer- 
te sich  die  Erste  Präsidentschaft  einmal  fol- 
gendermaßen: „Die  FHV  wurde  unter  ande- 
rem zu  dem  Zweck  gegründet,  ein  System 
einzuführen,  das  es  den  Frauen  gestattet, 
sich  mit  religiösen  Themen,  mit  der  Lehre 
und  Verwaltung  der  Kirche  zu  befassen.  Zu 
ihrer  aktiven  Arbeit  soll  die  tätige  Nächsten- 
liebe auf  Weisung  der  Bischofschaft  gehö- 
ren. . . .  Aber  sie  sollen  sich  nicht  nur  damit 
befassen,  sondern  auch  den  Glauben  för- 
dern und  den  Frauen  helfen,  sich  in  den  lite- 
rarischen, sozialen  und  häuslichen  Aspek- 
ten des  Lebens  weiterzubilden."  (James  R. 
Clark,  Hg.,  Messages  ofthe  First  Presidency  of 
The  Church  of  Jesus  Christ  ofLatter-day  Saints, 
Salt  Lake  City,  1965-75,  5:217.) 

„Die  Errettung  der  Menschen  eröffnet  ei- 
nem das  ganze  Spektrum  menschlicher  Ak- 
tivität und  Entwicklung",  schrieb  Eider 
John  A.  Widtsoe  später.  „Linderung  von  Ar- 
mut, Linderung  von  Krankheit,  Linderung 
von  Zweifel,  Linderung  von  Unwissenheit  - 
Linderung  von  allem,  was  die  Freude  und 
den  Fortschritt  einer  Frau  hemmt.  Welch  er- 
habener Auftrag!"  (John  A.  Widtsoe,  Evi- 
dences  and  Reconciliations,  Salt  Lake  City, 
1987,  Seite  308.) 

Zu  diesem  Auftrag  gehört  auch  das  Unter- 
richten. In  einer  Offenbarung  aus  dem  Jahre 
1830  erklärte  der  Herr  Emma  Smith,  der  Pro- 
phet werde  sie  ermächtigen,  „die  heilige 
Schrift  zu  erläutern  und  die  Kirche  zu  er- 
mahnen, wie  es  dir  durch  meinen  Geist  ein- 
gegeben werden  wird"  (LuB  25:7).  Als  sie 
später  ausgewählt  wurde,  die  FHV  zu  füh- 
ren, verwies  ihr  Mann,  der  Prophet,  auf  die- 
se Offenbarung,  nämlich  daß  sie  „allen  die 
heilige  Schrift  erläutern"  und  „den  weibli- 
chen Bereich  des  Gemeinwesens  unterwei- 
sen" solle.  Er  erklärte:  „Nicht  nur  sie,  son- 
dern auch  andere  können  die  gleichen  Seg- 
nungen erlangen."  (Protokoll  vom  17.  März 
1842,  Seite  8.) 

Die  späteren  Präsidenten  der  Kirche  ha- 
ben immer  wieder  diese  wichtige  Aufgabe, 
nämlich  zu  unterrichten,  betont,  und  die 
Führerinnen  und  Lehrerinnen  der  FHV 
kommen  dieser  Aufgabe  auf  großartige  Wei- 
se nach. 

Die  FHV  wurde  auf  Betreiben  der  Frauen 
von  Nauvoo  gegründet.  Eine  Gruppe  von 
Frauen,  die  sich  wünschte,  eine  Gesellschaft 
zu  gründen,  die  die  Schwesternschaft  för- 
derte und  gute  Werke  leistete,  bat  Eliza  R. 
Snow,  eine  Satzung  und  Statuten  zu  verfas- 


sen. Als  Joseph  Smith  davon  erfuhr,  bat  er, 
die  Schwestern  zusammenzurufen,  damit 
er  ihnen  etwas  Besseres  geben  könne  als  ei- 
ne schriftlich  niedergelegte  Satzung.  Eine 
Schwester  berichtet,  er  habe  gesagt:  „Ich 
werde  die  Frauen  unter  dem  Priestertum 
nach  dem  Muster  des  Priestertums  organi- 
sieren." (Sarah  M.  Kimball,  „Auto-Biogra- 
phy",  Woman's  Exponent,  1.  September  1883, 
Seite  51.) 

Wir  haben  das  Glück,  daß  wir  sorgfältig 
angefertigte  Protokolle  der  FHV- Versamm- 
lungen der  ersten  beiden  Jahre  besitzen. 
Dank  dieser  Protokolle  wissen  wir  im  we- 
sentlichen, welche  Anweisungen  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  der  neuen  Organisation 
und  ihren  Mitgliedern  gegeben  hat.  Dieser 
Jahrestag  ist  ein  passender  Zeitpunkt,  uns 
diese  prophetischen  Anweisungen  ins  Ge- 
dächtnis zu  rufen  und  ihnen  neuen  Nach- 
druck zu  verleihen. 

In  seiner  ersten  formellen  Belehrung  in 
der  neugegründeten  Organisation  sagte  der 
Prophet:  „Ich  bin  sehr  daran  interessiert, 
daß  [die  FHV]  für  den  Allerhöchsten  auf  ei- 
ne annehmbare  Weise  aufgebaut  wird."  Er 
sagte  weiter:  „Wenn  wir  unterwiesen  wer- 
den, müssen  wir  der  betreffenden  Stimme 
gehorchen,  . . .  damit  die  Segnungen  des 
Himmels  auf  uns  ruhen  können.  Alle  müs- 
sen einträchtig  zusammenarbeiten,  sonst 
läßt  sich  nichts  erreichen,  auch  soll  die  Ver- 
einigung gemäß  dem  Priestertum  in  alter 
Zeit  vorgehen."  (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  206.) 

Der  Prophet  wollte  der  neugegründeten 
Organisation  wohl  auch  zugute  kommen 
lassen,  was  der  Herr  der  neugegründeten 
Ersten  Präsidentschaft  einmal  in  einer  frü- 
heren Offenbarung  gesagt  hatte,  nämlich: 
„Ich  gebe  euch  Weisung,  wie  ihr  vor  mir 
handeln  sollt,  damit  es  euch  zu  eurer  Erret- 
tung gereiche. 

Ich,  der  Herr,  bin  verpflichtet,  wenn  ihr 
tut,  was  ich  sage;  tut  ihr  aber  nicht,  was  ich 
sage,  so  habt  ihr  keine  Verheißung."  (LuB 
82:9,10.)  Die  Segnungen,  die  der  FHV  ver- 
heißen wurden,  hingen  davon  ab,  ob  ihre 
Führerinnen  und  ihre  Mitglieder  innerhalb 
der  Grenzen  tätig  waren,  die  der  Herr  ge- 
setzt hatte. 

Als  Joseph  Smith  zum  nächsten  Mal  mit 
der  FHV  zusammenkam,  ermahnte  er  die 
Schwestern,  „ihren  Glauben  und  ihre  Ge- 
bete immer  auf  diejenigen  zu  konzentrieren, 
die  Gott  zur  Ehre  bestimmt  und  die  er  an  die 
Spitze  gestellt  hat,  damit  sie  Führer  seien, 
und  ihnen  zu  vertrauen"  (Protokoll  vom 
28.  Mai  1842,  Seite  37).  Dieser  Rat  schloß 
natürlich  an  die  frühere  Offenbarung  bezüg- 
lich des  Priestertums  an,  in  der  es  hieß: 
„Alle  anderen  Vollmachten  oder  Ämter  in 
der  Kirche  sind  Beigaben"  zum  Melchise- 
dekischen  Priestertum  (LuB  107:5).  Und: 
„Das  Melchisedekische  Priestertum  hat  das 


Recht  auf  die  Präsidentschaft  inne  und  hat 
Kraft  und  Vollmacht  hinsichtlich  aller  Ämter 
in  der  Kirche  in  allen  Zeitaltern  der  Welt." 
(LuB  107:8.) 

Demzufolge  betätigen  sich  die  FHV  und 
die  Hilfsorganisationen,  die  nach  ihr  ge- 
gründet wurden,  immer  auf  Weisung  der 
präsidierenden  Priestertumsführer  und 
sind  unter  dieser  Führung  groß  geworden. 

In  derselben  Versammlung  sprach  der 
Prophet  auch  die  Worte  aus,  die  Präsident 
Hinckley  kürzlich  als  „Charta  . . .  der  FHV 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage"  bezeichnet  hat  (siehe  Ensign, 
März  1992,  Seite  4): 

„Diese  Vereinigung  wird  ihre  Unterwei- 
sung durch  die  Ordnung  erhalten,  die  Gott 
festgelegt  hat  -  durch  diejenigen,  die  dazu 
bestimmt  sind,  zu  führen."  (Lehren  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith,  Seite  234.) 

Hier  erklärte  der  Prophet,  die  FHV  solle 
von  den  Priestertumsführern  Unterweisung 
und  Weisung  erhalten,  die  über  ihre  Aktivi- 
täten präsidierten.  Wie  die  Kollegien  der 
Priestertumsträger  in  der  Kirche  solle  die 
FHV  sich  selbst  verwalten,  aber  sie  solle  kei- 
ne unabhängige  Organisation  sein,  sondern 
ein  wesentlicher  Teil  der  Kirche,  keine  sepa- 
rate Kirche  für  Frauen. 

Der  Prophet  hat  weiter  gesagt:  „Und  jetzt 
schließe  ich  für  euch  im  Namen  des  Herrn 
mit  dem  Schlüssel  auf,  und  diese  Vereini- 
gung soll  sich  freuen,  und  Erkenntnis  und 
Intelligenz  werden  von  nun  an  herabströ- 
men. Das  ist  der  Anfang  besserer  Zeiten  für 
diese  Vereinigung."  (Protokoll  vom  28. 
Aprü  1842,  Seite  40.) 

Als  Joseph  Smith  „mit  dem  Schlüssel 
aufschloß",  machte  er  aus  der  FHV  einen 
offiziellen  Teil  der  Kirche  und  des  Gottes- 
reiches. Damit  eröffneten  sich  den  Frauen 
neue  Möglichkeiten,  Erkenntnis  und  Intel- 
ligenz aus  der  Höhe  zu  erhalten,  zum  Bei- 
spiel durch  die  heiligen  Handlungen  des 
Tempels,  die  bald  eingeführt  werden  soll- 
ten. Und  im  Zusammenhang  mit  ihrem 
Dienst  am  Nächsten  verhieß  der  Prophet 
den  Frauen:  „Wenn  ihr  so  lebt,  wie  es  euer 
verbürgtes  Recht  ist,  wird  nichts  die  Engel 
daran  hindern  können,  sich  zu  euch  zu  ge- 
sellen." (Protokoll  vom  28.  April  1842,  Seite 
38.) 

Präsident  Joseph  Fielding  Smith  sagte,  der 
Prophet  habe  damit  den  Frauen  die  Mög- 
lichkeit eröffnet,  „in  gewissem  Maße  göttli- 
che Vollmacht  auszuüben,  vor  allem  was  die 
Verwaltung  und  Unterweisung  für  die  Frau- 
en der  Kirche  betraf"  (Relief  Society  Magazine, 
Januar  1965,  Seite  5.)  Präsident  Smith  mein- 
te dazu  weiter:  „Die  Schwestern  haben 
zwar  nicht  das  Priestertum  erhalten,  . . . 
aber  das  bedeutet  nicht,  daß  der  Herr  ihnen 
keine  Vollmacht  übertragen  hätte.  Voll- 
macht und  Priestertum  sind  zweierlei.  Man 
kann  Vollmacht  übertragen  bekommen  - 
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und  das  gilt  auch  für  die  Schwestern  -  und 
dann  in  der  Kirche  bestimmte  Dinge  tun,  die 
gültig  und  für  unsere  Errettung  absolut  not- 
wendig sind,  wie  zum  Beispiel  die  Arbeit, 
die  unsere  Schwestern  im  Haus  des  Herrn 
verrichten."  (Relief  Society  Magazine,  Januar 
1959,  Seite  4.) 

Präsident  Smiths  Ausführungen  zum 
Thema  Vollmacht  erläutern,  was  der  Pro- 
phetjoseph Smith  meinte,  als  er  sagte,  er  or- 
ganisiere die  FHV  „unter  dem  Priestertum 
und  nach  dem  Muster  des  Priestertums" . 
Die  Vollmacht,  die  die  Beamtinnen  und  Leh- 
rerinnen der  FHV  -  ebenso  wie  die  übrigen 
Hilfsorganisationen  -  tragen  sollten,  war  die 
Vollmacht,  die  ihnen  durch  die  organisatori- 
sche Verbindung  zur  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  und  dadurch  zu- 
fließen sollte,  daß  sie  von  den  Priestertums- 
führern,  die  sie  berufen  hatten,  eingesetzt 
wurden. 

Der  FHV  sind  keine  Priestertumsschlüssel 
übertragen  worden.  Schlüsselvollmacht 
wird  dem  einzelnen  Menschen  übertragen 
und  nicht  einer  Organisation.  Das  gleiche 
gilt  für  die  Priestertumsvollmacht  und  die 
Vollmacht,  die  auf  Weisung  des  Priester- 
tums ausgeübt  wird.  Eine  Organisation 
kann  die  Ausübung  solcher  Vollmacht  in  die 
richtigen  Bahnen  lenken,  aber  sie  verkörpert 
sie  nicht.  Deshalb  wird  die  Schlüsselvoll- 
macht des  Priestertums  den  Mitgliedern  der 
Ersten  Präsidentschaft  und  des  Kollegiums 
der  Zwölf  Apostel  übertragen  und  nicht 
einer  Organisation. 

Unter  der  Priestertumsvollmacht  des 
Bischofs  präsidiert  die  Gemeinde-FHV-Lei- 
terin  über  die  Aktivitäten  der  FHV  in  der 
Gemeinde  und  leitet  sie.  Die  Pfahl- 
FHV-Leiterin  präsidiert  über  das  Amt,  zu 
dem  sie  berufen  worden  ist,  und  übt  in  die- 
sem Rahmen  Vollmacht  aus.  Das  gleiche  gilt 
für  die  anderen  Hilfsorganisationen.  Ge- 
nauso werden  Frauen  als  Missionarinnen 
berufen  und  gehen  mit  der  Vollmacht  aus, 
das  immerwährende  Evangelium  zu  ver- 
künden, und  werden  Frauen  zur  Arbeit  im 
Tempel  berufen,  wo  sie  die  Vollmacht  erhal- 
ten, die  heiligen  Aufgaben,  zu  denen  sie  be- 
rufen worden  sind,  wahrzunehmen.  Alle 
fungieren  auf  Weisung  des  Priestertums- 
führers,  der  die  Schlüsselvollmacht  des 
Priestertums  erhalten  hat,  diejenigen  zu 
leiten,  die  in  seinem  Zuständigkeitsbereich 
arbeiten. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  den  Schwe- 
stern zu  seiner  Zeit  erklärt,  er  habe  für  sie  et- 
was Besseres  als  eine  schriftlich  festgelegte 
Satzung.  Sie  sollten  unter  der  Vollmacht  des 
Priestertums  organisiert  werden  und  die 
weltlichen  Vorstellungen  von  Macht  able- 
gen und  nach  der  Macht  streben,  die  zum 
Zweck  dieser  Arbeit  vom  Himmel  kommt  - 
nämlich  zu  den  Menschen,  die  ihre  Zeit  und 
ihre  Talente  auf  die  Weise  des  Herrn  nutzen. 


Wenn  wir  die  Anweisungen  des  Prophe- 
ten an  die  erste  FHV  betrachten,  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  daß  damals,  in  der  An- 
fangszeit der  Kirche,  noch  mehr  Offenba- 
rung erfolgen  sollte.  Als  der  Prophet  also  zu 
den  Schwestern  darüber  sprach,  daß  es  an- 
gebracht sei,  anderen  die  Hände  aufzulegen 
und  sie  zu  segnen,  sagte  er  zugleich  mah- 
nend, „die  Zeit  ist  noch  nicht  gekommen, 
daß  dies  in  der  rechten  Ordnung  geschieht  - 
die  Kirche  ist  noch  nicht  ordnungsgemäß  or- 
ganisiert und  kann  das  auch  erst  nach  Voll- 
endung des  Tempels  sein"  (Protokoll  vom 
28.  April  1842,  Seite  36).  In  den  hundert  dar- 
auffolgenden Jahren,  als  die  Mitglieder  ei- 
nen Tempel  in  der  Nähe  hatten,  erforderte 
die  „rechte  Ordnung",  daß  diese  und  ande- 
re heilige  Bräuche  auf  den  Tempel  be- 
schränkt wurden. 

Ich  möchte  zum  Abschluß  noch  auf  die 
Aufgaben  der  Väter  und  Mütter  und  der 
Priestertumsführer  eingehen,  und  zwar  un- 
ter besonderer  Berücksichtigung  der  Inter- 
essen der  FHV. 

Präsident  Lee  hat  den  Männern  wieder- 
holt gesagt:  „Die  wichtigste  Arbeit  für  den 
Herrn,  die  Sie  jemals  tun  werden,  ist  das, 
was  Sie  in  Ihren  vier  Wänden  tun."  (Ensign, 
Februar  1972,  Seite  51.)  Das  gilt  auch  für  die 
Frauen,  und  die  FHV  muß  alles  tun,  um  das 
in  ihrem  Unterricht  zu  vermitteln.  Wir  kön- 
nen gar  nicht  genug  betonen,  wie  überaus 
wichtig  die  Aufgabe  ist,  die  der  Vater  im 
Himmel  den  Müttern  übertragen  hat,  die  in 
den  Familien  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Lehrerin  und  Arbeiterin  sind  und  dort  die 
Maßstäbe  setzen.  Die  Mütter  in  diesen  Fami- 
lien vermitteln  den  leicht  zu  beeindrucken- 
den Söhnen  und  Töchtern  Gottes  die  erste 
und  nachhaltigste  Orientierung  für  ihren  Er- 
denweg hin  zum  ewigen  Leben. 

Brüder,  wir  wissen,  daß  das  Priestertum 
die  Macht  Gottes  ist,  die  den  Männern  über- 
tragen wird,  damit  sie  zum  Segen  und  zur 
Errettung  aller  Menschen  tätig  werden  kön- 
nen. Wir  bezeichnen  die  Priestertumsträger 
zwar  manchmal  als  „das  Priestertum",  aber 
wir  dürfen  niemals  vergessen,  daß  jemand, 
der  das  Priestertum  trägt,  es  nicht  besitzt 
oder  verkörpert.  Es  wird  dem  Priestertums- 
träger anvertraut,  damit  er  diese  heilige 
Gabe  gleichermaßen  zum  Nutzen  von  Män- 
nern, Frauen  und  Kindern  gebraucht.  Eider 
John  A.  Widtsoe  hat  gesagt:  „Auf  die  Seg- 
nungen, die  mit  dem  Priestertum  einherge- 
hen, hat  der  Mann  keinen  größeren  An- 
spruch als  die  Frau."  (Priesthood  and  Church 
Government,  Salt  Lake  City,  1939,  Seite  38.) 
Zum  Beispiel  müssen  unsere  jungen  Mäd- 
chen genausoviel  Gelegenheit  erhalten, 
durch  das  Priestertum  gesegnet  zu  werden, 
wie  die  jungen  Männer. 

Manche  Führer  auf  verschiedenen  Ebenen 
der  Kirche  vernachlässigen  diese  Grund- 
prinzipien. Manche  beraten  sich  nicht  regel- 


mäßig mit  den  Führerinnen  der  Hilfsorgani- 
sationen, wie  es  in  den  kirchlichen  Hand- 
büchern festgelegt  ist.  Präsident  Kimball  hat 
den  Priestertumsführern  der  Kirche  erklärt, 
was  in  dieser  Hinsicht  gilt:  „Unsere  Schwe- 
stern wollen  nicht  mit  Herablassung  behan- 
delt werden;  sie  wollen  als  unsere  Schwe- 
stern und  uns  ebenbürtig  geachtet  werden. 
Ich  spreche  nicht  deshalb  darüber,  meine 
Brüder,  weil  die  Lehren  der  Kirche  in  bezug 
auf  die  Frauen  in  Frage  stehen,  sondern  weil 
in  einigen  Situationen  unser  Verhalten  frag- 
würdig ist."  (Ensign,  November  1979,  Seite 
49.) 

Die  Priestertumsführer  sind  angewiesen, 
in  enger  Zusammenarbeit  und  Partnerschaft 
mit  den  Führerinnen  unserer  Hilfsorganisa- 
tionen zusammenzuarbeiten:  „Wenn  die 
HO-Führungsbeamten  gemeinsam  mit  den 
Priestertumsführern  daran  arbeiten,  die 
Mission  der  Kirche  zu  erfüllen,  gedeiht  das 
irdische  Reich  des  Herrn  und  wird  jedes 
Mitglied  gestärkt."  (Handbuch  Führung  im 
Melchisedekischen  Priestertum,  1990,  Seite  2.) 

Nur  in  Einigkeit  können  wir  den  Weg  des 
Herrn  gehen,  denn  er  hat  gesagt:  „Seid  eins! 
Und  wenn  ihr  nicht  eins  seid,  dann  seid  ihr 
nicht  mein."  (LuB  38:27.) 

Eine  der  großen  Aufgaben  der  FHV  be- 
steht darin,  die  Frauen  als  Schwestern  zu- 
sammenzubringen, so  wie  die  Priestertums- 
kollegien  die  Männer  als  Brüder  zusammen- 
bringen. Aber  wir  alle  müssen  daran  den- 
ken, daß  weder  die  Schwesternschaft  noch 
die  Bruderschaft  Selbstzweck  sind.  Viel- 
mehr dienen  sie  der  geistigen  Entwicklung 
des  einzelnen  und  dem  kooperativen  Die- 
nen. Der  höchste  Ausdruck  wahren  Frauen- 
tums  und  Mannestums  ist  der  neue  und  im- 
merwährende Bund  der  Ehe  zwischen 
Mann  und  Frau.  Nur  diese  Beziehung  gip- 
felt in  der  Erhöhung.  Wie  der  Apostel  Pau- 
lus gelehrt  hat:  „Im  Herrn  gibt  es  weder  die 
Frau  ohne  den  Mann  noch  den  Mann  ohne 
die  Frau."  (1  Korinther  11:11.)  Das  gemein- 
same Ziel  der  Bruderschaft  in  unseren  Prie- 
stertumskollegien  und  der  Schwestern- 
schaft in  der  FHV  besteht  also  darin,  Mann 
und  Frau  in  der  heiligen  Ehe-  und  Familien- 
beziehung zusammenzubringen,  die  zum 
ewigen  Leben  hinführt,  das  „die  größte  von 
allen  Gaben  Gottes"  ist  (siehe  LuB  14:7). 

Wir  sind  dankbar  für  den  Erretter,  der  die- 
ses große  Ziel  erreichbar  gemacht  hat,  für 
seine  Priestertumsvollmacht,  kraft  deren  die 
notwendigen  heiligen  Handlungen  vollzo- 
gen werden,  und  für  die  großen  Männer 
und  Frauen,  deren  Leben  ein  inspirierendes 
Vermächtnis  des  Dienstes  an  Gott  ist.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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4.  April  1992 
Priestertumsversammlung 


// 


Mein  Knecht  Joseph 


// 


Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Das  Leben  des  Propheten  war  voll  großer  Errungenschaften 
inmitten  tiefer  Enttäuschung.  Wie  werden  wir  mit  unseren 
Höhen  und  Tiefen  fertig?" 


Ich  will  heute,  gleichsam  in  Schlagzeilen, 
über  den  bemerkenswerten  Mann  spre- 
chen, den  der  Herr  wiederholt  und  voll 
Zuneigung  „mein  Knecht  Joseph"  (LuB  5:7) 
genannt  hat.  Die  Folge  von  Joseph  Smiths 
Gebet  im  Frühjahr  1820  war,  daß  unsere  An- 
sicht von  Gott,  von  uns  selbst,  von  anderen, 
vom  Leben,  ja  sogar  vom  Universum  in  ein 
neues,  nicht  mehr  wegzudenkendes  Licht 
getaucht  wurde.  In  einem  kleinen  Wäldchen 
empfing  ein  Junge  die  ersten  Antworten  auf 
die  ältesten  und  umfassendsten  Fragen  der 
Menschheit!  Aber  der  junge  Joseph  begab 
sich  sicherlich  nicht  in  den  heiligen  Wald, 
um  die  Wiederherstellung  des  Priestertums 
und  der  heiligen  Begabung,  die  Siegelungs- 
vollmacht und  alle  dazugehörigen  Schlüssel 
zu  erwirken.  Er  wußte  ja  davon  gar  nichts. 
Er  wollte  bloß  wissen,  welcher  der  verschie- 
denen Kirchen  er  sich  anschließen  sollte. 
Sein  Gebet  richtete  sich  auf  persönliche 
Führung  und  Richtungsweisung.  Aber  die 
Reaktion  darauf  war  von  globaler,  ewiger 
Bedeutung! 
Brüder,  was  meinen  Sie,  wäre  Joseph 


Smith  in  den  Wald  gegangen,  wenn  er  von 
vornherein  um  die  unaufhörliche  Verfol- 
gung gewußt  hätte,  die  ihn  bald  erfaßte  und 
schließlich  zu  seinem  Märtyrertod  führte? 

Mut  war  eine  der  besonderen  Eigenschaf- 
ten Joseph  Smiths.  Ohne  diesen  hätte  er  sich 
gescheut,  seine  beachtliche  Rolle  zu  über- 
nehmen. Als  er  sieben  Jahre  alt  war,  hatte  er 
am  Bein  eine  schwere  Infektion.  Die  Ampu- 
tation schien  unvermeidlich.  Er  wies  alko- 
holische Betäubungsmittel  zurück,  als  seine 
Unterschenkelknochen  nach  einer  neuen 
Methode  chirurgisch  behandelt  wurden. 
Nebenbei,  der  rücksichtsvolle  Junge  bat  so- 
gar seine  Mutter,  aus  dem  Zimmer  zu  ge- 
hen, damit  sie  seine  Leiden  nicht  miterleben 
mußte. 

Für  Josephs  Erkrankung  war  die  beste 
ärztliche  Hilfe  überraschenderweise  nur  ei- 
nige Kilometer  entfernt:  Dr.  Nathan  Smith, 
der  Begründer  der  Medizinischen  Schule 
von  Dartmouth  und  ein  erfahrener  Pionier 
in  dieser  fortschrittlichen  Behandlungsme- 
thode. Er  leitete  das  Ärzteteam,  das  Josephs 
Bein  rettete  und  ihn  damit  befähigte,  später 
den  schweren  Marsch  des  Zionslagers  mit- 
zumachen. (Siehe  Le  Roy  S.  Wirthlin,  „Jo- 
seph Smith's  Boyhood  Operation:  An  1813 
Surgical  Success,"  Brigham  Young  University 
Studies,  Band  21,  Frühjahr  1981,  Nr.  2;  Seite 
131-154;  siehe  auch  Ensign,  März,  1978,  Seite 
59f.) 

Joseph  stellte  seinen  Mut  oft  unter  Beweis; 
so  berichtet  zum  Beispiel  einer,  dem  er  ge- 
holfen hat:  „Krankheit  und  Angst  hatten 
mich  völlig  geschwächt.  Joseph  mußte  sich 
entscheiden,  ob  er  mich  der  Gefangennah- 
me durch  den  Pöbel  überlassen  oder  sich 
selbst  in  Gefahr  bringen  sollte,  indem  er  mir 
half.  Er  wählte  das  letztere,  nahm  mich  auf 
seine  breiten  Schultern  und  trug  mich,  in 
der  Finsternis  durch  das  Sumpfgelände, 
wobei  er  gelegentlich  Rast  machte.  Nach 
Stunden  kamen  wir  an  eine  einsame  Straße 
und  gelangten  bald  darauf  in  Sicherheit. 


Josephs  Stärke  ermöglichte  es  ihm,  mir  das 
Leben  zu  retten."  (New  Em,  Dezember  1973, 
Seite  19.) 

Genauso  groß  wie  Josephs  Mut  war  die 
Bereitschaft,  sich  belehren  zu  lassen.  Die 
Wiederherstellung,  die  „im  Lauf  der  Zeit" 
vor  sich  ging  (siehe  auch  Mose  7:21),  machte 
das  erforderlich.  Nach  der  herrlichen  ersten 
Vision  gab  es  viel  mühselige  Durchführung. 
So  folgte  auf  die  Erlangung  der  goldenen 
Platten  -  den  wohl  erstaunlichsten  „Fund" 
in  der  Religionsgeschichte  -  die  gewissen- 
hafte und  mühevolle  Übersetzung.  Die 
Schlüsselvollmacht  des  heiligen  Apostelam- 
tes wurde  auf  dramatische  Weise  wiederher- 
gestellt, aber  eben  noch  vor  der  Auslese 
durch  den  Marsch  des  Zionslagers  und  die 
darauffolgende  Berufung  der  Zwölf.  Elijas 
sehr  bedeutsamer  Besuch  geschah  lange  vor 
der  Zeit,  da  Menschen  und  Tempel  bereit 
waren,  die  wiederhergestellte  Siegelungs- 
vollmacht zur  Anwendung  zu  bringen. 

Ja,  Joseph  empfing  außerordentliche 
Kundgebungen,  aber  ständige  Belästigun- 
gen gingen  damit  einher.  Gewiß,  immer 
wieder  kamen  himmlische  Boten  zu  ihm, 
aber  dazwischen  fielen  immer  wieder  irdi- 
sche Pöbelhaufen  über  ihn  her. 

Er  hatte  zwar  hervorragende  Persönlich- 
keiten aus  dem  Himmel  zu  Freunden,  aber 
von  einigen  seiner  irdischen  Freunde  wurde 
er  verraten.  Daß  er  Schlüssel  und  Gaben 
empfing,  steht  außer  Frage,  aber  ebenso  war 
es  eine  Tatsache,  daß  er  den  schmerzlichen 
Verlust  von  sechs  der  elf  Kinder  ertragen 
mußte,  die  er  und  Emma  hatten.  Zugege- 
ben, Joseph  erhielt  kurze  Einblicke  in  weit 
entfernte  Bereiche  -  den  ersten  und  den 
dritten  Stand.  Aber  diese  wiederkehrenden 
Glanzzeiten  geschahen  inmitten  seines  an- 
strengenden täglichen  Lebens  im  zweiten 
Stand. 

Joseph,  der  sich  seinem  Dienst  voll  ge- 
weiht hatte,  gab  so  viel,  und  doch  wurde  oft 
nur  so  wenig  wiedergegeben.  Präsident 
Brigham  Young  wehklagte:  „Joseph  hatte 
Anspruch  auf  das  Vertrauen  seiner  Brüder, 
aber  er  bekam  es  nicht.  Durch  seinen  Tod 
wurde  ihnen  eine  nützliche  Lektion  erteilt, 
und  nachher  hatten  sie  das  Gefühl,  wenn  er 
nur  wieder  bei  ihnen  sein  könnte,  wie  sehr 
würden  sie  dann  seinem  Rat  folgen!"  (Jour- 
nal of  Discourses,  10:222.) 

Ich  erinnere  mich,  vor  ein  paar  Jahren  ge- 
lesen zu  haben,  daß  Joseph  während  der 
schweren  Abfallbewegung  in  Kirtland  ei- 
nem Mann  auffällig  lange  die  Hand  schüttel- 
te. Nachher  erklärte  der  Prophet,  er  habe 
sich  gefreut,  in  dem  Betreffenden  einen 
Freund  zu  wissen,  denn  er  habe  gerade  nur 
wenige  Freunde. 

Joseph  war  ein  Seher.  Er  hatte  die  Gabe, 
alte  Berichte  zu  übersetzen  (siehe  History  of 
the  Church,  1:238),  und  ein  Seher  ist  „größer 
als  ein  Prophet"  (siehe  Mosia  8:13-17). 
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Das  Übersetzen  war  tatsächlich  ein  „wun- 
derbares Werk,  ja  ein  Wunder"  (siehe  2  Ne- 
phi  27:26)  oder,  wie  es  auf  hebräisch  heißt, 
ein  „wunderbares  Wunder"  (Jesaja  29:14). 
Aufgrund  der  vorliegenden  Angaben  zu 
dieser  Übersetzung  nehmen  Wissenschaft- 
ler an,  daß  Joseph  im  Jahr  1829  so  rasch  über- 
setzte, daß  seine  Tagesmenge  etwa  dem  ent- 
sprach, was  heute  acht  bis  dreizehn  ge- 
druckte Seiten  ausmacht.  (Siehe  John  W. 
Welch  und  Tim  Rathbone,  The  Translation  of 
the  Book  of  Mormon:  Basic  Historical  Informa- 
tion.) Ein  tüchtiger  Berufsübersetzer  hat  mir 
kürzlich  gesagt,  er  betrachte  eine  Seite  pro 
Tag  als  gute  Leistung. 

Von  Joseph  dem  Übersetzer  -  der  immer- 
hin in  Theologie  nicht  geschult  war  -  sind 
mehr  gedruckte  Seiten  heilige  Schrift  auf 
uns  gekommen  als  von  jedem  anderen 
Sterblichen;  das  hat  Eider  Jeffrey  R.  Holland 
errechnet! 

Joseph  der  Offenbarer.  Er  war  auch  einer, 
der  etwas  verständlich  machen  konnte.  Prä- 
sident Young  sagte,  der  Prophet  Joseph  ha- 
be die  „glückliche  Gabe"  gehabt,  etwas  oft 
„in  einem  einzigen  Satz"  zu  vermitteln  und 
„Licht  in  das  jahrhundertealte  Dunkel  zu 
bringen  ...  in  einer  einzigen  harmonischen 
Woge  himmlischer  Intelligenz"  (Journal  of 
Discourses,  9:310). 

Joseph  Smith  hat  uns  die  Landschaft  des 
Lebens  erhellt,  Brüder,  so  daß  wir  sehen 
können,  wie  etwas  „wirklich  ist  und  . . . 
wirklich  sein  wird"  (Jakob  4:13).  Die  Offen- 
barungen über  die  Evangeliumszeiten  in  der 
Geschichte  der  Errettung  besagen,  daß 
Adam  die  Fülle  des  Evangeliums  Christi 
und  alle  dazugehörigen  Verordnungen  hat- 
te. (  Siehe  Mose  5:58,59.)  Daher  hat  das 
Christentum  nicht  mit  dem  irdischen  Auf- 
treten Jesu  als  Messias  zur  Mitte  der  Zeit  in 
Jerusalem  seinen  Anfang  genommen!  Die 
Ausbreitung,  die  nach  Adam  stattfand, 
führte  natürlich  dazu,  daß  es  in  verschiede- 
nen Religionen  gewisse  Ähnlichkeiten  gibt. 
Darum  hat  Präsident  Joseph  F.  Smith  er- 
klärt, es  fänden  sich  „Überreste  von  Chri- 
stentum", die  „bis  vor  die  große  Flut  zu- 
rückgehen, unabhängig  von  . . .  der  Bibel" 
(Journal  of  Discourses,  15:325).  Die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  sind  deshalb  nicht  verwun- 
dert, sondern  betrachten  es  als  Bereiche- 
rung, wenn  irgend  etwas  entdeckt  wird, 
was  darauf  hindeutet,  daß  der  Herr  es  allen 
Nationen  gewährt,  einen  Teil  seines  Wortes 
zu  lehren  (siehe  Alma  29:8). 

Im  Jahr  1834  kamen  alle  Priestertumsträ- 
ger  des  Gebietes  Kirtland  zusammen,  aber 
nicht  in  einem  Tabernakel,  sondern  in  einer 
kleinen  Blockhütte.  Dort  prophezeite  ihnen 
Joseph  Smith,  daß  sich  die  Kirche  schließ- 
lich über  ganz  Nord-  und  Südamerika  aus- 
breiten würde,  ja  sogar  über  die  ganze  Welt. 
Bedenken  Sie  das,  Brüder:  Heute  abend  ha- 
ben wir  162  000  Zuhörer,  alt  und  jung,  in 


mehr  als  dreitausend  separaten  Zusammen- 
künften, und  später  werden  noch  Video- 
bänder weitere  Zehntausende  in  47  Ländern 
und  17  Sprachen  erreichen! 

Und  so  werden  die  jungen  Männer,  die 
heute  abend  zuhören,  darunter  auch  mehre- 
re meiner  Enkelsöhne,  bei  der  Erfüllung  von 
Joseph  Smiths  kühner  Prophezeiung  mit- 
helfen, denn  „die  Enden  der  Erde  werden 
sich  nach  [Josephs]  Namen  erkundigen" 
(LuB  122:1).  Und  unsere  jungen  Zuhörer 
werden  in  den  kommenden  Jahren  und  an 
Orten  mit  fremdklingenden  Namen  auf  die- 
se Erkundigungen  eingehen. 

Eine  weitere  denkwürdige  Prophezeiung, 
fast  dreißig  Jahre  vor  der  Tragödie  des  ame- 
rikanischen Bürgerkriegs,  sagte  nicht  nur 
voraus,  wo  er  beginnen  werde,  sondern, 
was  noch  wichtiger  ist,  daß  er  „mit  dem  Tod 
und  Elend  vieler  Seelen  enden"  werde  (LuB 
87:1).  Dieser  Krieg  zählt  noch  immer  bei  wei- 
tem zu  den  blutigsten  Kriegen  in  Amerika. 

Andere  Prophezeiungen  warten  noch  auf 
ihre  Erfüllung.  Einige  davon  sind  düster, 
wie  etwa  daß  „eine  verheerende  Krankheit 
die  Erde  überziehen"  wird  (LuB  45:31).  Wie 
es  zu  der  schrecklichen  Verwirklichung 
kommen  wird,  wissen  wir  nicht. 

Als  Joseph  zum  erstenmal  mit  Brigham 
Young  zusammentraf,  prophezeite  er  ihm, 
er  werde  eines  Tages  über  die  Kirche  präsi- 
dieren. (Siehe  Millennial  Star,  25:139.) 

Brigham  Young  ließ  sich  nicht  leicht  von 
jemandem  beeindrucken,  und  doch  sagte 
er,  es  sei  ihm  während  der  ganzen  Zeit,  da  er 
Joseph  Smith  kannte,  immer  danach  zu- 
mute gewesen,  Halleluja  zu  rufen.  (Siehe 
Journal  of  Discourses,  3:51.)  Brighams  letzte 
Worte  auf  dem  Sterbebett  waren:  „Joseph, 
Joseph,  Joseph!",  denn  er  war  im  Begriff, 
wieder  mit  seinem  geliebten  Joseph  zusam- 
menzusein. 

Joseph  hätte  das,  was  er  vollbrachte,  nicht 
leisten  können,  wenn  er  sich  nicht  geweiht 
und  geistig  untergeordnet  hätte.  Eider  Era- 
stus  Snow  gab  uns  die  folgende  Warnung: 
Wenn  wir  dazu  neigen,  steif  und  störrisch  zu 
sein,  hält  sich  der  Geist  des  Herrn  von  uns 
fern,  denn  wir  sind  dann  allzusehr  darauf 
bedacht,  unserem  eigenen  Willen  Genüge 
zu  leisten,  und  so  errichten  wir  eine  Schran- 
ke zwischen  uns  und  Gott  (siehe  Journal  of 
Discourses,  7:352). 

Nahe  dem  Ende  übertrug  Joseph  Smith  in 
mehreren  Zusammenkünften  den  Zwölf  die 
Schlüssel,  die  Vollmacht  und  die  Verord- 
nungen. Bei  einer  solchen  Gelegenheit,  so 
berichtet  Präsident  Wilford  Woodruff,  war 
des  Offenbarers  „Gesicht  so  klar  wie  Bern- 
stein, und  er  war  mit  einer  Macht  bekleidet, 
die  zu  seinen  Lebzeiten  noch  nie  zuvor  je 
sichtbar  gewesen  war"  (Journal  History,  12. 
März  1897.)  Präsident  Brigham  Young  sagte, 
alle,  die  Joseph  kannten,  konnten  es  erken- 
nen, wenn  der  „Geist  der  Offenbarung  auf 


ihm  ruhte,  . . .  denn  dann  war  sein  Gesicht 
sonderbar  klar  und  fast  durchscheinend" 
(Journal  of  Discourses,  9:89). 

Selbst  in  Anbetracht  all  dessen,  was  er  of- 
fenbarte, wußte  der  Prophet  Joseph  viel 
mehr,  als  er  aussprechen  konnte.  Präsident 
John  Taylor  bemerkte,  daß  Joseph  sich  „ge- 
fesselt und  gebunden"  fühlte  (Journal  of  Dis- 
courses, 10:147f.).  Heber  C.  Kimball  bestätig- 
te das:  „Joseph  . . .  fühlte  sich  manchmal  so, 
als  sei  er  eingeschlossen,  ...  als  gebe  es  kei- 
nen Platz  für  ihn,  sich  auszudehnen,  keinen 
Platz  im  Herzen  der  Menschen,  etwas  zu 
empfangen."  (Journal  of  Discourses,  10:233.) 

Der  Prophet  Joseph  war  ein  sehr  guter 
Mensch.  Wir  dürfen  nicht  annehmen,  er  ha- 
be sich  „irgendwelcher  großen  oder  bösarti- 
gen Sünden  schuldig  gemacht",  denn  das, 
sagte  er,  „lag  gar  nicht  in  meiner  Natur" .  (Jo- 
seph Smith  -  Lebensgeschichte  1:28.)  Nahe 
dem  Ende  seines  Lebens  erklärte  er  voller 
Demut:  „Ich  habe  euch  nie  gesagt,  ich  sei 
vollkommen;  aber  in  den  Offenbarungen, 
die  ich  verkündet  habe,  ist  kein  Fehler." 
(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  374.) 

Es  nimmt  nicht  wunder,  daß  der  Prophet 
eng  mit  früheren  Propheten  verbunden  war. 
So  wie  Petrus,  Jakobus  und  Johannes  auf 
dem  Berg  der  Verklärung  von  Elias  Priester- 
tumsschlüssel  empfingen,  erhielt  auch  der 
Prophet  Joseph  in  ähnlicher  Weise  Priester- 
tumsschlüssel  von  Elias  und  auch  von  Pe- 
trus, Jakobus  und  Johannes  und  noch  von 
vielen  anderen.  Im  Dezember  1834  bestätig- 
te Vater  Smith  seinem  Sohn,  daß  Josef  in 
Ägypten  „sich  seiner  Nachkommenschaft 
in  den  Letzten  Tagen  annahm  .  . .  und  eifrig 
zu  wissen  begehrte,  wer  das  Wort  des  Herrn 
hervorbringen  würde,  und  seine  Augen 
haben  dich,  mein  Sohn  [Joseph  Smith  jun.] 
erblickt;  sein  Herz  jubelte  und  seine  Seele 
war's  zufrieden"  (Patriarchal  Blessings,  1:3). 

In  bezug  auf  sein  persönliches  Leiden  er- 
hielt Joseph  die  Verheißung:  „Dein  Herz 
wird  weit  werden. "  Und  ein  Joseph  mit  wei- 
tem Herzen  schrieb  aus  dem  Gefängnis  zu 
Liberty:  „Mir  scheint,  von  nun  an  wird  mein 
Herz  empfindsamer  sein  als  je  zuvor.  . . .  Ich 
meine,  ich  könnte  nie  so  fühlen,  wie  ich  es 
jetzt  tue,  wenn  ich  nicht  gelitten  hätte. "  (The 
Personal  Writings  of  Joseph  Smith,  Seite  387.) 
Hatte  er  denn  nicht  gesagt  bekommen,  „  daß 
dies  alles  dir  Erfahrung  bringen  und  dir  zum 
Guten  dienen  wird"?  (LuB  122:7.) 

Was  aber  am  bedeutsamsten  ist:  Durch 
den  Propheten  Joseph  sind  Übersetzungen 
und  Offenbarungen  ergangen,  die  wie  nie 
zuvor  die  Tatsache  des  herrlichen  Sühn- 
opfers bestätigen  und  darlegen,  und  es  ist  zu 
beklagen,  daß  heutzutage  so  wenige  wirk- 
lich daran  glauben!  Das  ist  doch  der  Kern 
der  gesamten  menschlichen  Geschichte! 
Was  das  besondere  und  persönliche  Leiden 
Jesu  während  dieser  qualvollen,  aber  befrei- 
enden Sühneleistung  betrifft,  so  stammen 
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nur  wenige  Worte  von  ihm  selbst.  Fast  alle 
diese  kostbaren  Worte  sind  durch  den  Pro- 
pheten Joseph  ergangen.  Jesus  hat  wahrhaf- 
tig aus  jeder  Pore  geblutet.  Er  zitterte  vor 
Schmerzen.  Er  litt  sowohl  an  Leib  als  auch 
an  Geist.  Er  flehte,  er  möge  nicht  zurück- 
schrecken müssen  -  nicht  von  der  Ausfüh- 
rung der  Sühne  Abstand  nehmen.  Er  führte 
das,  was  er  für  die  Menschenkinder  vorhat- 
te, zu  guter  Letzt  aus.  Der  demütige  Jesus 
ließ  seinen  Willen  im  Willen  des  Vaters  ver- 
schlungen sein  (siehe  Mosia  15:7).  Selbst  in- 
mitten seines  erstaunlichen  Triumphs  gab 
er,  getreu  seinem  Versprechen  im  Vorher- 
dasein, alle  Ehre  seinem  Vater  (siehe  LuB 
19:18,19;  Mose  4:2). 

Das  Leben  des  Propheten  war  demnach 
eines  der  großen  Errungenschaften  inmitten 
tiefer  Enttäuschung.  Wie  werden  wir  mit 
unseren  Höhen  und  Tiefen  fertig?  Ordnen 
wir  uns  gleichermaßen  unter,  oder  sind  wir 
steif  und  störrisch? 

Joseph  weihte  sich  völlig  seinem  Dienst 
und  nahm  in  einem  „geistigen  Crescendo" 
zu  (History  of  the  Church,  6:317).  Tun  wir  es 
ihm  gleich,  Brüder,  indem  wir  unserer  Fami- 
lie, unseren  Freunden  und  unserer  Herde 
Zeugnis  geben  -  nicht  nur  durch  die  münd- 
liche Aussage,  sondern  auch  durch  das  Bei- 
spiel, das  wir  geben?  Und  das  geschieht,  in- 
dem wir  immer  deutlicher  als  Männer  Chri- 
sti erkennbar  werden! 

Oder  sind  wir  so  wie  diejenigen,  die  an- 
ständige Menschen  waren,  aber  nicht  den 
Mut  hatten,  sich  offen  zu  Jesus  zu  beken- 
nen, weil  sie  Angst  hatten,  sie  könnten  ihren 
Platz  in  der  Synagoge  verlieren?  (Siehe  Jo- 
hannes 12:42,43.)  Es  gibt  auch  heute  so  viele 
gleichartige  Situationen,  und  einige  Mitglie- 
der der  Kirche  möchten  es  nicht  gern  riskie- 
ren, ihren  Platz  zu  verlieren!  Jeden  Tag  ha- 
ben wir  zu  entscheiden,  wie  sehr  wir  Jünger 
sein  wollen.  Jeden  Tag  beantworten  wir  die 
Frage:  „Wer  steht  zum  Herren,  wer?" 

Nun,  meine  Brüder,  „dies  sind  [Ihre] 
Tage"  (Helaman  7:9)  in  der  Geschichte  der 
Kirche.  Geben  Sie  gut  acht,  was  für  Tage  es 
sind,  Tage,  wo  der  Herr  „seinen  heiligen 
Arm  vor  den  Augen  aller  Nationen  entblö- 
ßen" wird  (LuB  133:3),  so  daß  es  deutlich 
sichtbar  ist.  Gott  wird  auch  sein  Werk  be- 
schleunigen (siehe  LuB  88:73).  Er  wird  auch 
die  Letzten  Tage  „um  der  Auserwählten  wil- 
len" verkürzen;  darum  wird  es  zu  einem 
Gedränge  der  Ereignisse  kommen  (siehe 
Matthäus  24:22;  Joseph  Smith-Lebensge- 
schichte 1:20).  Ferner  wird  „alles  in  Auf- 
ruhr" sein  (LuB  88:91).  Nur  diejenigen,  die 
im  Begriff  sind,  sich  zu  Männern  und  Frau- 
en Christi  zu  entwickeln,  werden  imstande 
sein,  ihr  geistiges  Gleichgewicht  zu  bewah- 
ren. Brüder,  mögen  wir  im  Glauben  wan- 
deln, nötigenfalls  sogar  auf  den  Knien!  Im 
Namen  des  Herrn  des  Universums,  nämlich 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Seid  Männer! 


Eider  Carlos  E.  Asay 

von  der  Siebzigerpräsidentschaft 


„Der  wahre  Mann  ist  einer,  der  sich  den  Eingebungen  des  Heiligen  Geistes 
überläßt  und  bemüht  ist,  sich  christusgleiche  Tugenden  anzueignen. " 


brochene  Versprechen  meiner  Kameraden 
offen  zum  Ausdruck. 

Als  ich  wegging,  . . .  verhöhnten  sie  mich 
und  riefen  mir  nach:  ,Wann  wirst  du  denn 
endlich  erwachsen  sein?'  ,Wann  hörst  du 
schon  auf,  so  eine  Flasche  und  ein  religiöser 
Fanatiker  zu  sein?' ,  Wann  bist  du  endlich  ein 
Mann?'"  (Carlos  E.  Asay,  In  the  Lord's  Ser- 
vice, Salt  Lake  City,  1990,  Seite  46.) 

Wer  ist  ein  Mann? 


Ein  junger  Mann  im  Diakonsalter  hat 
berichtet:  „Ich  kriege  von  meinen 
Freunden  viel  Druck;  sie  wollen,  daß 
ich  rauche  und  stehle  und  solche  Sachen. 
. . .  Meine  besten  Freunde  nötigen  mich  da- 
zu. Sie  sagen,  ich  bin  ein  Weichling  und  ein 
Muttersöhnchen,  wenn  ich  es  nicht  tue.  Ich 
halte  überhaupt  nichts  davon,  zu  rauchen, 
aber  mein  Freund  Steve  hat  vor  den  anderen 
zu  mir  gesagt: , Kevin,  du  bist  ein  Blindgänger 
und  ein  Waschlappen,  verpackt  in  einen  Gar- 
tenzwerg.'" (J.  Santrock,  Adolescence;  Her- 
vorh.  v.  Verf.) 
Ein  achtzehnjähriger  Priester  brachte  vor: 
„Einmal  ließ  ich  mich  überreden,  mit  einer 
Gruppe  an  einem  Wochenendausflug  teil- 
zunehmen. Sie  hatten  mir  gesagt,  für  den 
Tag  seien  eine  Besichtigung,  dann  ein  Mit- 
tagessen und  ein  Kinobesuch  geplant.  Sie 
versprachen  mir,  es  werde  nichts  Ungehöri- 
ges geben.  Alle  .  . .  wußten,  daß  ich  Heiliger 
der  Letzten  Tage  bin  . . .  und  mich  streng 
nach  den  sittlichen  Grundsätzen  der  Kirche 
richte. 

Als  wir  in  der  Stadt  ankamen,  besuchten 
wir  ein  paar  historische  Gedenkstätten  und 
aßen  dann  zu  Mittag.  Dann  geschah  das  Un- 
vermeidliche: die  Gruppe  begab  sich  zu  ei- 
ner Bar  und  einem  Bordell.  Ich  weigerte 
mich,  diese  üblen  Lasterstätten  zu  betreten, 
und  brachte  meinen  Ärger  über  das  ge- 


Anscheinend  wird  jeder  einmal  von  sei- 
nen gleichaltrigen  Freunden  aufgefordert, 
zu  rauchen,  zu  trinken,  zu  stehlen  oder  et- 
was anderes  Unsittliches  zu  tun  -  alles,  weil 
es  angeblich  zeigt,  daß  man  ein  Mann  ge- 
worden ist.  Und  wenn  sich  einer  weigert 
mitzumachen,  wird  er  lächerlich  gemacht 
und  mit  Schimpfnamen  wie  Weichling, 
Muttersöhnchen,  Blindgänger,  Wasch- 
lappen, Flasche  und  religiöser  Fanatiker  be- 
legt. Diese  Bezeichnungen  werden  von  den 
Gleichaltrigen  verwendet,  weil  sie  das 
Mannsein  gleichsetzen  mit  der  Fähigkeit, 
Alkohol  zu  schlucken,  Tabakrauch  aus  den 
Gesichtsöffnungen  zu  blasen,  sich  wie  ir- 
gendein Tier  die  Hörner  abzustoßen  und 
ohne  jede  Gewissensregung  die  Sittenge- 
setze zu  brechen. 

Wir  sehen  an  den  Litfaßsäulen,  in  Zeit- 
schriften und  am  Fernsehschirm  die  bunte 
Reklame,  die  Zigaretten,  Bier  und  andere 
Laster  anpreist.  Den  Leuten,  die  mit  hinter- 
listiger Taktik  ihre  Erzeugnisse  vertreiben, 
sind  die  jungen  Menschen  egal;  ihnen 
kommt  es  nur  aufs  Geld  an.  Sie  wollen  uns 
glauben  machen,  jemand  sei  ein  Mann, 
wenn  er  eine  Zigarette  oder  ein  Glas  mit  Al- 
kohol in  der  Hand  hält,  während  er  in  Wirk- 
lichkeit nichts  anderes  ist  als  der  Sklave 
einer  zerstörerischen  Substanz.  Sie  möch- 
ten uns  glauben  machen,  jemand  sei  ein 
Mann,  wenn  er  sich  auf  unerlaubten  Sex 
einläßt,  während  er  in  Wirklichkeit  nichts 
anderes  tut,  als  die  zu  schmähen,  die  „zart 
und  keusch  und  empfindsam"  sind  (Jakob 
2:7).  Sie  möchten  uns  glauben  machen,  daß 
brutale  Gewalt,  rohes  Benehmen,  Unbe- 
herrschtheit, ordinäres  Reden  und  unge- 
pflegtes Aussehen  den  Mann  ausmachen, 
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während  diese  Merkmale  bestenfalls  nur 
Triebhaftigkeit  erkennen  lassen,  schlimm- 
stenfalls aber  das  Gegenteil  von  Mannestum 
sind. 

Wir,  die  wir  das  Priestertum  tragen,  müs- 
sen auf  der  Hut  sein;  wir  dürfen  uns  in  unse- 
rem Bestreben,  Männer  zu  werden,  nicht 
von  den  Stimmen  der  Ungesitteten  beein- 
flussen lassen  (siehe  1  Korinther  14:8-11). 
Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  Gott  den 
Menschen  als  sein  Abbild  geschaffen  hat 
und  vom  Menschen  erwartet,  daß  ihm  in 
seinem  Gesichtsausdruck  das  Abbild  Gottes 
aufgeprägt  ist  (siehe  Genesis  1:27  und  Alma 
5:14,19). 

„Was  ist  der  Mensch?"  fragt  der  Psalmist, 
und  antwortet:  „Du  [Gott]  hast  ihn  nur  we- 
nig geringer  gemacht  als  Gott,  hast  ihn  mit 
Herrlichkeit  und  Ehre  gekrönt."  (Psalm 
8:4-6.)  Es  ist  daher  unsere  Aufgabe,  ständig 
nach  oben  zu  streben  und  die  von  Gott  ver- 
liehene Krone  ehrenhaft  zu  tragen.  Die  jun- 
gen Männer,  besonders  diejenigen,  die  ei- 
nem „auserwählten  Geschlecht",  einer  „kö- 
niglichen Priesterschaft"  angehören,  müs- 
sen wissen,  daß  sie  Geistkinder  Gottes  sind 
und  daß  man  erst  dann  wirklich  ein  Mann 
ist,  wenn  man  den  Vater  der  Geister  verehrt 
und  sich  in  Gedanken  und  Worten  und  im 
Handeln  von  der  inneren  Stärke  leiten  läßt. 
(Siehe  1  Petrus  2:9;  Apostelgeschichte  17:28; 
Hebräer  12:9.) 

Wodurch  wird  ein  Mann  zum  Mann? 

„Wodurch  wird  ein  Mann  zum  Mann?" 
Wir  wollen  das  Buch  Mormon  aufschlagen 
und  uns  die  Antwort  von  Lehi  holen.  Kurz 
vor  seinem  Tod  forderte  er  seine  Söhne  auf: 
„Erhebt  euch  aus  dem  Staub,  . . .  und  seid 
Männerl"  (2  Nephi  1:21;  Hervorh.  v.  Verf.) 

„Oh,  daß  ihr  erwachtet  aus  einem  tiefen 
Schlaf,  ja,  aus  dem  Schlaf  der  Hölle,  und  die 
furchtbaren  Ketten  abschütteltet,  womit  ihr 
gebunden  seid!"  (Vers  13.) 

„  Seid  mit  festem  Vorsatz  eines  Sinnes  und 
eines  Herzens  -  einig  in  allem!"  (Vers  21.) 

„Legt  die  Waffenrüstung  der  Rechtschaf- 
fenheit an! .  . .  Kommt  hervor  aus  dem  Dun- 
kel! . . .  Lehnt  euch  nicht . . .  auf!"  (Vers  23, 
24.) 

•  Die  Aufforderung,  sich  aus  dem  Staub  zu 
erheben,  bedeutet,  das  böse  Verhalten  abzu- 
legen, weil  es  den  Charakter  zerstört  und 
das  Leben  ruiniert.  Körperliche  Begierden 
müssen  im  Zaum  gehalten  werden. 

•  Aus  einem  tiefen  Schlaf  zu  erwachen,  ja,  aus 
dem  Schlaf  der  Hölle,  das  deutet  darauf  hin, 
daß  man  lernen  und  sich  der  heiligen  Ab- 
sichten Gottes  bewußt  werden  muß.  Kein 
Schlaf  ist  tiefer  und  tödlicher  als  der  Schlaf 
der  Ignoranz. 

•  Die  furchtbaren  Ketten  abzuschütteln,  wo- 
mit man  gebunden  ist,  das  zeigt,  wie  notwen- 
dig es  ist,  schlechte  Gewohnheiten  abzule- 


gen, auch  die  scheinbar  kleinen,  die  dann 
aber  zu  „Ketten  der  Hölle"  werden  (siehe 
2Nephi  26:22;  Alma  5:7). 

•  Mit  festem  Vorsatz  eines  Sinnes  und  eines 
Herzens  zu  sein  -  einig  in  allem,  das  erfordert, 
daß  man  sich  völlig  der  Rechtschaffenheit 
und  der  Zielstrebigkeit  verpflichtet,  so  daß 
sich  der  eigene  Wille  mit  dem  Willen  Gottes 
vereint. 

•  Die  Waffenrüstung  der  Rechtschaffenheit 
anzulegen,  das  erinnert  uns  daran,  daß  es 
notwendig  ist,  den  Helm  der  Errettung  zu 
tragen,  das  Schwert  der  Wahrheit  zu  ergrei- 
fen, den  Schild  des  Glaubens  zu  benutzen 
und  alles  anzunehmen,  womit  der  Herr  uns 
schützend  bedeckt.  (Siehe  Epheser  6:11-18.) 

•  Aus  dem  Dunkel  hervorzukommen  ist  die 
Anweisung,  ein  gutes  Vorbild  zu  sein  und 


anderen  als  Licht  zu  dienen.  Wahre  Männer 
sind  lebende  Quellen  des  Lichts,  deren  Nä- 
he man  gerne  sucht  (siehe  LuB  103:9,10). 

•  Sich  nicht  aufzulehnen  ist  ein  klarer  Hin- 
weis auf  die  Tatsache,  daß  es  eine  vergeude- 
te Anstrengung  ist,  wenn  man  Gebote  nicht 
beachtet  oder  gar  vorsätzlich  bricht. 

Eine  bösartige  Lüge 

Unter  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  kur- 
siert eine  Lüge  -  eine  bösartige  Lüge  -,  die 
unter  den  Jugendlichen  ihren  Zoll  fordert. 
Sie  besagt,  ein  „ausgeglichener  Mensch"  sei 
jemand,  der  sich  bewußt  davor  hütet,  allzu 
rechtschaffen  zu  werden.  Diese  Lüge  will 
euch  glauben  machen,  man  könne  gut  und 
glücklich  leben  als  „Mann  mit  zwei  Seelen", 
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den  einen  Fuß  in  Babel,  den  anderen  in 
Zion.  (Siehe  Jakobus  1:8.) 

Mir  gefällt  die  Geschichte  von  den  zwei 
jungen  Männern,  die  in  einem  Kloster  erzo- 
gen worden  waren.  Eines  Morgens,  als  sie 
auf  Abenteuer  aus  waren,  kamen  sie  an  ei- 
ner Kathedrale  vorüber.  Dem  rechtschaffe- 
neren von  den  beiden  fiel  ein,  daß  sie  an 
dem  Tag  noch  nicht  gebetet  hatten,  und  so 
sagte  er:  „Wie  können  wir  hoffen,  Gott  wer- 
de uns  den  heutigen  Tag  segnen?" 

Der  weniger  rechtschaffene  erwiderte: 
„Mein  Freund,  ich  habe  in  den  letzten  zwei 
Monaten  so  viel  gebetet,  daß  ich  das  Gefühl 
habe,  ich  hätte  des  Guten  zuviel  getan." 

„Man  kann  gar  nicht  fromm  genug  sein", 
sagte  der  erste.  „Das  ist  das  einzige,  worauf 
es  ankommt.  Der  Mensch  ist  nur  ein  Tier, 
wenn  er  von  Tag  zu  Tag  lebt,  ißt  und  trinkt, 
atmet  und  schläft.  Nur  wenn  er  sich  erhebt  und 
sich  mit  dem  unsterblichen  Geist,  der  in  ihm  ist, 
befaßt,  wird  er  in  Wahrheit  zum  Menschen.  Be- 
denke, wie  traurig  es  wäre,  wenn  der  Erlö- 
ser sein  Blut  umsonst  vergossen  hätte."  (A. 
Conan  Doyle,  „The  White  Company",  in 
Works  ofA.  Conan  Doyle,  New  York,  Cosmo- 
politian Book  Corporation,  1988,  Seite  58,59, 
Hervorh.  v.  Verf.) 

Kann  man  allzu  rechtschaffen  sein?  Allzu 
christusähnlich?  Das  ist  unmöglich!  Kann 
der  sogenannte  „ausgeglichene  Mensch" 
denn  auf  die  Dauer  auf  dem  scharfen  Grat 
zwischen  Gut  und  Böse  gehen?  Nein,  denn 
jeder  Schritt  ist  unsicher,  und  schließlich 
wird  er  schwanken  und  fallen  und  an  den 
Geboten  Gottes  zerschellen. 

Sinnlichkeit  war  noch  nie  ein  Zeichen  von 
Männlichkeit  und  wird  es  auch  nie  sein.  Der 
wahre  Mann  ist  einer,  der  sich  den  Einge- 
bungen des  Heiligen  Geistes  überläßt  und 
bemüht  ist,  sich  christusgleiche  Tugenden 
anzueignen.  Der  wahre  Mann  ist  einer,  der 
es  zuläßt,  daß  der  Geist  die  Richtung  be- 
stimmt und  das  Zeitmaß  in  seinem  Leben 
angibt.  „Denkt  daran:  Fleischlich  gesinnt  zu 
sein  ist  Tod,  und  geistig  gesinnt  zu  sein  ist 
ewiges  Leben!"  (2  Nephi  9:39.) 

Beispiele  von  Mannhaftigkeit 

Ein  Mann  Christi  stand  am  1.  Oktober 
1959  vor  1500  Menschen  in  einer  Kirche  un- 
weit des  Kremls  und  bezeichnete  furchtlos 
Jesus  als  den  großen  Erlöser.  Mit  bewegter 
Stimme  verkündete  er: 

„Ich  glaube  unerschütterlich  an  das  Be- 
ten. Es  ist  möglich,  aus  sich  herauszugehen 
und  sich  die  unsichtbare  Macht  nutzbar  zu 
machen,  die  uns  in  Zeiten  der  Not  soviel 
Kraft  und  Rückhalt  bietet.  Fürchtet  euch 
nicht.  Haltet  seine  Gebote.  Liebt  einander. 
Liebt  alle  Menschen.  Bemüht  euch  um  Frie- 
den, dann  wird  alles  gut  sein.  Die  Wahrheit 
bleibt  bestehen.  Die  Zeit  ist  auf  der  Seite  der 
Wahrheit."  (Siehe  Ezra  Taft  Benson,  Cross 


Fire:  The  Eight  Years  with  Eisenhower,  Gar- 
den City,  New  York,  Doubl eday  and  Co., 
1962,  Seite  485f .) 

Die  Anwesenden  schämten  sich  ihrer  Trä- 
nen nicht,  auch  nicht  die  Reporter,  die  nur 
zögernd  an  dem  Gottesdienst  teilgenom- 
men hatten.  Einer  von  ihnen,  ein  früherer 
Marinesoldat,  zählte  dieses  Ereignis  zu  sei- 
nen zwei  geistigsten  und  denkwürdigsten 
Erlebnissen. 

An  jenem  besonderen  Tag  stand  in  der 
Kathedrale  in  Rußland  ein  wahrhafter 
Mann.  Sein  Name:  Ezra  Taft  Benson  -  der- 
selbe, der  heute  als  Prophet  über  die  Kirche 
präsidiert. 

Parley  P.  Pratt  liefert  uns  das  Bild  eines 
wirklichen  Mannes,  nämlich  in  der  Schilde- 
rung seiner  Haft  zusammen  mit  Joseph 
Smith  und  anderen  in  Richmond,  Missouri. 
An  einem  der  schrecklichen  Abende  dort  im 
Gefängnis  waren  Bruder  Pratt  und  seine  Ge- 
fährten den  gemeinen  Reden  der  Wachen 
ausgesetzt,  die  damit  prahlten,  daß  sie  Ver- 
gewaltigung, Mord,  Raub  und  andere  Ver- 
brechen an  den  Mormonen  begangen  hat- 
ten. Als  der  Prophet  Joseph  Smith  es  nicht 
länger  ertragen  konnte,  stand  er  auf  und 
sagte  mit  wahrer  Donnerstimme: 

„SCHWEIGT,  ihr  Unholde  aus  den  Tiefen 
der  Hölle!  Im  Namen  Jesu  Christi  weise  ich 
euch  zurecht,  und  ich  befehle  euch,  still  zu 
sein.  Ich  will  auch  nicht  eine  Minute  mehr  le- 
ben und  solche  Reden  erdulden.  Hört  damit 
auf,  sonst  werdet  ihr  oder  ich  IN  DIESEM 
AUGENBLICK  sterben!" 

Dazu  Eider  Pratt:  „Ich  habe  in  den  eng- 
lischen Gerichtshöfen  die  Diener  der  Ge- 
rechtigkeit in  ihren  langen  Roben  gesehen; 
ich  habe  den  Kongreß  in  feierlicher  Sitzung 
miterlebt  . . .;  ich  habe  versucht,  mir 
Könige  vorzustellen  . . .  und  Kaiser,  wie  sie 
über  das  Schicksal  ihrer  Reiche  entschieden 
-  aber  Würde  und  Majestät  habe  ich  nur  ein 
einziges  Mal  erlebt,  nämlich  in  Ketten  um 
Mitternacht  in  einem  Kerker  in  einem  unbe- 
deutenden Dorf  in  Missouri."  (Parley  P. 
Pratt,  Autobiography  of  Parley  P.  Pratt,  Salt 


Lake  City,  Deseret  Book  Co.,  1985,  Seite  179, 
180.) 

Das  war  ein  Mann:  Joseph  Smith,  der  Pro- 
phet der  Wiederherstellung. 

Der  Erretter,  das  vollkommene  Vorbild 
der  Mannhaftigkeit,  stand  vor  seinen  Peini- 
gern -  gegeißelt,  geschlagen,  angespuckt 
und  mit  einer  Dornenkrone  verhöhnt.  Pila- 
tus gab  zu:  „Ich  finde  keinen  Grund,  ihn  zu 
verurteilen."  Und  dann  sprach  er  diese  un- 
widerlegbaren und  durchdringenden  Worte 
aus:  „Seht,  da  ist  der  Mensch!"  (Johannes 
19:4,5.) 

Jesus,  unser  Erretter,  war  der  Mensch  und 
Mann  schlechthin,  denn  er  „wuchs  heran, 
und  seine  Weisheit  nahm  zu,  und  er  fand 
Gefallen  bei  Gott  und  den  Menschen"  (Lu- 
kas 2:52).  Er  ordnete  das  Fleisch  dem  Geist 
unter  und  gab  keiner  Versuchung  nach  (sie- 
he Mosia  15:1-8);  er  lernte  durch  Leiden  den 
Gehorsam  (siehe  Hebräer  5:8);  erwuchs  von 
Gnade  zu  Gnade  (siehe  LuB  93:12-14),  oder 
um  es  mit  den  Worten  Shakespeares  zu 
sagen: 

Sanft  war  sein  Leben,  und  so  mischten  sich 
die  Element'  in  ihm,  daß  die  Natur 
aufstehen  durfte  und  der  Welt  verkünden: 
Dies  war  ein  Mann! 
(Julius  Cäsar,  V,  5,  73-75.) 

Somit  ist  er,  der  einzige  sündenlose  und 
vollkommene  Mensch,  der  je  auf  Erden 
wandelte,  zu  der  Aussage  berechtigt:  „Was 
für  Männer  sollt  ihr  sein?  Wahrlich,  ich  sage 
euch:  So,  wie  ich  bin."  (3  Nephi  27:27.) 

König  David  unterwies  seinen  Sohn  Salo- 
mo:  „Sei  also  stark  und  mannhaft! 

Erfüll  deine  Pflicht  gegen  den  Herrn,  dei- 
nen Gott:  Geh  auf  seinen  Wegen,  und  befolg 
alle  Gebote,  Befehle,  Satzungen  . . .,  dann 
wirst  du  Erfolg  haben  in  allem,  was  du  tust . " 
(1  Könige  2:2,3;  Hervorh.  v.  Verf.)  Ich  wie- 
derhole diese  Anweisung:  Seid  mannhaft! 
Seid  Männer!  Seid  Männer  Christi!  Seid 
Männer  Gottes!  Darum  bete  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Gefangene  der  Liebe 


Eider  Vaughn  J.  Featherstone 

von  den  Siebzigern 


„  Wie  könnten  wir  uns  denn  besser  darauf  vorbereiten,  Gott  zu  begegnen,  als 
daß  wir  im  Herbst  und  Winter  unseres  Lebens  auf  Mission  gehen?" 


nung,  die  uns  geschenkt  worden  ist,  näm- 
lich daß  wir  in  der  Hand  Gottes  zu  Werkzeu- 
gen geworden  sind,  dieses  große  Werk  zu- 
wege zu  bringen."  (Alma  26:3.) 

Stellen  Sie  sich  bloß  vor,  was  Tausende 
von  Ehepaaren  in  diesem  Jahr  vollbringen 
können,  denen  in  den  kommenden  Jahren 
noch  weitere  Scharen  folgen!  Wir  können 
uns  zur  Ernte  aufmachen,  und  wir  können 
sie  bearbeiten  und  betreuen,  „und  sie  wer- 
den in  die  Speicher  gesammelt  werden,  da- 
mit sie  nicht  verloren  gehen.  Ja,  sie  werden 
am  letzten  Tag  vom  Sturm  nicht  umgewor- 
fen werden."  (Alma  26:5,6.) 

Ich  glaube  nicht,  daß  wir  auf  dieselbe 
Weise  geprüft  werden  wie  die  Pioniere. 
Diese  mußten  all  ihre  irdische  Habe  zurück- 
lassen, ihre  Häuser,  ja  sogar  Kinder  und 
liebe  Menschen,  um  die  Prärien  zu  über- 
queren und  in  ein  dürres,  ödes  und  ab- 
schreckendes Land  zu  gelangen.  Sie  begru- 
ben ihre  Säuglinge,  Kinder  und  Gefährten 
in  dem  weiten  Land  in  flachen  Gräbern,  die 
nicht  gekennzeichnet  wurden.  Körperlich 
hatten  sie  unglaubliche  Leiden  zu  erdulden, 
und  ihre  bemitleidenswerte,  traurige  Ge- 
schichte läßt  sich  mit  Worten  nicht  schil- 
dern. Aus  der  Asche  der  Opfergaben  eines 
so  edlen  Volkes  erwuchs  dieses  Reich,  das 
heute  zur  stärksten  Kraft  des  Guten  auf  der 
Erde  geworden  ist. 

Es  wird  notwendig  sein,  das  Zuhause  zu 
verlassen,  nicht  für  immer,  sondern  für  eine 
Zeit,  und  dann  zurückzukehren  und  die  rei- 
che Frucht  der  getreuen  Arbeit  zu  ernten.  Ih- 
re Kinder  und  Enkelkinder  werden  gesegnet 
sein.  Die  Kraft  des  Guten  wird  von  Zion  aus- 
gehen. „Wie  anmutig  sind  auf  den  Bergen 
die  Füße  dessen,  der  gute  Nachricht  bringt, 
der  Frieden  verkündigt!"  (Mosia  12:21.) 

Können  Sie  sich  einen  christusähnliche- 
ren Dienst  vorstellen,  als  die  Ernte  einzu- 
bringen? 

Missionarsehepaare  werden  zu  den  Zwei- 
gen gesandt,  um  geistlich  zu  dienen  und 
den  Boden  zu  bereiten.  Sie  stärken  die  Kir- 
che, heben  die  herabgesunkenen  Hände 
wieder  empor  und  verlieben  sich  in  die  Fili- 
pinos, die  Afrikaner,  die  Norweger,  die  Hai- 
tianer und  Polynesier. 

Stellen  Sie  sich  vor,  was  es  bedeutet,  wirk- 


B  rüder,  heute  möchte  ich  mich  an  die 
Generation  wenden,  die  sich  jetzt  in 
den  reifen  Jahren  befindet.  Viele  ha- 
ben Gott,  ihrem  Land  und  den  Mitmen- 
schen gedient  -  es  ist  eine  starke  Genera- 
tion, die  sich  Prinzipien  verpflichtet  hat,  die 
viel  Großes  vollbracht  hat,  aber  so  weise 
war,  nicht  viel  darüber  zu  sprechen.  Jetzt  ist 
ein  weiterer  Bedarf  entstanden. 

Die  Sache,  von  der  ich  spreche,  ist  Mis- 
sionsdienst durch  Ehepaare.  Der  Erretter 
muß  dem  eine  solche  Bedeutung  zugemes- 
sen haben,  daß  er  den  Jüngern  in  seiner  ab- 
schließenden Unterweisung  den  folgenden 
Auftrag  gab:  „Es  gibt  keine  größere  Liebe, 
als  wenn  einer  sein  Leben  für  seine  Freunde 
hingibt.  . . .  Ich  habe  euch  erwählt . . .,  daß 
ihr  euch  aufmacht  . . .  und  daß  eure  Frucht 
bleibt."  (Johannes  15:13,16.) 

Noch  nie  zuvor  hat  es  einen  so  großen  Be- 
darf an  einer  Armee  von  älteren  Ehepaaren 
gegeben,  die  in  jede  ferne  Ecke  der  Erde  ge- 
hen und  die  Frucht  der  Ernte  einbringen. 
Die  Ernte  ist  wahrlich  groß,  und  es  gibt  nur 
wenige  Arbeiter.  Lassen  wir  uns  doch  die 
Worte  Ammons  durch  den  Sinn  gehen: 

„Unsere  Brüder,  die  Lamaniten,  waren  in 
Finsternis,  ja,  im  finstersten  Abgrund;  aber 
siehe,  wie  viele  von  ihnen  sind  doch  dazu 
gebracht  worden,  daß  sie  das  wunderbare 
Licht  Gottes  sehen!  Und  dies  ist  die  Seg- 


lich  vom  Herrn  für  den  geistlichen  Dienst  in 
einem  abgelegenen  Land  gebraucht  zu 
werden! 

Es  hat  einmal  ein  bekanntes  Lied  gegeben, 
an  das  sich  einige  von  meiner  Generation  er- 
innern werden.  Betrachten  wir  die  -  leicht 
abgeänderten  -  Worte  miteinander: 

Fern  von  daheim  wirst  du  mich  heute  finden, 
zu  schwach,  die  Fesseln  zu  zerreißen,  die  mich 

binden; 
auch  ohne  Ketten  bleibt  mir  das  Empfinden: 
Ich  bin  Gefangener  der  Liebe. 

Ich  warte,  daß  er  sagt,  was  ihm  gefällt, 
er,  der  mein  Schicksal  doch  in  Händen  hält; 
ich  kann  nicht  weg,  der  Weg  ist  mir  verstellt: 
Ich  bin  Gefangener  der  Liebe. 

Ich  brauch'  mich  nicht  zu  sorgen, 
ich  will  den  andren  borgen 
von  seiner  Lieb'  für  mich. 
Ich  bin  ja  nirgendwo  allein, 
ich  muß  ein  Bruder  sein, 
denn  nicht  mehr  frei  bin  ich. 

Ob  Tag,  ob  Nacht,  ich  kann  ihm  nicht 

entfliehn, 
ich  nähere  mich  ihm  auf  meinen  Knien, 
mein  Leben  ist  nicht  denkbar  ohne  ihn: 
Ich  bin  Gefangener  der  Liebe, 
gefangen  in  der  Liebe. 

Rene  de  Chardin  hat  gesagt:  „Eines  Tages, 
wenn  wir  den  Wind  und  die  Wellen,  die  Ge- 
zeiten und  die  Schwerkraft  zu  beherrschen 
wissen,  werden  wir  für  Gott  die  Energien 
der  Liebe  ins  Geschirr  nehmen  -  und  dann 
wird  der  Mensch  zum  zweitenmal  in  der  Ge- 
schichte das  Feuer  entdeckt  haben." 

Die  wunderbaren  Ehepaare,  die  einfach 
den  Herrn  lieben  und  sich  diesem  großarti- 
gen Werk  verschreiben  und  eine  Berufung 
annehmen,  sind  ebenfalls  Gefangene  der 
Liebe,  seiner  Liebe. 

Yogi  Berra,  ein  oft  zitierter  Baseballphilo- 
soph, hat  gesagt:  „Wenn  Sie  vor  einer  Ent- 
scheidung stehen,  . . .  dann  treffen  Sie  sie!" 
Tausende  von  Ihnen  stehen  vielleicht  vor 
einer  Entscheidung. 

Jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  eine  Berufung  anzu- 
nehmen oder  sich  für  eine  Berufung  zu 
melden. 

Eine  kleine  alte  Dame  in  einem  Senioren- 
heim wandte  sich  an  den  alten  Mann  neben 
ihr  und  sagte:  „Ich  kann  erraten,  wie  alt  Sie 
sind." 

„Das  können  Sie  nicht!"  entgegnete  er. 

„Das  kann  ich  doch",  sagte  sie.  „Baden 
Sie,  rasieren  Sie  sich,  bürsten  Sie  sich  die 
Haare,  ziehen  Sie  ein  sauberes  Hemd  an, 
binden  Sie  eine  Krawatte  um  und  putzen  Sie 
sich  die  Schuhe,  dann  sage  ich  es  Ihnen." 

Der  alte  Mann  war  eine  Stunde  fort,  dann 
kam  er  wieder:  nett  und  ordentlich,  die 
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Haare  gebürstet,  die  Schuhe  geputzt,  in  sei- 
nem guten  Anzug.  Sie  sagte  zu  ihm:  „Jetzt 
stellen  Sie  sich  an  die  Wand."  Das  tat  er. 
Er  fragte:  „Wie  alt  bin  ich?" 
Sie  sagte:  „Sie  sind  neunundachtzig." 
„Das  stimmt,  aber  woher  wissen  Sie  das?" 
Sie  antwortete:  „Sie  haben  es  mir  gestern 
gesagt." 

Nachdem  der  Arzt  den  Mann  untersucht 
hatte,  sagt  er  zur  Frau:  „Mir  gefällt  ganz  und 
gar  nicht,  wie  Ihr  Mann  aussieht. " 

„Mir  auch  nicht",  sagte  die  Frau,  „aber  er 
ist  so  gut  zu  den  Kindern." 

Einige  von  uns  sehen  vielleicht  ein  biß- 
chen alt  aus,  aber  wenn  wir  uns  heraus- 
geputzt haben,  ist  es  nicht  mehr  halb  so 
schlimm. 

Sie  können  sich  gar  nicht  vorstellen, 
welch  herrliche  Segnung  es  ist,  in  einem 
Zweig  in  Alaska,  auf  Barbados  oder  Haiti,  in 
Nigeria  oder  Manila  zu  dienen!  Wir  benöti- 
gen Ehepaare  voller  Liebe,  die  den  Wunsch 
haben  zu  dienen  und  deren  Hauptaufgabe 
es  sein  wird,  die  Ernte  zu  versorgen,  so  daß 
die  Frucht  bleibt.  Schon  allein  die  Erfahrung 
eines  langen  Lebens  befähigt  einen,  bei  der 
Erziehung  mitzuhelfen. 

Das  Erntedankfest,  Weihnachten,  Neu- 
jahr -  alles  wird  anders  sein,  sobald  Sie  diese 
Feste  einmal  während  Ihrer  Missionszeit  ge- 
feiert haben.  Stellen  Sie  sich  einen  kleinen, 
nur  wenig  geschmückten  Christbaum  vor, 
ein  paar  Weihnachtslieder,  eine  kleine,  be- 
scheidene Wohnung,  die  Liebe  zwischen  Ih- 
nen beiden  so  innig  wie  noch  nie,  und  dazu 
einen  Geist  der  Weihnacht,  der  Ihre  kleine 
Wohnung  wie  einen  heiligen  Tempel  ausse- 
hen läßt.  Sie  packen  Ihre  weiße  Taufklei- 
dung ein  und  begeben  sich  Hand  in  Hand  in 


die  Kapelle,  wo  eine  kleine  Familie  geduldig 
darauf  wartet,  durch  das  Wasser  der  Taufe  in 
das  Reich  Gottes  aufgenommen  zu  werden. 
Sie  sehen  den  wunderbaren  Stern  leuchten, 
nicht  über  Betlehem,  sondern  in  den  Augen 
der  demütigen,  lieben  Bekehrten.  Sie  sehen 
Ihre  Frau  an,  sie  sieht  Sie  an;  es  muß  nichts 
gesagt  werden,  es  kann  auch  gar  nichts  ge- 
sagt werden,  aber  Sie  sind  beide  von  Freude 
überwältigt. 

Die  zwölf  oder  achtzehn  Monate  sind  wie 
ein  kurzer  Augenblick,  aber  die  Erinnerung 
bleibt  für  die  ganze  Ewigkeit.  Denjenigen 
von  uns,  denen  die  Güte  Gottes  zuteil  ge- 
worden ist,  obliegt  es,  sie  mit  anderen  zu 
teilen. 

Paulus  forderte  die  Epheser  auf,  „die  Lie- 
be Christi  zu  verstehen,  die  alle  Erkenntnis 
übersteigt.  So  werdet  ihr  mehr  und  mehr 
von  der  ganzen  Fülle  Gottes  erfüllt"  (Ephe- 
ser 3:19).  Wir  müssen  von  der  ganzen  Fülle 
Gottes  erfüllt  werden. 

Mit  Jakobus  stellen  wir  die  Frage:  „Was 
nützt  es,  wenn  einer  sagt,  er  habe  Glauben, 
aber  es  fehlen  die  Werke?  Kann  etwa  der 
Glaube  ihn  retten?"  (Jakobus  2:14.) 

Und  im  letzten  Vers  des  Jakobusbriefes 
gibt  uns  der  Apostel  einen  Schlüssel  für  den 
Dienst.  „Dann  sollt  Ihr  wissen:  Wer  einen 
Sünder,  der  auf  Irrwegen  ist,  zur  Umkehr 
bewegt,  der  rettet  ihn  vor  dem  Tod  und 
deckt  viele  Sünden  zu." 

Soll  derjenige,  der  die  Ernte  versorgt  und 
in  die  Scheune  bringt,  einen  geringen  Lohn 
erhalten?  Präsident  Lee  hat  den  Grundsatz 
gelehrt,  daß  wir  nur  dann  wahre  Jünger 
Christi  sind  und  eine  weitere  Verheißung 
empfangen,  die  über  uns  hinausreicht, 
wenn  wir  uns  voll  zur  Verfügung  stellen. 


Präsident  Thomas  S.  Monson,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  rechts,  unterhält  sich  vor 
einer  Konferenzversammlung  mit  Eider  Russell  M.  Nelson,  links,  und  Eider  L.  Tom  Perry  vom  Kollegium 
der  Zwölf. 


Wir  sorgen  uns  schmerzlich  und  leiden, 
wenn  jemand  aus  unserer  Familie  abgeirrt 
ist.  Im  einunddreißigsten  Abschnitt  von 
, Lehre  und  Bündnisse'  gibt  es  im  fünften 
Vers  einen  wichtigen  Hinweis: 

„Darum  schlage  deine  Sichel  ein  mit  gan- 
zer Seele,  dann  sind  dir  deine  Sünden  ver- 
geben, und  du  sollst  mit  Garben  auf  deinem 
Rücken  beladen  werden,  denn  der  Arbeiter 
ist  seines  Lohnes  wert.  Darum  wird  deine 
Familie  . .  .  leben." 

Unsere  Generation  hat  immer  gegeben. 
Warum  nicht  noch  ein  weiteres  Mal,  damit 
unsere  Familie  lebt? 

Wir  kennen  die  Segnungen  und  die  Her- 
ablassung Gottes  nicht.  Aber  die  Verhei- 
ßung ist  sicher:  „Darum  wird  deine  Familie 
leben."  Segnungen  werden  unseren  wider- 
spenstigen oder  irregegangenen  Kindern 
zuteil  werden,  sogar  wenn  sie  schon  verhei- 
ratet sind  und  selbst  Kinder  haben. 

Unsere  Generation  hat  die  Wirtschaftskri- 
se durchgemacht,  den  Zweiten  Weltkrieg, 
Korea  und  Vietnam.  Wir  leben  zu  einer  Zeit, 
wo  in  der  Welt  das  Gute  böse  und  das  Böse 
gut  geworden  ist.  Wir  haben  Geschrei  ge- 
hört gegen  vieles,  was  uns  lieb  und  teuer  ist 
-  gegen  das  Beten  und  gegen  Gott.  Wir  erle- 
ben mit,  wie  versucht  wird,  Rauschgift,  Ab- 
treibung, Homosexualität  und  andere  an- 
stößige und  auf  Abwege  führende  Lebens- 
anschauungen zu  legalisieren.  Einige  der 
Hervorragendsten  unserer  Generation  sind 
durch  riesige  Wogen  auf  trügerische  Sand- 
bänke geworfen  worden.  Wir  sind  vielleicht 
nicht  immer  das  gewesen,  was  wir  als  Eltern 
hätten  sein  sollen,  aber  wir  lieben  unsere 
Kinder,  die  Kirche,  unsere  Heimat,  und  sor- 
gen uns  um  die  Menschen  in  allen  Natio- 
nen. Etliches  vom  besten  Blut  unserer  Gene- 
ration wurde  vergossen,  um  die  Freiheit  zu 
bewahren.  Wir  haben  vieles  geopfert,  um 
denen  den  Weg  zu  erleichtern,  die  bessere 
Ziele  verfolgen  werden,  als  wir  es  getan  ha- 
ben. Es  mag  wohl  sein,  daß  wir  jetzt  noch 
einmal  die  Gelegenheit  haben,  unser  Ziel  zu 
erreichen,  indem  wir  unseren  Mitmenschen 
dienen. 

Präsident  Joseph  F.  Smith  sagt: 

„Nachdem  wir  alles  getan  haben,  was  wir 
für  die  gute  Sache  tun  können,  und  dem  Bö- 
sen widerstanden  haben,  das  die  Menschen 
über  uns  gebracht  haben,  . .  .ist  es  dennoch 
unsere  Pflicht  standzuhalten.  Wir  dürfen 
nicht  aufgeben,  wir  können  uns  nicht  hin- 
legen. Eine  große  Sache  wird  nicht  in  einer 
einzigen  Generation  siegreich  zu  Ende  ge- 
führt. Auch  angesichts  einer  überwältigen- 
den Gegnerschaft  standhaft  zu  bleiben, 
nachdem  man  alles  getan  hat,  was  man  tun 
konnte  -  das  ist  der  Mut  des  Glaubens,  der 
Mut  des  Fortschritts.  Die  Menschen,  die  die- 
se göttliche  Eigenschaft  besitzen,  gehen 
weiter;  sie  können  nicht  stehenbleiben, 
selbst  wenn  sie  wollten.  Sie  sind  nicht  mehr 
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nur  Geschöpfe  ihrer  eigenen  Macht  und 
Weisheit;  sie  sind  vielmehr  Werkzeuge  eines 
höheren  Gesetzes,  eines  göttlichen  Wil- 
lens." (Evangeliumslehre,  Seite  139.) 

Hinter  den  hehren  Absichten  Gottes  ist 
eine  heilige  Hand.  Wir  können  seine  „Werk- 
zeuge" sein. 

Die  meisten  von  uns  haben  nicht  mehr  vie- 
le Jahre  zu  leben.  Wenn  wir  in  die  hohen 
Lebensjahre  kommen,  erreichen  wir  ein  ge- 
reiftes geistiges  Verständnis.  Uns  stehen 
diese  nächsten  Jahre  zur  Verfügung,  so  daß 
wir  etwas  Großes  tun  können;  es  ist  für 
Gott,  für  unsere  Religion,  für  unsere  Frau, 
für  unsere  Kinder  wichtig  und  bedeutungs- 
voll. Wir  müssen  ein  neues  Banner  hissen, 
nicht  das  „Recht  auf  Freiheit",  sondern  das 
„Recht  auf  Liebe"  -  ein  Banner,  das  noch  lang 
wehen  wird,  wenn  wir  schon  nicht  mehr 
sind. 

Wie  könnten  wir  uns  denn  besser  darauf 
vorbereiten,  Gott  zu  begegnen,  als  daß  wir 
im  Herbst  und  Winter  unseres  Lebens  auf 
Mission  gehen? 

Wir  sind  Gefangene  der  Liebe.  Kommt, 
meine  geliebten  Brüder,  laßt  unsere  Genera- 
tion etwas  Großes  und  Edles  tun;  kommt, 
tretet  mit  uns  in  das  Heer  ein.  Laßt  uns  zu 
Tausenden  in  die  Weingärten  hinausmar- 
schieren, um  unsere  Arbeit  zu  verrichten, 
um  die  zarten  Zweige  zu  lehren  und  zu  seg- 
nen. Laßt  uns  die  Frucht  der  Ernte  schützen 
und  segnen.  Laßt  uns  die  Garben  in  die 
Scheunen  einbringen,  weit  weg  vom  Un- 
wetter, sicher  vor  dem  Wirbelwind,  an  die 
heilige  Stätte,  wohin  der  Sturm  nicht  drin- 
gen kann. 

Ein  guter  Mann  hat  gesagt:  „Ich  glaube, 
die  Probe  für  hervorragende  Menschen  ist 
die  Demut.  Mit  Demut  meine  ich  nicht,  daß 
man  an  seiner  eigenen  Kraft  zweifeln  soll; 
sondern  die  wirklich  hervorragenden  Men- 
schen haben  das  merkwürdige  Gefühl,  daß 
das  Große  nicht  in  ihnen  ist,  sondern  durch 
sie  bewirkt  wird,  und  sie  sehen  das  Gött- 
liche in  jedem  anderen  und  sind  auf  unend- 
liche, unkluge  und  unglaubliche  Weise 
barmherzig." 

Das  klingt  nach  unserer  Generation.  Wer 
weiß  denn,  ob  Gott  nicht  gerade  das,  was 
wir  für  andere  tun,  uns  und  den  Unseren  ge- 
währt? Kommen  Sie,  heben  Sie  das  Banner 
empor,  und  marschieren  Sie  mit  uns  voller 
Liebe  und  Anteilnahme  auf  das  Missions- 
feld! 

Überlegen  Sie  es  sich  miteinander,  und 
beten  Sie  miteinander.  Fangen  Sie  an,  sich 
bereitzumachen.  Unsere  Generation  kann 
Großes  für  die  tun,  die  nach  uns  kommen. 
Sind  wir  jetzt  für  den  Zweck,  von  dem  ich 
gesprochen  habe,  „gestählt"?  Laßt  die  Rei- 
hen der  Missionare  sich  füllen  mit  Ehepaa- 
ren aus  allen  Gegenden  der  Erde,  damit  die 
Frucht  bleibe.  Darum  bete  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


// 


Ein  Jünger  Jesu  Christi 


// 


Eider  L.  Aldin  Porter 

von  den  Siebzigern 


„Der  Herr  ruft  nach  würdigen  und  willigen  Helfern, 
daß  sie  auf  seinen  Erntefeldern  arbeiten. " 


Eider  L.  Tom  Perry  hat  heute  nachmit- 
tag auf  die  weiteren  Millionen  und 
Abermillionen  von  Menschen  hin- 
gewiesen, die  jetzt  die  herrliche  Botschaft 
vom  wiederhergestellten  Evangelium  hören 
können.  In  der  jüngsten  Vergangenheit  hat 
der  Herr  den  Zugang  zu  Ländern  geöffnet, 
denen  die  Segnungen  des  Evangeliumsbun- 
des lange  verwehrt  waren.  Eider  Perry  wie- 
derholte den  Posaunenruf  des  Herrn,  daß 
jeder  würdige  junge  Mann  auf  Mission  ge- 
hen soll.  Ich  möchte  nicht  im  geringsten  von 
seiner  klaren  und  dringenden  Botschaft  ab- 
lenken, aber  doch  die  Frage  stellen:  Was  für 
Missionare  müssen  es  sein? 

Die  Kirche  war  noch  keine  achtzehn  Mo- 
nate alt,  als  der  Herr  den  ersten  Heiligen 
Mut  zusprach,  indem  er  sagte:  „Darum  wer- 
det nicht  müde,  das  Rechte  zu  tun;  denn  ihr 
legt  den  Grund  für  ein  großes  Werk.  Und 
aus  etwas  Kleinem  geht  das  Große  hervor. 

Siehe,  der  Herr  fordert  das  Herz  und  ei- 
nen willigen  Sinn."  (LuB  64:33,34.) 

Auf  dem  Feld  werden  Missionare  mit  wil- 
ligem Sinn  gebraucht. 

Ich  möchte  Ihnen  von  den  Gefühlen  eines 
Mannes  berichten,  der  einen  willigen  Sinn 
hatte.  In  den  Aufzeichnungen  von  Heber  C. 
Kimball  ist  zu  lesen:  „Der  Prophet  Joseph 
kam  zu  mir  . . .  und  sagte:  , Bruder  Heber, 
der  Herr  hat  mir  zugeflüstert:  „Mein  Knecht 


Heber  soll  nach  England  gehen  und  mein 
Evangelium  verkündigen;  er  soll  jener  Na- 
tion die  Tür  zur  Errettung  öffnen.'"  " 

Der  Gedanke  war  überwältigend.  „O 
Herr",  schrieb  Eider  Kimball,  „ich  bin  ein 
Mensch  mit  stammelnder  Zunge  und  für 
eine  solche  Arbeit  ganz  ungeeignet;  wie 
kann  ich  hingehen  und  in  dem  Land  predi- 
gen, das  in  der  ganzen  Christenheit  für  sei- 
ne Gelehrsamkeit,  sein  Wissen  und  seine 
Frömmigkeit  bekannt  ist,  in  die  Pflanzstätte 
der  Religion,  zu  einem  Volk,  dessen  Intelli- 
genz sprichwörtlich  ist?!" 

Man  beachte  das  folgende:  „Doch  haben 
all  diese  Überlegungen  mich  nicht  davon  ab- 
gehalten, den  Weg  der  Pflicht  zu  gehen.  In 
dem  Augenblick,  da  ich  den  Willen  des 
himmlischen  Vaters  erfaßte,  verspürte  ich  in 
mir  die  Entschlossenheit,  unter  allen  Um- 
ständen zu  gehen,  denn  ich  glaubte  daran, 
daß  er  mich  mit  seiner  Allmacht  stützen  und 
mir  jede  nötige  Befähigung  zukommen  las- 
sen werde."  (OrsonF.  Whitney,  Life  oj :  Heber 
C.  Kimball,  3.  Ausgabe,  Salt  Lake  City, 
Bookcraft,  1967,  Seite  103f.) 

Viele  Monate  vergingen.  Dieser  Mann, 
der  so  sehr  entschlossen  war,  seine  Pflicht 
zu  tun,  hatte  seine  Mission  beendet  und  war 
im  Begriff  heimzukehren: 

„An  dem  Morgen,  als  ich  Chatburn  ver- 
ließ, weinten  viele,  denn  sie  dachten,  sie 
würden  mich  nie  wiedersehen.  Als  ich  von 
ihnen  wegging,  erfüllte  mich  ein  unbe- 
schreibliches Gefühl.  Die  Straße  entlang 
folgten  mir  viele,  in  den  Türen  der  Häuser 
drängten  sich  die  Bewohner,  um  mir  Lebe- 
wohl zu  sagen,  und  sie  konnten  ihren  Kum- 
mer nur  durch  Schluchzen  äußern.  . . .  Als 
ich  das  alles  so  sah,  fühlte  ich  mich  veran- 
laßt, den  Hut  abzunehmen,  denn  ich  hatte 
das  Gefühl,  auf  heiligem  Boden  zu  stehen. 
Der  Geist  des  Herrn  ruhte  auf  mir,  und  ich 
wurde  dazu  gedrängt,  dieses  ganze  Gebiet 
zu  segnen.  . .  .  Mein  Herz  war  wie  das  ihre, 
und  mein  Kopf  kam  mir  vor  wie  eine  Quelle 
der  Tränen,  denn  ich  weinte  noch  mehrere 
Meilen,  nachdem  ich  ihnen  adieu  gesagt 
hatte." 

Der  Herr  braucht  Missionare  mit  einem 
willigen  Herzen  und  einem  willigen  Sinn. 

Die  wirklich  tüchtigen  Missionare  haben 
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viele  verschiedene,  schöne  Talente,  aber 
eine  Eigenschaft,  die  sie  anscheinend  alle 
haben,  ist  die  Fähigkeit,  an  ihrer  Verpflich- 
tung festzuhalten,  das  heißt,  daß  sie  das  tun, 
was  sie  sich  vorgenommen  haben.  Sie  sagen 
sich,  daß  sie  morgens  rechtzeitig  aufstehen 
müssen,  und  deshalb  tun  sie  es.  Sie  brau- 
chen dazu  keinen  Mitarbeiter,  Distriktsleiter 
oder  sonst  jemand.  Dem  Missionspräsiden- 
ten gegenüber  verpflichten  sie  sich,  jeden 
Morgen  das  Evangelium  programmgemäß 
zu  studieren  und  nicht  schon  nach  ein  paar 
Tagen  die  Energie  dafür  nicht  mehr  aufzu- 
bringen. Sie  begreifen,  daß  der  Herr  sie  be- 
rufen hat,  damit  sie  lehren  und  Zeugnis  ge- 
ben, taufen  und  das  Reich  in  seinem  Namen 
aufbauen,  und  sie  sind  bei  ihrer  Arbeit 
glücklich. 

Und  woher  kommt  diese  Kraft,  eine  Ent- 
scheidung zu  treffen  und  dann  dabeizublei- 
ben? Meiner  Meinung  nach  ist  sie  in  den 
meisten  Fällen  schon  lange  vorhanden, 
noch  bevor  der  Betreffende  im  Missions- 
gebiet ankommt. 

Vor  achtzehn  Monaten  sprach  Präsident 
Thomas  S.  Monson  in  der  allgemeinen  Prie- 
stertumsversammlung  über  eine  sehr  wich- 
tige Feststellung.  Diese  steht  in  einer  Bro- 
schüre zu  lesen,  nämlich  in  Für  eine  starke 
Jugend.  Ich  will  Ihnen  einen  kurzen  Absatz 
daraus  vorlesen:  „Manche  Menschen  bre- 
chen wissentlich  Gottes  Gebote.  Sie  neh- 
men sich  vor,  umzukehren,  bevor  sie  auf 
Mission  gehen  oder  die  heiligen  Bündnisse 
und  Verordnungen  des  Tempels  empfan- 
gen. Die  Umkehr  von  solchem  Verhalten  ist 
schwierig  und  schmerzvoll  und  kann  lange 
dauern.  Es  ist  besser,  gar  nicht  erst  zu  sündi- 
gen. Bestimmte  Sünden  sind  so  schwerwie- 
gend, daß  sie  eure  Mitgliedschaft  in  der  Kir- 
che und  euer  ewiges  Leben  gefährden.  Zu 
diesen  so  ernsten  Sünden  gehören  die  se- 
xuellen Sünden."  (Für  eine  starke  Jugend,  Sei- 
te 17.) 

Meines  Erachtens  wollen  einige  unserer 
Jugendlichen  nicht  glauben,  daß  die  Umkehr 
von  schwerwiegenden  Übertretungen 
schwierig  und  schmerzvoll  ist  und  lange 
dauern  kann.  Wie  kommt  es  zu  diesem  be- 
denklichen Irrtum? 

Ihr  jungen  Brüder,  wenn  irgend  jemand 
von  uns  Alteren  in  euch  den  falschen  Ein- 
druck erweckt  hat,  es  sei  keine  allzu  ernste 
Sache,  Gebote  Gottes  zu  übertreten  -  so  ver- 
gebt uns.  Hört  euch  die  Worte  König  Benja- 
mins, eines  Propheten  des  Herrn,  genau  an: 

„Und  nun  sage  ich  euch,  meine  Brüder: 
Da  ihr  dies  alles  wißt  und  darüber  belehrt 
worden  seid  -  wenn  ihr  übertretet  und  dem 
zuwiderhandelt,  was  gesprochen  worden 
ist,  so  entfernt  ihr  euch  vom  Geist  des 
Herrn,  so  daß  er  keinen  Platz  in  euch  hat, 
um  euch  auf  den  Pfaden  der  Weisheit  zu 
führen,  damit  ihr  gesegnet  seid,  es  euch 
wohl  ergehe  und  ihr  bewahrt  bleibet. 


Ich  sage  euch:  Der  Mensch,  der  dies  tut, 
begibt  sich  in  offene  Auflehnung  gegen 
Gott;  darum  gelüstet  es  ihn,  dem  bösen 
Geist  zu  gehorchen,  und  er  wird  zu  einem 
Feind  aller  Rechtschaffenheit;  darum  hat 
der  Herr  keinen  Platz  in  ihm,  denn  er  wohnt 
nicht  in  unheiligen  Tempeln."  (Mosia 
2:36,37.) 

Es  ist  viel  besser,  wenn  wir  eifrig  bemüht 
sind,  uns  von  solch  ernsten  Übertretungen 
rein  zu  halten.  Einige  haben  das  allerdings 
nicht  getan,  und  dankenswerterweise  gibt 
es  noch  einen  Ausweg.  Aber  er  ist  schwierig 
und  schmerzvoll  und  kann  lange  dauern. 

Beachtet  die  Worte  des  Herrn  selbst,  wenn 
er  daran  erinnert,  was  unsere  Übertretun- 
gen kosten,  und  auf  die  mögliche  Befreiung 
hinweist:  „Darum  gebiete  ich  dir  umzukeh- 
ren -  kehre  um,  sonst  schlage  ich  dich  mit 
der  Rute  meines  Mundes  und  mit  meinem 
Grimm  und  mit  meinem  Zorn,  und  deine 
Leiden  werden  schwer  sein:  wie  schmerz- 
lich, das  weißt  du  nicht,  wie  heftig,  das 
weißt  du  nicht,  ja,  wie  schwer  zu  ertragen, 
das  weißt  du  nicht. 

Denn  siehe,  ich,  Gott,  habe  das  für  alle  ge- 
litten, damit  sie  nicht  leiden  müssen,  sofern 
sie  umkehren; 

aber  wenn  sie  nicht  umkehren  wollen, 
müssen  sie  leiden  wie  ich, 

und  dieses  Leiden  ließ  selbst  mich,  Gott, 
den  Größten  von  allen,  der  Schmerzen  we- 
gen zittern,  aus  jeder  Pore  bluten  und  an 
Leib  und  Geist  leiden."  (LuB  19:15-18.) 

Junge  Männer,  ihr  müßt  aus  vielen  Grün- 
den rechtschaffen  leben .  Einer  davon  ist  der, 
daß  ihr  vom  Geist  des  Herrn  begleitet  sein 
müßt,  wenn  ihr  auf  dem  Missionsfeld  arbei- 
tet. Die  Begleitung  des  Geistes  des  Herrn  ist 
aber  davon  abhängig,  daß  man  rechtschaf- 
fen ist.  Wenn  ihr  euch  nicht  eifrig  um  den 
Beistand  des  Geistes  bemüht,  werdet  ihr  eu- 
re Missionsarbeit  äußerst  schwierig  und  die 
Ergebnisse  sehr  enttäuschend  finden. 

Präsident  Bensons  Rat  ist  ganz  klar:  „Un- 
ser Predigen  und  Belehren  muß  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  geschehen.  Wir 
müssen  immer  bedenken,  daß  das  wesent- 
lichste Element  in  dieser  herrlichen  Arbeit 


der  Geist  ist. "  (The  Teachings  ofEzra  Taft  Ben- 
son,  Salt  Lake  City,  Bookcraft,  1988,  Seite 
313.) 

Hört  auch  auf  das,  was  der  Herr  über  seine 
Abgesandten  zu  sagen  hat:  „Darum  rufe  ich 
auf,  was  schwach  ist  in  der  Welt,  die  Unge- 
lehrten und  Verachteten,  daß  sie  die  Natio- 
nen mit  der  Macht  meines  Geistes  schlagen; 

und  ihr  Arm  soll  mein  Arm  sein,  und  ich 
will  ihnen  Schild  und  Schutz  sein;  und  ich 
will  ihnen  die  Lenden  gürten,  und  sie  wer- 
den mannhaft  für  mich  kämpfen."  (LuB 
35:13,14.) 

Laßt  den  Wunsch,  euch  dieser  großartigen 
Armee  anzuschließen  und  Arm  in  Arm  mit 
Kameraden  zu  marschieren,  die  „mannhaft 
kämpfen",  vom  Geist  begleitet  sein. 

Priestertumsführer,  laßt  uns  darauf  ach- 
ten, daß  wir  keine  jungen  Missionare  mit 
noch  nicht  bereinigten  Übertretungen  auf 
Mission  schicken.  Das  wäre  buchstäblich  so, 
als  würde  man  ohne  Helm,  Schwert  und 
Schild  in  die  Schlacht  gehen.  Wir  dürfen 
nicht  vergessen,  daß  es  Zeit  braucht,  bis 
man  die  Kraft  entwickelt,  dem  Feuer  der 
Versuchung  zu  widerstehen.  Es  braucht 
Zeit,  die  süße  Erleichterung  zu  erfahren,  die 
den  wahrhaft  Umkehrwilligen  ins  Herz 
strömt.  Geben  Sie  ihnen  genügend  Zeit! 

Darüber  hinaus  gibt  es  aber  einen  noch 
größeren  Aspekt.  Die  Zeit  erlaubt  mir  nur  ei- 
nen kurzen  Hinweis.  Aber  unser  Erfolg  in 
dieser  Arbeit  hat  ewige  Auswirkungen,  die 
über  den  Missionar  und  den  Bekehrten  hin- 
ausgehen. 

Eider  Boyd  K.  Packer  erinnert  uns  daran: 
„Die  Sicherheit  der  Kirche  in  künftigen  Ge- 
nerationen beruht  darauf,  daß  wir  mit  der 
Berufung  von  Missionaren  Erfolg  haben. 
Wenn  uns  die  Zukunft  dieses  Werks  am  Her- 
zen liegt,  werden  wir  nicht  ruhen,  bis  jeder 
gesunde  junge  Mann  sich  würdig  macht 
und  den  Wunsch  hat,  eine  Missionsberu- 
fung zu  erhalten."  (Ensign,  März  1985,  Seite 
10.) 

Der  Herr  ruft  nach  würdigen  und  willigen 
Helfern,  daß  sie  auf  seinen  Erntefeldern  ar- 
beiten. 

Meine  lieben  jungen  Männer:  Überlegt 
euch,  was  es  für  euch  bedeutet,  wenn  ihr  mit 
dem  Propheten  Mormon  sagen  könntet: 
„Siehe,  ich  bin  ein  Jünger  Jesu  Christi,  des 
Gottessohnes.  Ich  bin  von  ihm  berufen  wor- 
den, sein  Wort  unter  diesem  Volk  zu  verkün- 
den, damit  sie  immerwährendes  Leben  ha- 
ben können."  (3  Nephi 5:13.) 

Ich  bin  Zeuge,  daß  der  Herr  Jesus  Christus 
der  Sohn  Gottes  und  der  Erretter  der  Welt 
ist.  Ich  bin  zutiefst  davon  überzeugt,  daß  er 
uns  berufen  hat,  zu  lehren  und  in  seinem 
Namen  vor  der  Welt  Zeugnis  abzulegen. 
Und  für  euch  junge  Brüder  bete  ich,  ihr  mögt 
seinem  Ruf  mit  willigem  Sinn  und  würdi- 
gem Herzen  folgen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Lernen,  tun,  sein 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Dieses  Werk  ist  nicht  nur  Ihres  oder  meines.  Es  ist  das  Werk  des  Herrn, 
und  wenn  wir  im  Auftrag  des  Herrn  arbeiten,  haben  wir  Anspruch  auf 
die  Hilfe  des  Herrn. " 


oder  unnötigen  Schulden  zu  vermeiden. 
Die  Finanzen  der  Kirche  werden  auf  diese 
Weise  gehandhabt,  denn  es  ist  uns  bewußt, 
daß  der  von  Ihnen  gezahlte  Zehnte  und  die 
anderen  Spenden  nicht  ohne  Opfer  aufge- 
bracht werden  und  heilige  Gelder  sind. 

Laßt  uns  aus  unserem  jeweiligen  Zuhause 
einen  Ort  der  Rechtschaffenheit  machen, 
einen  Ort  des  Betens,  eine  Wohnstätte  der 
Liebe,  so  daß  wir  die  Segnungen  verdienen, 
die  nur  von  unserem  himmlischen  Vater 
kommen  können.  Tag  für  Tag  brauchen  wir 
seine  Führung. 

In  unserer  riesigen  Zusammenkunft  zeigt 
sich  die  Macht  des  Priestertums  und  die 
Möglichkeit,  hinzugehen  und  das  herrliche 
Evangelium  mit  anderen  Menschen  zu  tei- 
len. Wir  haben  die  Hände,  die  notwendig 
sind,  um  andere  aus  ihrer  Selbstgefälligkeit 
und  Untätigkeit  herauszuheben.  Wir  haben 
das  Herz,  das  notwendig  ist,  um  in  unserer 
Priestertumsberufung  getreulich  zu  dienen 
und  dadurch  andere  dazu  zu  bringen,  daß 
sie  einen  höheren  Weg  nehmen  und  den 
Sündensumpf  meiden,  der  so  viele  zu  ver- 
schlingen droht.  Wahrlich,  die  Seelen  haben 
großen  Wert  in  den  Augen  Gottes.  Es  ist  un- 
ser großer  Vorzug,  daß  wir,  ausgerüstet  mit 
diesem  Wissen,  im  Leben  anderer  Men- 
schen etwas  verändern  können.  Was  im 
Buch  Ezechiel  gesagt  wird,  könnte  leicht  auf 
uns  alle  zutreffen,  die  wir  dem  Erretter  in 
dieser  heüigen  Arbeit  nachfolgen: 

„Ich  schenke  euch  ein  neues  Herz  und  le- 
ge einen  neuen  Geist  in  euch.  . . . 

Ich  lege  meinen  Geist  in  euch  und  bewir- 
ke, daß  ihr  meinen  Gesetzen  folgt  und  auf 
meine  Gebote  achtet  und  sie  erfüllt.  Dann 
werdet  ihr  in  dem  Land  wohnen,  das  ich 
euren  Vätern  gab.  Ihr  werdet  mein  Volk 
sein,  und  ich  werde  euer  Gott  sein." 
(Ezechiel  36:26-28.) 

Wie  können  wir  uns  diese  Verheißung 
verdienen?  Wodurch  werden  wir  tauglich, 
diese  Segnung  zu  empfangen?  Gibt  es  einen 
Führer,  dem  wir  folgen  können?  Ich  möchte 
Ihnen  drei  Weisungen  vorlegen,  an  die  wir 
uns  halten  können.  Sie  eignen  sich  ebenso 
für  den  Diakon  wie  für  den  Hohen  Priester. 
Sie  sind  alle  in  unserer  Reichweite.  Der  güti- 


Fürwahr,  ein  königliches  Priestertum 
ist  heute  abend  hier  versammelt!  Das 
Tabernakel  auf  dem  Tempelplatz  hat 
keinen  freien  Platz,  die  Assembly  Hall  ist 
voll  besetzt,  wie  es  auch  die  Kapellen  in  vie- 
len Ländern  der  Erde  sind.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ist  das  die  größte  Ver- 
sammlung von  Priestertumsträgern,  die  es 
je  gegeben  hat.  Brüder,  Ihre  Hingabe  an  ihre 
heilige  Berufung  ist  begeisternd.  Man  sieht 
deutlich,  wie  Sie  bemüht  sind  zu  lernen, 
was  Ihnen  obliegt.  Und  weil  Ihre  Seele  rein 
ist,  kommt  der  Himmel  näher  zu  Ihnen  und 
Ihrer  Familie. 

Wir  leben  in  einer  wirtschaftlich  schweren 
Zeit.  Die  Kürzungen  in  der  Industrie,  Ent- 
lassungen großen  Umfangs  und  als  Folge 
davon  die  labile  Situation  der  Familien  sind 
zu  einer  ernsten  Herausforderung  gewor- 
den. Wir  müssen  dafür  sorgen,  daß  alle,  für 
die  wir  mitverantwortlich  sind,  nicht  zu 
hungern  brauchen,  genug  zum  Anziehen 
und  ausreichend  Unterkunft  haben.  Wenn 
wir  als  das  Priestertum  dieser  Kirche  in 
Einigkeit  zusammenarbeiten,  um  mit  diesen 
beunruhigenden  Zuständen  fertig  zu  wer- 
den, sind  Wunder  nicht  mehr  weit. 

Wir  fordern  alle  Heiligen  der  Letzten  Tage 
auf,  wohlüberlegt  zu  planen,  ein  maßvolles 
Leben  zu  führen  und  alle  übertriebenen 


ge  Vater  im  Himmel  wird  uns  dabei  helfen. 

Erstens:  Lemen,was  wir  lernen  müssen! 

Zweitens:  Tun,  was  wir  tun  müssen! 

Drittens:  Sein,  was  wir  sein  müssen! 

Wir  wollen  diese  Zielsetzung  etwas  aus- 
führlicher besprechen,  damit  wir  in  den 
Augen  des  Herrn  nützliche  Diener  sein 
können. 

1.  Lernen,  was  wir  lernen  müssen.  Der 
Apostel  Paulus  legte  besonderen  Nach- 
druck darauf,  daß  wir  uns  bemühen  sollen 
zu  lernen.  Er  sagte  zu  den  Philippern:  „Ei- 
nes aber  tue  ich :  Ich  vergesse,  was  hinter  mir 
liegt,  und  strecke  mich  nach  dem  aus,  was 
vor  mir  liegt.  Das  Ziel  vor  Augen,  jage  ich 
nach  dem  Siegespreis:  der  himmlischen  Be- 
rufung, die  Gott  uns  in  Christus  schenkt." 
(Philipper  3:13,14.)  Und  den  Hebräern  riet 
er  dringend:  „Laßt  uns  die . . .  Sünde  abwer- 
fen. Laßt  uns  mit  Ausdauer  in  dem  Wett- 
kampf laufen,  der  uns  aufgetragen  ist,  und 
dabei  auf  Jesus  blicken,  den  Urheber  und 
Vollender  des  Glaubens."  (Hebräer  12:1,2.) 

Eider  Stephen  L  Richards  sprach  oft  zu 
den  Priestertumsträgern  und  legte  ihnen 
seine  diesbezügliche  Denkweise  vor:  „Prie- 
stertum wird  gewöhnlich  ganz  einfach  defi- 
niert, nämlich  als  ,dem  Menschen  verliehe- 
ne Vollmacht  Gottes'.  Diese  Definition  ist 
meiner  Meinung  nach  richtig.  Aber  aus 
praktischen  Überlegungen  heraus  definiere 
ich  das  Priestertum  lieber  im  Sinne  von 
Dienst  und  bezeichne  es  daher  oft  als  ,den 
vollkommenen  Plan  des  Dienens'.  Ich  tue 
das  deswegen,  weil  die  Männer,  denen  die- 
se göttliche  Macht  übertragen  ist,  nur  durch 
deren  Anwendung  jemals  die  volle  Bedeu- 
tung und  Lebenskraft  dieser  Gabe  zu  begrei- 
fen vermögen.  Es  handelt  sich  ja  um  ein 
Werkzeug  des  Dienens  . . .,  und  wer  es  nicht 
gebraucht,  wird  es  wohl  verlieren;  denn 
durch  Offenbarung  ist  uns  deutlich  ge- 
macht, daß  derjenige,  der  es  vernachläßigt, 
,  nicht  würdig  erachtet  werden  wird  zu 
stehen'. 

Das  Priestertum  ist  nicht  etwas  Starres, 
Ruhendes,  . . .  und  wenn  jemand  ordiniert 
worden  ist,  so  ist  das  keine  statische  Amts- 
einsetzung. Vielleicht  gibt  es  welche,  die  es 
so  betrachten,  denn  sie  sind  ja  selbstgefällig 
und  offensichtlich  mit  ihrer  Ordinierung 
sehr  zufrieden. 

Ich  kann  mir  gut  vorstellen,  daß  so  jemand 
vor  den  ewigen  Richter  gebracht  wird  und 
dem  Sinn  nach  sagt: ,  Auf  Erden  war  ich  ein 
Hoher  Priester.  Ich  bin  gekommen,  um  den 
Lohn  eines  Hohen  Priesters  zu  beanspru- 
chen.' Es  läßt  sich  unschwer  vorstellen,  wie 
die  Antwort  ausfallen  wird.  Wahrscheinlich 
werden  ihm  Fragen  wie  diese  vorgehalten 
werden:  ,Was  hast  du  getan,  als  du  Hoher 
Priester  warst?  Wie  hast  du  die  große  Macht 
angewandt,  die  du  innegehabt  hast?  Wen 
hast  du  damit  gesegnet?'  Der  Lohn,  den  er 
schließlich  erhält,  wird  auf  seine  Antworten 
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abgestimmt      sein."      (Generalkonferenz, 
April  1937.) 

Im  Februar  1914  verkündete  die  Erste  Prä- 
sidentschaft, nämlich  Joseph  F.  Smith,  An- 
thon  H.  Lund  und  Charles  W.  Penrose: 
„Das  Priestertum  wird  dem  Menschen  nicht 
als  Ehre  oder  als  Beförderung  verliehen, 
sondern  damit  diejenigen,  denen  dies  als 
heiliger  Auftrag  erteilt  ist,  für  alle  arbeiten 
können,  denen  zu  dienen  sie  berufen  sind. 

Die  gottgegebene  Ehre  und  über  das 
menschliche  Maß  hinausgehende  Auszeich- 
nung, die  mit  den  einzelnen  Ämtern  und 
Ordnungen  des  heiligen  Priestertums  ein- 
hergeht, darf  nicht  wie  ein  von  Menschen 
stammender  Titel  gebraucht  oder  angese- 
hen werden;  es  geht  hier  nicht  um  eine  Zier- 
de, auch  nicht  um  den  Ausdruck  von  Herr- 
schaft, sondern  vielmehr  um  die  Bestellung 
zu  demütigem  Dienst  im  Werk  des  einen 
Meisters,  zu  dessen  Dienst  wir  uns  beken- 
nen." (James  R.  Clark,  Hg.,  Messages  of  the 
First  Presidency  of  The  Church  of  Jesus  Christ  of 
Latter-day  Saints,  6  Bände,  Salt  Lake  City, 
1965-1975,  4:304.) 

Präsident  Lee,  einer  der  großen  Lehrer  in 
der  Kirche,  legte  seinen  Rat  in  leicht  ver- 
ständlichen Worten  dar:  „Sehen  Sie,  wenn 
jemand  Träger  des  Priestertums  wird,  so 
wird  er  zum  Bevollmächtigten  des  Herrn.  Er 
soll  seine  Berufung  so  betrachten,  als  handle 
er  im  Auftrag  des  Herrn."  (Stand  Ye  in  Holy 
Places,  Salt  Lake  City,  Deseret  Book  Co., 
1974,  Seite  255.) 

Einige  von  Ihnen  sind  nun  vielleicht  von 
Natur  aus  scheu  oder  halten  sich  für  unge- 
eignet, auf  eine  Berufung  bejahend  zu  rea- 
gieren. Aber  denken  Sie  daran:  Dieses  Werk 
ist  nicht  nur  Ihres  oder  meines.  Es  ist  das 
Werk  des  Herrn,  und  wenn  wir  im  Auftrag 
des  Herrn  arbeiten,  haben  wir  Anspruch  auf 
die  Hilfe  des  Herrn.  Denken  Sie  daran,  daß 
der  Herr  die  Schultern  formt,  so  daß  sie  die 
Last  tragen  können,  die  ihnen  auferlegt  wird . 

Der  formelle  Unterricht  in  der  Klasse 
schüchtert  einen  bisweilen  ein  wenig  ein, 
aber  die  wirksamste  Belehrung  rindet 
manchmal  anderswo  als  in  der  Kapelle  oder 
in  der  Klasse  statt.  Ich  kann  mich  gut  an  et- 
was erinnern:  Es  war  vor  einigen  Jahren, 
auch  im  Frühling,  da  freuten  sich  die  Träger 
des  Aaronischen  Priestertums  schon  auf 
den  jährlichen  Ausflug  zur  Feier  der  Wie- 
derherstellung eben  dieses  Priestertums.  In 
Bussen  fuhren  die  jungen  Männer  unseres 
Pfahles  hundertfünfzig  Kilometer  nach  Nor- 
den, zum  Friedhof  in  Clarkston,  wo  wir  das 
Grab  von  Martin  Harris  besichtigten,  einem 
der  drei  Zeugen  des  Buches  Mormon.  Als 
wir  rings  um  den  schönen  granitenen  Grab- 
stein standen,  sprach  Eider  Glen  L.  Rudd, 
der  damals  Hoher  Rat  war,  über  das  Leben 
von  Martin  Harris,  las  sein  Zeugnis  aus  dem 
Buch  Mormon  vor  und  gab  schließlich  selbst 


Zeugnis  von  der  Wahrheit.  Die  jungen  Män- 
ner hörten  gespannt  zu,  berührten  den  Gra- 
nit mit  den  Händen  und  dachten  über  das 
Gehörte  und  über  ihre  Gefühle  nach. 

In  einem  Park  in  Logan  nahmen  wir  das 
Mittagessen  ein.  Dann  legten  sich  die  jun- 
gen Männer  auf  dem  Rasen  des  Tempels  nie- 
der und  betrachteten  die  hohen  Türme. 
Wunderschöne  weiße  Wolken  eilten  an  den 
Türmen  vorüber,  getrieben  von  einer  sanf- 
ten Brise.  Die  jungen  Männer  wurden  über 
den  Zweck  des  Tempels  belehrt.  Bündnis 
und  Verheißung  waren  nicht  mehr  nur  blo- 
ße Wörter.  In  den  jungen  Herzen  keimte  der 
Wunsch,  würdig  zu  sein,  um  einmal  durch 
die  Tempeltür  gehen  zu  können.  Der  Him- 
mel war  an  dem  Tag  sehr  nahe.  Zu  lernen, 
was  wir  lernen  müssen  -  das  war  sicher- 
gestellt. 

2.  Tun,  was  wir  tun  müssen.  In  einer  Offen- 
barung über  das  Priestertum,  die  durch  den 
Propheten  Joseph  Smith  erging  und  die  im 
Abschnitt  107  in , Lehre  und  Bündnisse'  nie- 
dergeschrieben ist,  soll  das  Wort  „lernen" 
durch  „tun"  ersetzt  werden,  wenn  wir 
lesen:  „Darum  laßt  einen  lernen,  was  ihm 
obliegt,  und  laßt  ihn  mit  allem  Eifer  das  Amt 
ausüben,  zu  dem  er  bestimmt  worden  ist." 
(Vers  99.) 

Jeder  Priestertumsträger,  der  heute  in  die- 
ser Versammlung  anwesend  ist,  ist  berufen, 
zu  dienen  und  in  dieser  ihm  aufgetragenen 
Arbeit  sein  Bestes  zu  tun.  Im  Werk  des 
Herrn  gibt  es  keinen  niedrigen  Dienst,  denn 
jeder  dieser  Dienste  wirkt  sich  in  der  Ewig- 
keit aus.  Präsident  John  Taylor  warnt: 
„Wenn  ihr  eure  Berufung  nicht  groß  macht, 
wird  der  Herr  euch  für  diejenigen  zur  Re- 
chenschaft ziehen,  die  ihr  gerettet  haben 
könntet,  wenn  ihr  eure  Pflicht  getan  hättet. 
Und  wer  kann  es  sich  leisten,  die  Verantwor- 
tung dafür  zu  übernehmen,  daß  das  ewige 
Leben  für  jemanden  hinausgeschoben 
wird?  Wenn  große  Freude  der  Lohn  dafür 
ist,  daß  man  eine  Seele  errettet  hat,  wie 
schrecklich  muß  dann  die  Reue  derjenigen 
sein,  deren  unzulängliche  Bemühungen  der 
Grund  dafür  waren,  daß  ein  Kind  Gottes 
nicht  gewarnt  und  ihm  nicht  geholfen  wor- 
den ist,  so  daß  es  nun  warten  muß,  bis  ein 
zuverlässigerer  Diener  Gottes  vorbei- 
kommt!" 

Der  alte  Spruch  stimmt  noch  immer:  „Tu 
deine  Pflicht,  und  tu  sie  gern,  das  Weitre 
überlaß  dem  Herrn." 

Der  meiste  Dienst,  den  Priestertumsträger 
leisten,  geschieht  still  und  ohne  viel  Auf- 
hebens. Ein  freundliches  Lächeln,  ein  herz- 
licher Händedruck,  ein  aufrichtiges  Zeugnis 
von  der  Wahrheit  -  das  kann  ein  Leben  ver- 
schönern, eine  menschliche  Natur  verän- 
dern und  kostbare  Seelen  erretten. 

Ein  Beipiel  für  solch  einen  Dienst  war  die 
Erfahrung,  die  Juliusz  und  Dorothy  Fussek 
machten,  als  sie  für  zwei  Jahre  als  Missio- 


nare nach  Polen  berufen  wurden.  Bruder 
Fussek  war  gebürtiger  Pole,  er  kannte  die 
Sprache,  er  liebte  die  Leute.  Seine  Frau 
stammte  aus  England  und  wußte  wenig  von 
Polen  und  seiner  Bevölkerung. 

Voll  Vertrauen  auf  den  Herrn  machten  sie 
sich  ans  Werk.  Die  Lebensumstände  waren 
primitiv,  die  Arbeit  war  einsam,  die  Auf- 
gabe ungeheuer.  Zu  der  Zeit  gab  es  in  Polen 
noch  keine  Mission.  Die  Fusseks  hatten  den 
Auftrag,  den  Weg  zu  bahnen,  so  daß  eine 
Mission  eingerichtet  werden  konnte,  so  daß 
andere  Missionare  berufen  werden  konn- 
ten, so  daß  Menschen  belehrt,  Bekehrte  ge- 
tauft, Zweige  gegründet  und  Kirchengebäu- 
de errichtet  werden  konnten. 

Verzweifelten  Bruder  und  Schwester  Fus- 
sek etwa  angesichts  der  Größe  ihres  Auf- 
trags? Keinen  Augenblick.  Sie  wußten,  daß 
ihre  Berufung  von  Gott  kam,  sie  beteten  um 
seine  Hilfe,  und  sie  machten  sich  mit  gan- 
zem Herzen  an  die  Arbeit.  Sie  blieben  nicht 
zwei  Jahre  in  Polen,  sondern  fünf.  Alle  auf- 
gezählten Ziele  wurden  erreicht. 

Begleitet  von  Bruder  Fussek,  kamen  Eider 
Russell  M.  Nelson.  Eider  Hans  B.  Ringger 
und  ich  mit  Minister  Adam  Wopatka  von  der 
polnischen  Regierung  zusammen  und  hör- 
ten ihn  sagen:  „Ihre  Kirche  ist  hier  willkom- 
men. Sie  können  Ihre  Gebäude  errichten, 
Sie  können  Ihre  Missionare  herschicken.  Sie 
sind  in  Polen  willkommen.  Dieser  Mann"  - 
und  dabei  deutete  er  auf  Juliusz  Fussek  - 
„hat  Ihrer  Kirche  gut  gedient.  Sie  können 
ihm  für  seine  Vorbildlichkeit  und  Arbeit 
dankbar  sein." 

Machen  wir  es  wie  die  Fusseks:  Tun  wir, 
was  wir  im  Werk  des  Herrn  tun  müssen! 
Dann  können  wir  mit  Juliusz  und  Dorothy 
sagen,  wie  es  im  Psalm  heißt:  „Meine  Hilfe 
kommt  vom  Herrn,  der  Himmel  und  Erde 
gemacht  hat.  ...  Er,  der  dich  behütet, 
schläft  nicht.  Nein,  der  Hüter  Israels  schläft 
und  schlummert  nicht."  (Psalm  121:2-4.) 

3.  Sein,  was  wir  sein  müssen.  Paulus  riet  sei- 
nem lieben  Freund  und  Gefährten  Timo- 
theus:  „Sei  den  Gläubigen  ein  Vorbild  in 
deinen  Worten,  in  deinem  Lebenswandel, 
in  der  Liebe,  im  Glauben,  in  der  Lauterkeit." 
(1  Timotheus  4:12.) 

Präsident  Benson  rät  uns  dringend,  über 
unseren  Auftrag  zu  beten  und  um  göttliche 
Hilfe  nachzusuchen,  damit  wir  Erfolg  ha- 
ben. Er  hält  sich  ja  in  allem,  was  er  unter- 
nimmt, selbst  an  diesen  Rat.  Das  Beten  ist 
das  typische  Kennzeichen  in  Ezra  Taft  Ben- 
sons  Führungsarbeit.  „Wenn  der  Mensch 
eine  höhere  Macht  als  sich  selbst  anerkennt, 
so  erniedrigt  ihn  das  in  keiner  Weise.  Er  muß 
suchen,  glauben,  beten  und  hoffen,  daß  er 
findet.  Eine  solche  aufrichtige,  gebeterfüllte 
Bemühung  bleibt  nicht  unbeantwortet  -  das 
ist  das  Wesen  der  Glaubensphilosophie. 
Göttliche  Gnade  wird  denen  zuteil,  die  sie 
demütig  erstreben." 
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Eider  Hau  In  Sang  von  den  Siebzigern;  er  ist  Ratgeber  in  der  Gebietspräsidentschaft  Asien-Nord. 


Aus  dem  Buch  Mormon  kommt  der  Rat, 
der  alles  sagt.  Es  spricht  der  Herr:  „Was  für 
Männer  sollt  ihr  sein?  Wahrlich,  ich  sage 
euch:  So,  wie  ich  bin."  (3  Nephi  27:27.) 

Und  was  für  ein  Mann  war  er?  Was  für  ein 
Beispiel  hat  er  uns  mit  seinem  Dienst  ge- 
setzt? Aus  dem  10.  Kapitel  Johannes  erfah- 
ren wir: 

„Ich  bin  der  gute  Hirt.  Der  gute  Hirt  gibt 
sein  Leben  hin  für  die  Schafe. 

Der  bezahlte  Knecht  aber,  der  nicht  Hirt  ist 
und  dem  die  Schafe  nicht  gehören,  läßt  die 
Schafe  im  Stich  und  flieht,  wenn  er  den  Wolf 
kommen  sieht;  und  der  Wolf  reißt  sie  und 
treibt  sie  auseinander. 

Er  flieht,  weil  er  nur  ein  bezahlter  Knecht 
ist  und  ihm  an  den  Schafen  nichts  liegt. 

Ich  bin  der  gute  Hirt;  ich  kenne  die  Mei- 
nen, und  die  Meinen  kennen  mich, 

wie  mich  der  Vater  kennt  und  ich  den  Va- 
ter kenne;  ich  gebe  mein  Leben  hin  für  die 
Schafe."  (Vers  11-15.) 

Lernen,  was  wir  lernen  müssen.  Tun,  was  wir 
tun  müssen.  Sein,  was  wir  sein  müssen.  Dann 
wird  uns  der  Segen  des  Himmels  begleiten. 
Dann  werden  wir  wissen,  daß  wir  in  unse- 
rem Dienst  nicht  allein  sind.  Er,  der  es  be- 
merkt, wenn  ein  Spatz  zu  Boden  fällt,  wird  - 
auf  seine  Weise  -  unseren  Dienst  belohnen. 

Ich  möchte  Ihnen,  Brüder,  ein  ergreifen- 


des Erlebnis  mitteilen,  das  diese  Gewißheit 
veranschaulicht. 

Bruder  Edwin  Q.  Cannon  war  1938  als 
Missionar  in  Deutschland;  er  liebte  die  Men- 
schen dort  und  diente  treu.  Nach  Beendi- 
gung seiner  Mission  kehrte  er  nach  Salt  Lake 
City  zurück,  heiratete  und  eröffnete  ein 
eigenes  Geschäft. 

Vierzig  Jahre  vergingen.  Eines  Tages  kam 
Bruder  Cannon  in  mein  Büro  und  sagte,  er 
habe  die  Dias  von  seiner  Mission  durchgese- 
hen und  Überflüssige  aussortiert.  Darunter 
gab  es  einige  Dias,  die  er  nicht  mehr  genau 
orten  konnte.  Immer  wenn  er  sie  wegwerfen 
wollte,  hatte  er  das  Gefühl,  er  solle  sie  noch 
aufheben;  er  wußte  aber  nicht,  warum.  Es 
waren  Bilder,  die  er  während  seiner  Mission 
in  Stettin  aufgenommen  hatte,  und  sie  zeig- 
ten eine  Familie:  Vater,  Mutter,  ein  kleines 
Mädchen,  einen  kleinen  Jungen.  Bruder 
Cannon  wußte  noch  den  Familiennamen 
Berndt,  sonst  aber  nichts  von  ihnen.  Er  sagte 
mir,  er  habe  von  einem  Berndt  erfahren,  der 
Regionalrepräsentant  in  Deutschland  sei, 
und  dachte,  daß  dieser  vielleicht  in  irgend- 
einer Verbindung  zu  den  Berndts  stehen 
könnte,  die  in  Stettin  gewohnt  hatten  und 
die  auf  dem  Bild  zu  sehen  waren.  Bruder 
Cannon  wollte  das  bei  mir  nachprüfen,  ehe 
er  die  Dias  wegwarf. 


Ich  sagte  ihm,  ich  käme  bald  nach  Berlin, 
wo  ich  Dieter  Berndt,  den  Regionalreprä- 
sentanten treffen  würde.  Ich  wollte  ihm  die 
Dias  zeigen  und  herausfinden,  ob  es  ir- 
gendeine Beziehung  zu  ihm  gebe  und  ob  er 
die  Bilder  haben  wolle.  Es  war  auch  mög- 
lich, daß  ich  Bruder  Berndts  Schwester  tref- 
fen konnte,  die  mit  Dietmar  Matern,  dem 
Pfahlpräsidenten  in  Hamburg,  verheiratet 
war. 

Der  Herr  ließ  mich  nicht  einmal  bis  Berlin 
kommen,  um  seine  Absichten  zu  erfüllen. 
Ich  bestieg  in  Zürich  das  Flugzeug,  das  mich 
nach  Berlin  bringen  sollte,  und  wer  war 
ebenfalls  an  Bord?  Dieter  Berndt.  Er  saß  ne- 
ben mir,  und  ich  erzählte  ihm  von  den  alten 
Dias,  die  eine  Familie  namens  Berndt  in 
Stettin  zeigten.  Ich  gab  sie  ihm  und  fragte, 
ob  er  die  Leute  auf  dem  Bild  identifizieren 
könne.  Als  er  sie  eingehend  betrachtete, 
fing  er  zu  weinen  an.  Er  sagte:  „Unsere 
Familie  war  während  des  Krieges  in  Stettin. 
Mein  Vater  kam  ums  Leben,  als  eine  Bombe 
der  Alliierten  in  der  Fabrik  einschlug,  wo  er 
arbeitete.  Bald  darauf  besetzten  die  Russen 
Polen  und  kamen  auch  nach  Stettin.  Meine 
Mutter  floh  mit  meiner  Schwester  und  mir 
vor  dem  anrückenden  Feind.  Wir  mußten  al- 
les zurücklassen,  auch  alle  Fotos.  Bruder 
Monson,  ich  bin  der  kleine  Junge  auf  dem 
Bild,  und  meine  Schwester  ist  das  kleine 
Mädchen.  Der  Mann  und  die  Frau  sind  un- 
sere lieben  Eltern.  Bis  heute  habe  ich  kein 
Foto  von  unserer  Kindheit  in  Stettin  oder 
unserem  Vater  gesehen." 

Ich  wischte  mir  die  eigenen  Tränen  ab  und 
sagte  ihm,  er  könne  die  Dias  behalten.  Er 
legte  sie  sorgsam  und  liebevoll  in  seine 
Aktentasche. 

Anläßlich  der  darauffolgenden  General- 
konferenz kam  auch  Regionalrepräsentant 
Dieter  Berndt  nach  Salt  Lake  City  und  be- 
suchte Bruder  und  Schwester  Cannon,  um 
ihnen  persönlich  dafür  zu  danken,  daß  Bru- 
der Cannon  inspiriert  worden  war,  diese 
kostbaren  Dias  aufzubewahren,  und  daß  er 
dieser  Inspiration  nachgegeben  und  sie  vier- 
zig Jahre  lang  aufbewahrt  hatte. 

Von  William  Cowper  stammen  die  Zeilen: 

Gott  geht  oft  wundersamen  Weg, 
wenn  er  sein  Werk  vollbringt; 
er  schreitet  ruhig  auf  dem  See, 
wenn  er  den  Sturm  bezwingt.  . . . 

Meßt  nicht  den  Herrn  nach  Menschenmaß, 

auf  seine  Gnade  baut! 

Denn  hinter  strengem  Gotteswort 

sein  lächelnd  Antlitz  schaut. 

Ich  gebe  Ihnen  Zeugnis,  daß  das  Werk, 
worin  wir  tätig  sind,  wahr  ist.  Der  Herr  ist 
am  Steuer.  Mögen  wir  ihm  folgen;  darum 
bete  ich  aufrichtig.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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„Vertraut  auf  seine  Propheten 


// 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Der  Herr  wacht  über  dieses  Werk.  Dies  ist  sein  Reich.  Wir  sind  nicht  wie 
Schafe,  die  keinen  Hirten  haben.  Wir  sind  nicht  wie  eine  Armee,  die  ohne 
Führer  ist. " 


„So  spricht  der  Herr  zu  euch:  Fürchtet 
euch  nicht,  und  erschreckt  nicht  vor  diesem 
großen  Heerhaufen;  denn  nicht  eure,  son- 
dern Gottes  Sache  ist  der  Krieg.  . . . 

Doch  werdet  ihr  nicht  kämpfen  müssen. 
Tretet  an,  bleibt  aber  stehen,  und  seht  zu, 
wie  der  Herr  euch  Rettung  verschafft.  . . . 
Fürchtet  euch  nicht,  und  habt  keine  Angst! " 
(Vers  15,  17.) 

Da  sagte  der  König,  der  auf  die  Worte  des 
Propheten  vertraute:  „Hört  mir  zu,  Juda  und 
ihr  Einwohner  Jerusalems!  Vertraut  auf  den 
Herrn,  euren  Gott,  dann  werdet  ihr  bestehen. 
Vertraut  auf  seine  Propheten,  dann  werdet  ihr 
Erfolg  haben. "  (Vers  20;  Hervorh.  v.  Verf.) 

Diese  Worte  habe  ich  mir  zum  Thema  ge- 
nommen. Ich  wiederhole:  „Vertraut  auf  den 
Herrn,  euren  Gott,  dann  werdet  ihr  beste- 
hen. Vertraut  auf  seine  Propheten,  dann 
werdet  ihr  Erfolg  haben." 

In  der  Kirche  singen  wir  ein  Lied,  das  uns 
eigentümlich  ist,  nämlich  „Wir  danken  dir, 
Herr,  für  Propheten,  die  du,  uns  zu  führen, 
gesandt." 

Ich  habe  nicht  mit  allen  Propheten  dieser 
Evangeliumszeit  persönlich  gesprochen. 
Ich  habe  den  Propheten  Joseph  Smith  nicht 
gekannt,  habe  ihn  nie  sprechen  hören.  Mein 
Großvater,  der  als  junger  Mann  in  Nauvoo 
lebte,  hat  ihn  gehört  und  hat  seine  göttliche 
Berufung  als  der  große  Prophet  dieser  Evan- 
geliumszeit bezeugt.  Mir  ist  aber,  als  habe 
ich  den  Propheten  Joseph  Smith  kennen- 
gelernt. 

Ich  habe  sein  Zeugnis  von  der  ersten 
Vision  gelesen  und  geglaubt,  als  er  mit  dem 
Vater  und  dem  Sohn  sprach.  Ich  habe  über 
dieses  Wunder  nachgedacht,  als  ich  in  dem 
Wald  war,  wo  er  gebetet  hatte,  und  eben 
dort  habe  ich  durch  die  Macht  des  Geistes 
das  Zeugnis  erlangt,  daß  es  so  geschah,  wie 
er  es  berichtete. 

Ich  habe  das  Buch  Mormon  gelesen,  das  er 
durch  die  Gabe  und  Macht  Gottes  übersetzt 
hat.  Durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
habe  ich  das  Zeugnis  und  die  unbedingte 
Gewißheit  erlangt,  daß  dieser  heilige  Be- 
richt von  Gott  kommt.  Joseph  Smith  hat  ihn 
nicht  aus  eigenem  Vermögen  geschrieben. 

Ich  habe  mit  eigenen  Augen  die  Macht  des 
Priestertums  gesehen,  das  ihm  unter  Hand- 


Meine  lieben  Brüder,  dies  war  eine 
inspirierende  Versammlung.  Wir 
haben  viel  gehört,  was  uns  -  wenn 
wir  es  umsetzen  -  zum  Segen  gereichen 
wird.  Wenn  ich  nun  mein  Zeugnis  anfüge, 
möge  mich  der  Heilige  Geist  leiten,  das  er- 
bitte ich.  Ich  möchte  im  Geist  des  Zeugnis- 
ses sprechen.  Dabei  will  ich  ziemlich  form- 
los von  meinen  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen in  bezug  auf  die  Führer  dieser  Kirche 
erzählen.  Ich  habe  mir  eine  Stelle  aus  dem 
zweiten  Buch  der  Chronik  vorgenommen, 
aus  dem  20.  Kapitel. 

Es  führt  uns  in  die  vergangenen  Zeiten  zu- 
rück, als  Joschafat,  der  Sohn  Asas,  König 
von  Juda  und  Jerusalem  war. 

Damals  war  das  Volk  sehr  besorgt.  Die 
Ammoniter  und  Moabiter  hatten  Juda  den 
Krieg  erklärt.  Die  Judäer  waren  ihnen  an 
Zahl  weit  unterlegen,  und  ihre  Sache  war 
allem  Anschein  nach  hoffnungslos. 

Joschafat  rief  sein  Volk  zusammen,  um 
den  Herrn  um  Hilfe  zu  bitten.  Betend  rief  er 
aus: 

„Gott, . . .  wir  sind  machtlos  vor  dieser  ge- 
waltigen Menge,  die  gegen  uns  zieht,  und 
wir  wissen  nicht,  was  wir  tun  sollen.  Nur  auf 
dich  sind  unsere  Augen  gerichtet."  (2  Chro- 
nik 20:12.) 

Darauf  sagte  der  levitische  Prophet  Jaha- 
siel  zu  Joschafat: 


auflegung  von  denen  übertragen  wurde,  die 
es  in  alter  Zeit  innehatten.  Ich  habe  mich  ein- 
gehend mit  seinem  Leben  beschäftigt  und 
mich  mit  dem,  was  er  gesagt  hat,  auseinan- 
dergesetzt. Ich  habe  die  Umstände  seines 
Todes  erwogen,  und  ich  habe  ihn  kennen- 
gelernt -  wenigstens  insoweit,  daß  ich  jetzt 
vor  Ihnen  stehen  und  bezeugen  kann,  daß 
er  als  Prophet  berufen  und  ordiniert  worden 
war,  in  der  Evangeliumszeit  der  Wiederher- 
stellung das  Werkzeug  Gottes  zu  sein. 

Ich  habe  Brigham  Young,  John  Taylor,  Wil- 
ford  Woodruff  und  Lorenzo  Snow  nicht  ge- 
sehen. Aber  ich  weiß,  daß  es  Männer  Gottes 
waren,  denn  ich  habe  mich  mit  ihrem  Leben 
beschäftigt,  ihre  Worte  gelesen  und  im  Her- 
zen das  Zeugnis  empfangen,  daß  sie  als  Pro- 
pheten Gottes  berufen  worden  waren. 

Ich  weiß  noch,  daß  ich  als  kleiner  Junge 
Präsident  Joseph  F.  Smith  gesehen  habe.  Ich 
erinnere  mich  an  keine  Einzelheiten,  sehe 
ihn  aber  noch  vor  mir  als  einen  Mann  mit 
wallendem  Bart  und  einer  nicht  sehr  kräfti- 
gen Stimme.  Ich  habe  seitdem  viel  von  dem 
gelesen,  was  er  gelehrt  hat.  Und  ich  weiß, 
daß  er  als  Prophet  des  lebenden  Gottes  ge- 
sprochen hat. 

Die  Präsidenten  Heber  J.  Grant,  George 
Albert  Smith,  David  O.  McKay,  Joseph  Fiel- 
ding Smith,  Harold  B.  Lee  und  Spencer  W. 
Kimball  habe  ich  aber  persönlich  gekannt, 
und  Präsident  Ezra  Taft  Benson  kenne  ich. 
Ich  habe  für  einen  jeden  von  ihnen  gearbei- 
tet. Ich  habe  unter  jedem  gedient.  Ich  habe 
sie  gekannt,  habe  sie  beten  hören,  und  ich 
kann  bezeugen,  daß  jeder  von  ihnen  ein  un- 
gewöhnlicher, bemerkenswerter  Mann  war 
und  daß  sie  alle  nach  einer  langen  Zeit  der 
Erfahrung  und  Bewährung,  der  Schulung 
und  Erprobung  von  Gott  als  Propheten  be- 
rufen wurden,  so  daß  sie  Sprecher  des  All- 
mächtigen sein  und  das  Volk  segnen  und 
führen  konnten. 

Ich  hatte  Präsident  Heber  J.  Grant  schon 
mehrere  Male  gehört,  bevor  ich  ihn  traf. 
Mein  Bruder  und  ich  waren  noch  keine 
zwanzig  Jahre  alt,  als  wir  zur  Konferenz  in 
dieses  Tabernakel  kamen;  damals  gab  es 
noch  Platz  für  jeden,  der  kommen  wollte. 
Wie  es  Jungen  gerne  tun,  so  setzten  auch  wir 
uns  auf  den  Balkon,  am  anderen  Ende  des 
Gebäudes.  Mich  hat  es  immer  sehr  beein- 
druckt, wenn  dieser  hochgewachsene  Mann 
eine  Rede  hielt.  Ich  war  irgendwie  elektri- 
siert. Seine  Stimme  hob  sich,  wenn  er  Zeug- 
nis vom  Buch  Mormon  gab.  Wenn  er  sagte: 
„Es  ist  wahr",  dann  wußte  ich,  daß  es  wahr 
war.  Er  sprach  sehr  machtvoll  über  das  Wort 
der  Weisheit  und  verhieß  vorbehaltlos  dem 
Volk  Segnungen,  wenn  es  sich  daran  halten 
würde.  Ich  habe  mir  oft  Gedanken  über  das 
menschliche  Elend  gemacht,  über  die  Lei- 
den, die  das  Rauchen  verursacht,  über  die 
Armut,  die  eine  Folge  des  Trinkens  ist,  und 
daß  sich  das  alles  hätte  vermeiden  lassen, 
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wenn  sein  prophetischer  Rat  befolgt  worden 
wäre. 

Er  sprach  über  das  Gesetz  des  Zehnten. 
Ich  habe  noch  ihm  Ohr,  wie  er  dieses  Prinzip 
bezeugte.  Er  sprach  über  das  Fastopfer  und 
sagte  -  wie  ich  mich  aus  meiner  Jugend  an 
ihn  erinnere  -,  wenn  alle  Welt  dieses  einfa- 
che Prinzip,  das  von  Gott  offenbart  worden 
war,  befolgte,  wären  die  Bedürfnisse  der  Ar- 
men auf  der  ganzen  Welt  gedeckt,  ohne  daß 
zum  Zwecke  der  Wohlfahrtsunterstützung 
Abgaben  erhoben  werden  müßten. 

Er  warnte  vor  der  Versklavung  durch 
Schuldenmacherei.  Damals  war  alle  Welt 
nur  darauf  aus,  unbedingt  reich  zu  werden. 
Dann  kam  im  November  1929  der  Schwarze 
Freitag.  Ich  war  neunzehn  Jahre  alt  und  stu- 
dierte an  der  Universität.  Ich  sah,  wie  die 
Wirtschaft  zerbröckelte.  Ich  sah,  wie  Be- 
kannte ihr  Hab  und  Gut  verloren,  als  die 
Gläubiger  gegen  sie  vorgingen.  Ich  sah  viel 
von  der  seelischen  Erschütterung  und  der 
Anspannung  jener  Zeit.  Ich  habe  mir  da- 
mals gedacht,  und  denke  es  heute  noch:  Wie 
viele  Menschen  hätten  sich  doch  Leid  und 
Elend  und  Schwierigkeiten  erspart,  wenn 
sie  den  Rat  eines  Propheten  in  bezug  auf 
persönliche  Verschuldung  beachtet  hätten! 

Auf  Heber  J.  Grant  folgte  George  Albert 
Smith  als  Präsident  und  Prophet.  Während 
seiner  Amtszeit  ging  der  furchtbare  Zweite 
Weltkrieg  zu  Ende.  In  unserem  Land 
herrschte  ebenso  wie  in  Europa  Hunger,  das 
war  eine  Folge  des  Krieges.  Präsident  Smith 
besuchte  den  Präsidenten  der  Vereinigten 
Staaten,  Harry  Truman.  Er  bat  um  Trans- 
portmittel, um  den  Bedürftigen  Lebensmit- 
tel und  Kleidung  zukommen  lassen  zu  kön- 
nen. Präsident  Truman  fragte,  woher  er  die- 
se Hilf s guter  nehmen  wolle.  Präsident 
Smith  erwiderte,  die  Kirche  produziere  sie 
im  Rahmen  des  Wohlfahrtsprogramms  und 
die  Frauenhilfsvereinigung  verfüge  über 
Weizen.  Die  Regale  unserer  Vorratshäuser 
waren  gefüllt,  und  die  Getreidespeicher  wa- 
ren voll.  Das  war  das  Ergebnis  der  propheti- 
schen Voraussicht  der  Führer  der  Kirche. 

Die  Regierung  sagte  die  Transportmittel 
zu,  und  Eider  Ezra  Taft  Benson  vom  Rat  der 
Zwölf  wurde  nach  Europa  gesandt,  um  für 
die  Verteilung  der  Hilfsgüter  zu  sorgen,  die 
nach  Deutschland  verfrachtet  wurden. 

Ich  gehörte  zu  denen,  die  Abend  für 
Abend  am  Weifare  Square  hier  in  Salt  Lake 
City  arbeiteten,  um  die  Güter  auf  Eisen- 
bahnwaggons zu  verladen,  die  dann  die  Le- 
bensmittel zu  den  Häfen  brachten,  von  wo 
sie  verschifft  wurden.  Zur  Zeit  der  Weihung 
des  Tempels  in  der  Schweiz,  als  viele  Deut- 
sche dorthin  kamen,  hörte  ich  einige  von 
ihnen  mit  Tränen  in  den  Augen  berichten, 
wie  dankbar  sie  für  die  Lebensmittel  waren, 
die  ihnen  das  Leben  gerettet  hatten. 

Präsident  Smith  sprach  häufig  von  einer 
Linie,  die  wir  nicht  überschreiten  dürften. 


Präsident  Thomas  S.  Monson,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaß,  rechts,  begrüßt  vor  einer 
Konferenzversammlung  Eider  Joseph  B,  Wirthlin,  links,  Eider  M.  Russell  Ballard  und  Eider  Dallin 
H.  Oaks  vom  Kollegium  der  Zwölf. 


Die  eine  Seite  sei  die  des  Herrn,  die  andere 
die  des  Widersachers.  Präsident  Smith  sagte 
zu  uns:  „Bleibt  auf  der  Seite  des  Herrn!" 
Oftmals  erinnerte  er  uns:  „Wir  alle  sind  Kin- 
der des  himmlischen  Vaters.  Wir  müssen  die 
Menschen  so  lieben,  daß  sie  das  tun,  was 
recht  ist."  Er  war  der  Inbegriff  der  Liebe. 

David  O.  McKay  war  der  Nachfolger  von 
George  Albert  Smith.  Er  war  ein  kräftiger, 
ansehnlicher  Mann  von  achtunggebieten- 
dem Äußeren,  hatte  aber  ein  Lächeln,  das 
zugleich  anziehend  und  ermutigend  war.  Er 
sah  aus  wie  ein  Prophet,  und  er  sprach  wie 
ein  Prophet. 

Ich  erinnere  mich,  wie  ein  weltbekannter 
Journalist  kam  und  ihn  interviewte.  Der 
Mann  war  schon  mit  vielen  Großen  dieser 
Erde  zusammengetroffen.  Er  war  hart- 
näckig und  ging  bei  seinem  Fragen  und  Aus- 
forschen recht  schonungslos  vor. 

Als  er  aus  dem  Büro  des  Präsidenten  kam, 
sagte  er  zur  Sekretärin:  „Heute  habe  ich 
einen  Propheten  gesehen  und  gesprochen. " 

Großartig  waren  Präsident  McKays  Leh- 
ren, überzeugend  seine  dringenden  Appel- 
le, persönlich  rechtschaffen  zu  sein  und  die 
Familie  zu  stärken.  Sein  Ausspruch  ist  zu 
unserem  Motto  geworden:  Ein  Versagen  in 
der  Familie  läßt  sich  durch  keinen  sonstigen 
Erfolg  wettmachen.  Wer  seinen  Rat  befolg- 
te, wurde  gesegnet,  wer  ihn  mißachtete, 
mußte  einen  beklagenswerten  Preis  be- 
zahlen. 

Joseph  Fielding  Smith  war  der  nächste 
Präsident  der  Kirche  und  Prophet  des 
Herrn.  Manche  dachten,  er  spreche  rauh 
und  wie  ein  Prophet  aus  dem  Alten  Testa- 
ment. Er  hat  sicherlich  freimütig  und  ohne 


jeden  Doppelsinn  geredet.  Das  ist  die  Mis- 
sion eines  Propheten.  Ich  habe  aber  erfah- 
ren, daß  er  ein  Mensch  von  großer  Freund- 
lichkeit war,  den  es  sehr  bekümmerte,  daß 
so  viele  die  Gebote  des  Herrn  nicht  befolgen 
wollten. 

Er  verwendete  drei  wichtige  Wörter,  die 
ich  nie  vergessen  kann:  „Wahr  und  treu."  In 
seinen  öffentlichen  Ansprachen,  im  priva- 
ten Gespräch  und  wenn  er  zum  Herrn  be- 
tete -  immer  war  es  ihm  ein  besonderes  An- 
liegen, daß  wir  wahr  und  treu  sein  mögen. 
Wer  seinem  Rat  folgte,  hat  die  süße  Frucht 
des  Gehorsams  gekostet.  Wer  höhnte, 
kennt  jetzt  die  Bitterkeit,  die  aufkommt, 
wenn  man  die  Wahrheit  leugnet. 

Harold  B.  Lee  war  der  nächste.  Diesen 
Mann  habe  ich  geliebt.  Während  der  kurzen 
Dauer  seiner  Präsidentschaft  bin  ich  zwei- 
mal mit  ihm  in  Europa  gereist.  Das  waren 
wundervolle  Tage,  an  denen  wir  miteinan- 
der sprachen.  Auf  diesen  Reisen  war  ich 
sein  Junior-Mitarbeiter,  und  aus  seinem  gro- 
ßen Herzen  heraus  sprach  er  über  vieles.  Er 
warnte  vor  der  Vernachlässigung  der  Fami- 
lie. Er  sagte,  das  Bedeutendste,  das  jemand 
je  leisten  könne,  werde  in  den  eigenen  vier 
Wänden  getan.  Er  sagte,  wir  sollten  unseren 
Blick  über  die  großen  Felder  schweifen  las- 
sen und  die  kleinen  Äcker  bearbeiten .  Damit 
wollte  er  uns  veranlassen,  von  diesem  Werk 
eine  umfassende  Vision  zu  erlangen,  uns 
aber  dann  mit  festem  Glauben  um  unsere  ei- 
gene Aufgabe  darin  zu  kümmern.  Er  war 
aus  einfachen  Verhältnissen  gekommen 
und  hatte  immer  tiefes  Mitgefühl  für  die  Ar- 
men. Er  war  der  erste  geschäftsführende  Di- 
rektor des  Wohlfahrtsprogramms,  das  1936 
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gegründet  wurde,  und  lehrte  die  einschlägi- 
gen Prinzipien  überall  in  der  Kirche.  Er  war 
es,  der  mich  als  Pfahlpräsident  berief  und 
mich  dann  in  seinem  Büro  einsetzte.  Ich  er- 
innere mich  noch  immer  an  einiges,  was  er 
damals  sagte:  „Sei  aufgeschlossen  für  die 
Eingebungen  des  Geistes.  Sei  langsam, 
wenn  du  eine  Rüge  erteilst,  sei  schnell, 
wenn  du  Mut  zusprichst."  Ich  empfehle 
euch  allen  diesen  Rat;  er  stammt  von  einem 
lebenden  Propheten  Gottes. 

Große  Liebe  empfand  ich  auch  für  seinen 
Nachfolger,  Präsident  Spencer  W.  Kimball. 
Dieser  gütige  Mann,  klein  von  Gestalt,  war 
so  fleißig,  so  voll  von  Energie,  so  entschlos- 
sen, jedes  Handikap  zu  überwinden,  daß 
selbst  seine  gebrochene  Stimme  in  Wirklich- 
keit zu  einem  Aktivposten  wurde.  Denn 
wenn  er  aufstand,  um  zu  sprechen,  hörten 
wir  alle  zu.  Wer  könnte  je  seine  bewegende 
Aussage  vergessen:  „So  viel  hängt  davon 
ab,  ob  wir  -  einzeln  und  insgesamt  -  bereit 
sind  zuzugeben,  daß  unsere  gegenwärtige 
Leistung  für  uns  selbst  und  . . .  für  den 
Herrn  nicht  akzeptabel  ist.  Wenn  ich  das 
sage,  so  ist  es  mir  nicht  um  ein  glanzvolles, 
vorübergehendes  Anheben  unseres  Lei- 
stungsniveaus zu  tun,  sondern  um  den  stil- 
len Vorsatz,  . . .  bessere  Arbeit  zu  leisten, 
größere  Schritte  zu  machen."  (The  Teachings 
of  Spencer  W.  Kimball,  Hg.  Edward  L.  Kim- 
ball, Salt  Lake  City,  Bookcraft,  1982,  Seite 
174.) 

Dieser  Ruf  nach  größeren  Schritten  er- 
klang überall  in  der  Kirche.  Viele  nahmen 
sich's  zu  Herzen  und  arbeiteten  mit  größe- 
rer Begeisterung  und  Hingabe.  Dann  wur- 
den sie  gesegnet.  Wieviel  verdanken  wir 
diesem  gütigen  Mann,  der  so  liebenswürdig 
war  und  auf  prophetische  Weise  führte! 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  wurde  unmit- 
telbar nach  Präsident  Kimballs  Tod  ordiniert 
und  in  sein  hohes  und  heiliges  Amt  einge- 
setzt. 

Kann  jemand  bezweifeln,  daß  er  für  diese 
Aufgabe  voll  qualifiziert  ist?  In  den  Jahren, 
die  er  im  öffentlichen  Dienst  stand  und  in 
der  Kirche  diente,  hat  er  sich  mit  Leichtig- 
keit unter  den  Großen  der  Erde  bewegt.  Seit 
seiner  Kindheit  trägt  er  im  Herzen  die  tiefe 
und  unerschütterliche  Überzeugung,  daß 
dieses  Werk  von  Gott  ist.  Er  hat  im  Dienst 
unter  den  Völkern  die  Vollmacht  des  Apo- 
stelamtes ausgeübt.  Er  hat  über  vieles  wun- 
derbar und  prophetisch  gesprochen,  aber 
das,  was  er  dem  Volk  der  Kirche  am  meisten 
ans  Herz  legte,  war  sein  „Lest  das  Buch 
Mormon!" 

Warum?  Weil  er  weiß,  daß  wir  Gott  näher 
kommen,  wenn  wir  diese  heilige  Schrift  le- 
sen, und  daß  wir  nichts  nötiger  haben  als 
eben  dies. 

Könnte  dieser  Ruf  eines  Propheten  zu  ei- 
ner passenderen  Zeit  ergehen?  Man  braucht 
ja  nur  zu  sehen,  welcher  Schmutz  und 


Schund  jetzt  die  Erde  überflutet  -  das 
pornographische  Schrifttum,  die  pornogra- 
phischen Filme,  die  pornographischen  Vi- 
deokassetten, die  Pornographie  im  Fernse- 
hen -,  um  zu  erkennen,  daß  ein  mächtiges, 
motivierendes,  auf  Rechtschaffenheit  zie- 
lendes Gegengewicht  dringend  nötig  ist! 

Ich  komme  zurück  auf  die  Worte  Joscha- 
fats:  „Vertraut  auf  den  Herrn,  euren  Gott, 
dann  werdet  ihr  bestehen.  Vertraut  auf  sei- 
ne Propheten,  dann  werdet  ihr  Erfolg 
haben." 

Es  gibt  viel  Unscheinbares,  woran  wir 
messen  können,  ob  wir  die  Worte  der  Pro- 
pheten bereitwillig  annehmen.  Jesus  sagt: 
„Wie  oft  wollte  ich  deine  Kinder  um  mich 
sammeln,  so  wie  eine  Henne  ihre  Küken  un- 
ter ihre  Flügel  nimmt;  aber  ihr  habt  nicht  ge- 
wollt." (Matthäus  23:37.) 

So  war  es  schon  immer,  und  so  ist  es  auch 
heute.  Sogar  hier  in  Utah  haben  wir  in  unse- 
rer Gemeinschaft  etwas  Derartiges  erlebt. 
Präsident  Grant  war  bis  zu  seinem  Tod  zu- 
tiefst darüber  besorgt,  daß  das  Volk  von 
Utah  -  entgegen  seinem  Rat  -  im  Jahre  1934 
endgültig  dafür  votierte,  den  Achtzehnten 
Nachtrag  zur  Verfassung  [der  die  Erzeu- 
gung, den  Verkauf  und  Transport  von  Spiri- 
tuosen mit  beträchtlichem  Alkoholgehalt 
seit  1919  unter  Strafe  gestellt  hatte;  Anm.  d. 
Übers.]  abzuschaffen. 

Ich  bin  dankbar,  sagen  zu  können,  daß  wir 
vor  ein  paar  Jahren  auch  etwas  Gegenteili- 
ges erlebt  haben,  als  wir  uns  mit  anderen 
Bürgern  zu  einer  Kampagne  zusammen- 
taten, um  den  Vertrieb  von  Spirituosen  ein- 
zuschränken. Es  steht  für  mich  außer  Frage, 
daß  die  überwältigende  positive  Reaktion 
auf  die  von  unserem  Propheten  ausgehende 
Weisung  großen  Nutzen  gebracht  hat.  Ein 
ähnliches  Ergebnis  war  zu  verzeichnen,  als 
in  unserem  Gebiet  eine  Basis  für  Interkon- 
tinentalraketen geschaffen  werden  sollte. 
Unter  der  Führung  von  Präsident  Kimball 
haben  wir  dazu  ablehnend  Stellung  genom- 
men. Meiner  Ansicht  nach  war  diese  Hal- 
tung ein  Segen  nicht  nur  für  unser  Land, 
sondern  auch  für  die  gesamte  Nation,  wenn 
nicht  sogar  für  die  Welt. 

Gerade  jetzt  stehen  wir,  wie  so  oft,  vor  sitt- 
lichen Entscheidungen  im  öffentlichen  Be- 
reich; diesmal  handelt  es  sich  um  Lotterien, 


einsatzanteiliges  Wetten  und  ähnliche  For- 
men des  Glücksspiels.  Die  Präsidenten  der 
Kirche  haben  sich  klar  und  deutlich  zu  sol- 
chen Dingen  geäußert. 

Das  sind  Kleinigkeiten,  aber  sie  sind  wich- 
tig. Sie  lassen  uns  an  den  Gegensatz  zwi- 
schen dem  Propheten  Elija  und  den  Baals- 
priestern denken.  Elija  sagte  damals:  „Wie 
lange  noch  schwankt  ihr  nach  zwei  Seiten? 
Wenn  Jahwe  der  wahre  Gott  ist,  dann  folgt 
ihm!  Wenn  aber  Baal  es  ist,  dann  folgt  die- 
sem!" (1  Könige  18:21.) 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  einmal  sa- 
gen, daß  ich  mit  sieben  Präsidenten  der  Kir- 
che gearbeitet  habe .  Mir  war  bewußt,  daß  es 
alles  Menschen  waren.  Aber  das  hat  mir  nie 
zu  schaffen  gemacht.  Sie  mögen  etliche 
Schwächen  gehabt  haben,  aber  das  hat  mich 
nicht  gestört.  Ich  weiß,  daß  der  Gott  des 
Himmels  sich  immer  sterblicher  Menschen 
bedient,  um  seine  göttlichen  Absichten  zu 
verwirklichen.  Das  waren  die  besten,  die 
ihm  zur  Verfügung  standen,  und  sie  waren 
wundervoll. 

Diese  Männer,  die  ich  gekannt  und  mit 
denen  ich  gearbeitet  habe,  waren  in  ihrem 
Eifer,  das  Reich  Gottes  aufzubauen  und 
Menschen  glücklich  zu  machen,  völlig 
selbstlos.  Sie  haben  sich  in  dem  großen 
Werk,  für  das  jeder  zu  seiner  Zeit  die  Verant- 
wortung trug,  nicht  geschont. 

Ich  spreche  zum  Priestertum  dieser  Kirche 
-  wo  auch  immer  ihr  Brüder  euch  befinden 
mögt  -  voll  Dankbarkeit  dafür,  daß  wir  in 
dieser  Endzeit  von  einem  Propheten  geführt 
werden.  Ich  fordere  euch  ihm  gegenüber, 
den  der  Herr  berufen  und  gesalbt  hat,  zur 
Treue  auf.  Ich  fordere  euch  auf,  ihn  stand- 
haft zu  unterstützen  und  seine  Lehren  zu 
beachten.  Ich  habe  schon  einmal  von  diesem 
Pult  aus  gesagt:  Wenn  wir  einen  Propheten 
haben,  so  haben  wir  alles.  Wenn  wir  keinen 
Propheten  haben,  so  haben  wir  nichts.  Ja, 
wir  haben  einen  Propheten.  Wir  haben  seit 
der  Gründung  dieser  Kirche  Propheten  ge- 
habt. Wir  werden  nie  ohne  einen  Propheten 
sein,  solange  wir  eines  Propheten  würdig 
sind. 

Der  Herr  wacht  über  dieses  Werk.  Dies  ist 
sein  Reich.  Wir  sind  nicht  wie  Schafe,  die 
keinen  Hirten  haben.  Wir  sind  nicht  wie 
eine  Armee,  die  ohne  Führer  ist. 

Ich  komme  auf  die  drei  Wörter  zurück,  die 
Präsident  Joseph  Fielding  Smith  so  häufig 
gebraucht  hat:  „Wahr  und  treu."  Gott  helfe 
uns,  daß  wir  wahr  und  treu  sind,  daß  wir  mit 
offenen  Ohren  auf  den  Rat  hören,  der  uns 
von  unserem  Vater  und  Gott  sowie  von  un- 
serem Erretter  und  Erlöser  zuteil  wird  und 
den  sie  durch  die  Männer  äußern,  die  wir  als 
Propheten  anerkennen.  Ich  lege  davon 
Zeugnis  ab,  meine  Brüder,  und  ich  gebe 
euch  meinen  Segen  und  versichere  euch 
meiner  Liebe.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Versammlung  am  Sonntagvormittag 

Dankbarkeit 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Wir  können  uns  und  andere  aufbauen,  wenn  wir  im  Herzen 
Dankbarkeit  pflegen. " 


A  n  diesem  Sonntag  beschäftigen  sich 

/\  unsere  Gedanken  mit  ihm,  der  un- 
JL  JL  sere  Sünden  gesühnt  hat,  der  uns 
gezeigt  hat,  wie  wir  leben  und  wie  wir  beten 
sollen  und  der  durch  sein  Handeln  zum 
Ausdruck  gebracht  hat,  welch  Segen  das 
Dienen  bringt.  Dieser  Sohn  Gottes,  nämlich 
Jesus  Christus,  der  in  einem  Stall  geboren 
und  in  eine  Krippe  gelegt  wurde,  lädt  uns 
ein,  ihm  zu  folgen. 

In  Lukas,  Kapitel  17  lesen  wir:  „Auf  dem 
Weg  nach  Jerusalem  zog  Jesus  durch  das 
Grenzgebiet  von  Samarien  und  Galiläa.  Als 
er  in  ein  Dorf  hineingehen  wollte,  kamen 
ihm  zehn  Aussätzige  entgegen.  Sie  blieben 
in  der  Ferne  stehen  und  riefen:  Jesus,  Mei- 
ster, hab  Erbarmen  mit  uns!  Als  er  sie  sah, 
sagte  er  zu  ihnen:  Geht,  zeigt  euch  den  Prie- 
stern. 

Und  während  sie  zu  den  Priestern  gingen, 
wurden  sie  rein.  Einer  von  ihnen  aber  kehrte 
um,  als  er  sah,  daß  er  geheilt  war;  und  er  lob- 
te Gott  mit  lauter  Stimme.  Er  warf  sich  vor 
den  Füßen  Jesu  zu  Boden  und  dankte  ihm. 
Dieser  Mann  war  aus  Samarien.  Da  sagte  Je- 
sus: Es  sind  doch  alle  zehn  rein  geworden. 
Wo  sind  die  übrigen  neun?  Ist  denn  keiner 


umgekehrt,  um  Gott  zu  ehren,  außer  die- 
sem Fremden?  Und  er  sagte  zu  ihm:  Steh  auf 
und  geh!  Dein  Glaube  hat  dir  geholfen." 

Durch  göttliches  Eingreifen  wurden  die 
Aussätzigen  vor  einem  grausamen,  langsa- 
men Tod  bewahrt,  und  ihr  Leben  wurde  ver- 
längert. Der  Dank  des  einen  verdiente  den 
Segen  des  Meisters,  der  Undank  der  ande- 
ren stimmte  ihn  traurig. 

Die  heutigen  Plagen  sind  wie  der  Aussatz 
damals.  Sie  dauern  an,  schwächen  und  ver- 
nichten. Sie  sind  überall  zu  finden.  Sie  drin- 
gen überall  ungehemmt  durch.  Wir  kennen 
sie  als  Egoismus,  Habsucht,  Genußsucht, 
Grausamkeit,  Verbrechen,  um  nur  ein  paar 
zu  nennen.  Überfüttert  mit  ihrem  Gift  ha- 
ben wir  die  Neigung,  zu  kritisieren,  zu  jam- 
mern, zu  beschuldigen  und  dazu,  langsam, 
aber  sicher  das  Positive  für  das  Negative  auf- 
zugeben. 

Ein  beliebter  Refrain  aus  den  vierziger  Jah- 
ren faßt  den  Gedanken  zusammen: 

Betone  das  Positive, 
Und  meide  das  Negative. 
Halte  fest,  das  was  bejaht, 
Und  meide,  was  dazwischen  ist. 

Der  Rat  war  damals  gut  und  ist  es  heute 
noch. 

Wir  leben  in  einer  wunderbaren  Zeit  hier 
auf  Erden.  Unsere  Möglichkeiten  sind  gren- 
zenlos. Auch  wenn  in  der  heutigen  Welt  vie- 
les falsch  ist,  so  ist  doch  vieles  richtig,  zum 
Beispiel  Lehrer,  die  unterrichten;  Geist- 
liche, die  geistlich  dienen;  Ehen,  die  ganz 
bleiben;  Eltern,  die  Opfer  bringen;  und 
Freunde,  die  helfen. 

Wir  können  uns  und  andere  aufbauen, 
wenn  wir  aus  dem  Bereich  des  Negativen 
ausbrechen  und  im  Herzen  Dankbarkeit 
pflegen.  Wenn  Undank  zu  den  schweren 
Sünden  gezählt  wird,  dann  gehört  Dankbar- 
keit zu  den  edelsten  Tugenden. 

Ein  schönes  Lied  baut  unsren  Geist  auf, 
entflammt  unseren  Glauben  und  inspiriert 
unsere  Gedanken: 


Wenn  du  in  des  Lebens  Stürmen  bist  verzagt, 
wenn  dein  Herz  vor  Kummer  mutlos  bangt  und 

klagt: 
Sieh  den  großen  Segen,  den  der  Herr  dir  gibt, 
und  du  wirst  erkennen,  wie  er  treu  dich  liebt. 

Drum  in  allen  Stürmen  und  in  Schmerz  und 

Leid 
richte  deinen  Blick  auf  Gottes  Herrlichkeit! 
Sieh  den  großen  Segen;  Engel  halten  Wacht, 
bis  du  deine  Lebenstage  hast  vollbracht. 
(Gesangbuch,  Nr.  181.) 

Es  wäre  gut,  wenn  wir  über  unser  persön- 
liches Leben  nachdächten.  Dann  entdeckten 
wir  bald,  wofür  wir  alles  dankbar  sein 
können. 

Zum  ersten:  Seien  wir  für  unsere  Mutter 
dankbar. 

Unsere  Mutter,  die  bereitwillig  die  Reise 
durch  das  Tal  der  Todesschatten  angetreten 
hat,  um  uns  das  Leben  zu  schenken,  ver- 
dient auf  ewig  unsere  Dankbarkeit.  Ein 
Dichter  faßte  unsere  Liebe  zur  Mutter  fol- 
gendermaßen zusammen:  „Gott  konnte 
nicht  überall  sein,  darum  schuf  er  Mütter." 

Als  Jesus  auf  Golgota  am  Kreuz  unsäg- 
liche Pein  litt,  „seine  Mutter  sah  und  bei  ihr 
den  Jünger,  den  er  liebte,  sagte  er  zu  seiner 
Mutter:  Frau,  siehe,  dein  Sohn!  Dann  sagte 
er  zu  dem  Jünger:  Siehe,  deine  Mutter!" 
(Johannes  19:26,27.)  Was  für  ein  göttliches 
Vorbild  an  Liebe  und  Dankbarkeit! 

Meine  Mutter  mag  mir  nicht  aus  der  Bibel 
vorgelesen  haben;  aber  sie  lehrte  mich 
durch  ihr  Leben  und  ihr  Handeln,  was  darin 
steht.  Sie  sorgte  jeden  Tag  für  die  Armen, 
die  Kranken,  die  Bedürftigen,  was  ich  nie 
vergessen  werde. 

Zweitens:  Seien  wir  für  unseren  Vater 
dankbar. 

Wie  unsere  Mutter,  so  ist  auch  unser  Vater 
bereit,  seine  Annehmlichkeiten  für  die  sei- 
ner Kinder  zu  opfern.  Tag  für  Tag  arbeitet  er, 
ohne  zu  klagen,  um  für  unseren  Lebens- 
unterhalt zu  sorgen,  und  ist  um  das  Wohl- 
ergehen seiner  Familie  besorgt.  Diese  Liebe 
für  die  Kinder,  dieser  Wunsch,  sie  wohlauf 
und  glücklich  zu  sehen,  ist  etwas  Beständi- 
ges in  Zeiten  des  Wandels. 

Einmal  beobachtete  ich  Eltern,  die  ihren 
Sohn  für  die  Mission  einkleideten.  Die 
neuen  Anzüge  werden  anprobiert,  in  die 
neuen  Schuhe  werden  Schnürsenkel  einge- 
zogen, und  Mengen  von  Socken,  Hemden 
und  Krawatten  wurden  gekauft.  Ich  traf 
einen  Vater,  der  mir  sagte:  „Bruder  Monson, 
ich  möchte  Ihnen  meinen  Sohn  vorstellen." 
Er  war  voll  Stolz.  Die  Kosten  für  die  Klei- 
dung ließen  sein  Portemonnaie  schrump- 
fen. Sein  Herz  war  von  Liebe  erfüllt.  Mir  tra- 
ten Tränen  in  die  Augen,  als  ich  feststellte, 
daß  sein  eigener  Anzug  alt  und  seine  eigenen 
Schuhe  abgetragen  waren.  Er  spürte  aber 
keinen  Mangel.  Das  Leuchten  in  seinem  Ge- 
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sieht  ist  mir  eine  liebenswerte  Erinnerung. 
Wenn  ich  an  meinen  Vater  denke,  fällt  mir 
ein,  daß  er  seine  wenige  freie  Zeit  seinem  be- 
hinderten Onkel,  seinen  betagten  Tanten 
und  seiner  Familie  widmete.  Er  war  in 
der  Gemeinde-Sonntagsschulleitung  und 
nahm  sich  immer  gern  der  Kinder  an.  Wie 
der  Meister  liebte  er  Kinder.  Ich  habe  aus  sei- 
nem Mund  nie  ein  Wort  der  Kritik  an  ande- 
ren vernommen.  Er  verkörperte  in  seinem 
Leben  hohe  Arbeitsmoral.  Zusammen  mit 
Ihnen  danke  ich  den  Vätern. 

Drittens:  Seien  wir  unseren  Lehrern  dank- 
bar. 

Der  Lehrer  prägt  nicht  nur  die  Erwartun- 
gen und  Ambitionen  der  Schüler,  er  beein- 
flußt auch  ihre  Einstellung  zur  Zukunft  und 
zu  sich  selbst.  Wenn  der  Lehrer  die  Schüler 
liebt  und  hohe  Erwartungen  in  sie  setzt, 
wächst  ihr  Selbstvertrauen,  entwickeln  sich 
ihre  Fähigkeiten,  und  ihre  Zukunft  ist  gesi- 
chert. Ein  Lob  für  solch  eine  Lehrerin  könnte 
lauten:  „Sie  schuf  im  Unterricht  eine  Atmo- 
sphäre, wo  Herzenswärme  und  Toleranz 
herrschten,  wo  Fortschritt  gemacht  und  wo 
gelernt  wurde,  wo  die  Phantasie  beflügelt 
und  der  Geist  der  Schüler  befreit  wurde." 

Ich  möchte  öffentlich  dreien  meiner  Leh- 
rer danken.  Ich  danke  G.  Homer  Durham, 
meinem  Geschichtsprofessor.  Er  lehrte  die 
Wahrheit:  „Die  Vergangenheit  liegt  hinter 
uns;  lernt  aus  ihr."  Er  liebte  sein  Fach,  er 
liebte  die  Studenten.  Die  Liebe  in  seinen 
Vorlesungen  öffnete  die  Fenster  meines  Ver- 
standes, so  daß  die  Bildung  eindringen 
konnte. 

O.  Preston  Robinson,  mein  Marketingpro- 
fessor, lehrte  seine  Studenten,  daß  die  Zu- 
kunft vor  ihnen  liege  und  wir  uns  darauf 
vorbereiten  müssen.  Wenn  er  den  Raum  be- 
trat, war  seine  Gegenwart  wie  ein  willkom- 
mener Luftzug.  Er  ließ  uns  wissen:  „Ihr 
könnt  es  schaffen."  Sein  Leben  spiegelte 
seine  Unterrichtsmethode  wider,  nämlich 
freundliches  Überzeugen.  Er  lehrte  die 
Wahrheit.  Er  weckte  Liebe. 

Dann  war  da  noch  eine  Sonntagsschulleh- 
rerin, die  ich  nie  vergessen  werde.  Wir  lern- 
ten sie  an  einem  Sonntagmorgen  kennen, 
als  sie  mit  dem  Sonntagsschulleiter  in  die 
Klasse  kam  und  uns  als  eine  Lehrerin  vorge- 
stellt wurde,  die  darum  gebeten  hatte,  uns 
zu  unterrichten.  Wir  erfuhren,  daß  sie  auf 
Mission  gewesen  war  und  junge  Menschen 
liebte.  Sie  hieß  Lucy  Gertsch.  Sie  war  schön 
und  sanft  und  interessierte  sich  für  uns.  Sie 
ließ  jedes  Kind  sich  vorstellen  und  stellte 
dann  Fragen,  durch  die  sie  sich  einen  Ein- 
blick in  die  Lebensumstände  eines  jeden 
Jungen,  eines  jeden  Mädchens  verschaffte. 
Sie  erzählte  uns  von  ihrer  Kindheit  in  Mid- 
vale,  Utah;  und  als  sie  das  schöne  Tal  be- 
schrieb, ließ  sie  in  uns  seine  Schönheit  zum 
Leben  erstehen.  Wir  wollten  über  die  grü- 
nen Felder  laufen,  die  sie  so  sehr  liebte.  Sie 


wurde  niemals  laut.  Grobheit  und  Ausge- 
lassenheit ließen  sich  einfach  nicht  mit 
ihrem  schönen  Unterricht  vereinbaren.  Sie 
lehrte  uns,  daß  die  Gegenwart  jetzt  statt- 
findet und  wir  darin  leben  müssen.  Sie  er- 
weckte die  Schrift  zum  Leben.  Wir  lernten 
Samuel,  David,  Jakob,  Nephi  und  den 
Herrn  Jesus  Christus  persönlich  kennen. 
Wir  lernten  mehr  über  das  Evangelium.  Un- 
ser Benehmen  besserte  sich.  Unsere  Liebe 
zu  Lucy  Gertsch  war  grenzenlos. 

Wir  fingen  an,  für  eine  Riesenparty  Geld 
zu  sammeln.  Schwester  Gertsch  notierte 
sorgfältig,  wieviel  wir  schon  beisammen 
hatten.  Als  Jungen  und  Mädchen  mit  typi- 
schem Appetit  wandelten  wir  den  Geldbe- 
trag im  Geist  in  Kuchen,  Kekse,  Torten  und 
Eis  um.  Das  sollte  wirklich  toll  werden. 
Noch  nie  hatte  eine  Lehrerin  so  eine  Ver- 
anstaltung vorgeschlagen. 

Der  Sommer  machte  dem  Herbst  Platz; 
der  Herbst  dem  Winter.  Wir  hatten  das  Ziel 
für  unsere  Party  erreicht.  Die  Klasse  hatte 
Fortschritt  gemacht;  es  herrschte  ein  guter 
Geist. 

Wir  werden  den  grauen  Januarmorgen  nie 
vergessen,  als  uns  unsere  geliebte  Lehrerin 
mitteilte,  daß  die  Mutter  eines  Schülers  ge- 
storben war.  Wir  dachten  an  unsere  Mutter 
und  wieviel  sie  uns  bedeutete.  Wir  waren 
traurig  über  Bill  Devenports  schweren  Ver- 
lust. 

Der  Unterricht  an  dem  Sonntag  stützte 
sich  auf  Apostelgeschichte  20:35:  „In  Erin- 
nerung an  die  Worte  Jesu,  des  Herrn,  der 
selbst  gesagt  hat:  Geben  ist  seliger  als  neh- 
men." Am  Ende  des  gut  vorbereiteten  Un- 
terrichts sprach  Lucy  Gertsch  über  die  wirt- 
schaftliche Lage  von  Billys  Familie.  Es  war 
die  Zeit  der  Wirtschaftskrise,  und  Geld  war 
rar.  Augenzwinkernd  fragte  sie:  „Wie  wür- 
de es  euch  gefallen,  diese  Worte  des  Herrn 
zu  befolgen?  Was  haltet  ihr  davon,  das  Geld 
für  eure  Party  der  Familie  Devenport  als  Zei- 
chen eurer  Liebe  zu  geben?"  Die  Entschei- 
dung war  einstimmig.  Wir  zählten  gewis- 
senhaft jeden  Cent  und  steckten  die  Summe 
in  einen  großen  Umschlag. 

Nie  werde  ich  die  kleine  Gruppe  verges- 
sen, die  die  drei  Häuserblocks  zu  Billys  ging 
und  ihn,  seine  Geschwister  und  seinen  Va- 
ter grüßte.  Das  Fehlen  der  Mutter  war  deut- 
lich spürbar.  Ich  denke  immer  gern  an  die 
Tränen  zurück,  die  allen  in  den  Augen  stan- 
den, als  unsere  Lehrerin  dem  gramgebeug- 
ten Vater  mit  zarter  Hand  den  weißen  Um- 
schlag mit  dem  Partygeld  in  die  Hand  drück- 
te. Wir  hüpften  unseren  Weg  zur  Kirche  zu- 
rück. Uns  war  das  Herz  leichter  als  je  zuvor, 
unsere  Freude  größer,  und  unsere  Einsicht 
tiefer.  Dieser  einfache  Akt  der  Güte 
schweißte  uns  zusammen.  Aus  eigener  Er- 
fahrung lernten  wir,  daß  das  Geben  tatsäch- 
lich seliger  ist  als  das  Nehmen. 

Die  Jahre  sind  dahingegangen.  Das  alte 


Gemeindehaus  steht  nicht  mehr;  es  wurde 
ein  Opfer  der  Industrialisierung.  Die  Jungen 
und  Mädchen,  die  unter  der  Leitung  dieser 
inspirierten  Wahrheitslehrerin  lernten, 
lachten  und  Fortschritt  machten,  haben  we- 
der ihre  Liebe  noch  ihren  Unterricht  je  ver- 
gessen. 
Wenn  wir  heute  das  alte  Lied  singen: 

Danket  der  Sontagsschul' ,  preiset  die  Zeit, 
da  frei  von  den  Lasten  des  Alltags  ihr  seid! 
Danket  den  Lehrern,  die  treu  sich  bemühn, 
in  euch  zu  entzünden  der  Wahrheit  Erglühn  - 
(Gesangbuch,  Nr.  48.) 

dann  denken  wir  an  Lucy  Gertsch,  unsere 
Sonntagsschullehrerin;  denn  wir  liebten 
sie,  und  sie  liebte  uns. 

Seien  wir  immer  dankbar  für  unsere  Leh- 
rer und  Lehrerinnen. 

Viertens:  Seien  wir  dankbar  für  unsere 
Freunde.  Unser  liebster  Freund,  unsere  lieb- 
ste Freundin  ist  unser  Ehemann  bzw.  unse- 
re Ehefrau.  Unsere  Welt  wäre  soviel  besser 
daran,  wenn  unsere  Dankbarkeit  für  unsere 
Frau  oder  unseren  Mann  in  Güte  und  Ach- 
tung zum  Ausdruck  käme. 

Der  Herr  sprach  das  Wort  „Freund"  fast 
ehrfurchtsvoll  aus.  Er  sagte:  „Ihr  seid  meine 
Freunde,  wenn  ihr  tut,  was  ich  euch  auf- 
trage." 

Ein  wahrer  Freund  akzeptiert  unsere 
Eigenheiten.  Er  hat  einen  großen  Einfluß  auf 
unser  Leben. 

Oscar  Benson,  ein  bekannter  Pfadfinder- 
führer, hatte  es  sich  zum  Hobby  gemacht, 
Gefangene  zu  befragen,  auf  die  die  Todes- 
strafe wartete.  Er  berichtete  einmal,  daß  125 
von  ihnen  gesagt  hatten,  sie  hätten  niemals 
einen  anständigen  Menschen  kennenge- 
lernt. 

Während  des  Zweiten  Weltkriegs  erlebte 
ich  einmal  den  Ausdruck  wahrer  Freund- 
schaft. Jack  Hepworth  und  ich  waren  Ju- 
gendliche. Wir  waren  im  selben  Viertel  auf- 
gewachsen. Eines  Tages  sah  ich  Jack  auf 
mich  zulaufen.  Als  er  bei  mir  war,  sah  ich, 
daß  er  weinte.  Mit  einer  von  Emotionen  er- 
stickten Stimme  stieß  er  hervor:  „Tom,  mein 
Bruder  Joe,  der  in  der  Marineluftwaffe  ist,  ist 
bei  einem  Flugzeugabsturz  umgekommen! " 
Wir  umarmten  einander.  Wir  weinten.  Wir 
trauerten.  Es  war  für  mich  eine  hohe  Aus- 
zeichnung, daß  mein  Freund  Jack  sich  ge- 
drängt fühlte,  seinen  Kummer  mit  mir  zu 
teilen.  Für  solche  Freunde  können  wir  alle 
dankbar  sein. 

Fünftens:  Seien  wir  für  unser  Land,  für 
unsere  Heimat  dankbar. 

Wenn  wir  bedenken,  wie  viele  Menschen 
bei  der  Verteidigung  von  Haus  und  Herd 
ehrenvoll  ihr  Leben  ließen,  fallen  uns  diese 
unsterblichen  Worte  ein:  „Es  gibt  keine  grö- 
ßere Liebe,  als  wenn  einer  sein  Leben  für 
seine  Freunde  hingibt."  (Johannes  15:13.) 
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In  der  Konferenzversammlung  am  Samstagnachmittag  sang  ein  FHV-Chor  unter  der  Leitung  von  Evelyn  M.  Harris;  die  Orgel  spielte  Clay  Christiansen. 


Die  von  Herzen  kommende  Dankbarkeit  für 
dieses  höchste  Opfer  vieler  läßt  sich  nicht 
auf  einen  Gedenktag,  eine  Parade  oder  ein 
geschmücktes  Grab  beschränken. 

Am  berühmten  Theatre  Royal  in  der  Dru- 
ry  Lane  in  London  befindet  sich  eine  schöne 
Tafel  mit  Worten,  die  meine  Seele  berühren 
und  in  mir  Dankbarkeit  wecken: 

1914-1918 

Schauspieler,  Musiker,  Schriftsteller  und 
Bühnenarbeiter,  die  ihr  Leben  für  ihr  Land 
gegeben  haben.  Ehre  sei  den  unsterblichen 
Toten,  dieser  großartigen  Gruppe  strahlen- 
der Seelen,  die  ihre  Jugend  geopfert  haben, 
damit  die  Welt  in  Frieden  alt  werden  kann. 
Ihr  Name  wird  weiterleben.  Sie  haben  ihre 
Rolle  edelmütig  gespielt  und  den  Ruf  gehört 
-für  Gott,  König  und  Heimat.  Sie  haben 
alles  gegeben. 
Ihr  sucht  nach  friedevollem  Glück: 

So  denkt  daran,  was  sie  dafür  gegeben! 

Laßt  hier  Gedächtnisblumenduft  zurück, 

Als  stillen  Dank  für  hingegebenes  Leben. 

Sechstens  und  was  besonders  wichtig  ist: 
Seien  wir  dem  Herrn  und  Erretter,  Jesus 
Christus,  dankbar.  Sein  herrliches  Evange- 
lium gibt  Antwort  auf  die  drängendsten 


Fragen:  Woher  kommen  wir?  Warum  sind 
wir  hier?  Wohin  geht  mein  Geist,  wenn  ich 
sterbe?  Seine  Missionare  bringen  den  Men- 
schen in  der  Finsternis  das  Licht  der  gött- 
lichen Wahrheit. 

Geht,  ihr  Boten  seiner  Wahrheit, 
Eilt,  ihr  Himmelsboten,  ihr. 
Geht  und  sagt  es  allen  Menschen: 
Gottes  Engel  ist  schon  hier. 
Seine  Botschaft,  groß  und  mächtig, 
aus  dem  Himmel  hören  wir. 
(Hymns,  1985,  Nr.  262.) 

Er  hat  uns  beten  gelehrt  und  wie  wir  leben 
und  sterben  sollen.  Sein  Leben  ist  ein  Ver- 
mächtnis der  Liebe.  Die  Kranken  heilte  er; 
die  Unterdrückten  richtete  er  auf;  die  Sün- 
der rettete  er. 

Er  allein  war  ohnegleichen.  Einige  Apostel 
zweifelten,  einer  verriet  ihn.  Die  römischen 
Soldaten  durchstießen  ihm  die  Seite.  Der 
zornige  Pöbel  nahm  ihm  das  Leben.  Und 
doch  erklingen  von  Golgota  die  mitfühlen- 
den Worte:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie  tun."  (Lukas  23:34.) 

Zuvor,  als  er  vielleicht  schon  den  Höhe- 
punkt seiner  irdischen  Mission  erkannte, 
sprach  er  die  Klage  aus:  „Die  Füchse  haben 


ihre  Höhlen  und  die  Vögel  ihre  Nester;  der 
Menschensohn  aber  hat  keinen  Ort,  wo  er 
sein  Haupt  hinlegen  kann."  (Lukas  9:58.) 
„In  der  Herberge  kein  Platz",  das  war  nicht 
das  einzige  Mal,  daß  er  abgewiesen  wurde, 
nur  das  erste  Mal.  Dennoch  lädt  er  Sie  und 
mich  ein,  ihn  aufzunehmen.  „Ich  stehe  vor 
der  Tür  und  klopfe  an.  Wer  meine  Stimme 
hört  und  die  Tür  öffnet,  bei  dem  werde  ich 
eintreten,  und  wir  werden  Mahl  halten,  ich 
mit  ihm  und  er  mit  mir. "  Offenbarung  3:20.) 

Wer  war  der  Mann  voller  Schmerzen,  mit 
Krankheit  vertraut?  Wer  ist  dieser  König  der 
Herrlichkeit,  der  Herr  der  Heerscharen?  Es 
ist  unser  Meister.  Es  ist  unser  Erretter.  Es  ist 
der  Sohn  Gottes.  Es  ist  der  Urheber  unserer 
Errettung.  Er  winkt  uns  zu:  „Kommt,  folgt 
mir  nach."  Er  fordert  uns  auf:  „Geh  und 
handle  genauso."  Er  bittet  uns:  „Haltet 
meine  Gebote." 

Folgen  wir  ihm  doch.  Ahmen  wir  sein  Bei- 
spiel nach.  Gehorchen  wir  seinem  Wort. 
Wenn  wir  das  tun,  geben  wir  ihm  das  gött- 
liche Geschenk,  nämlich  unsere  Dankbar- 
keit. 

Ich  bete  aufrichtig,  daß  jeder  einzelne  von 
uns  diese  wunderbare  Tugend  Dankbarkeit 
widerspiegelt.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Einen  vortrefflicheren  Weg 


Präsident  Howard  W.  Hunter 

Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


„  Wir  sind  gefordert,  unsere  innersten  Gefühle  zu  reinigen,  unser  Herz  zu 
ändern  und  unser  äußeres  Verhalten  und  Erscheinungsbild  dem  anzupassen, 
was  wir  -  wie  wir  behaupten  -  innerlich  glauben  und  fühlen. " 


In  unseren  Versammlungen  singen  wir  oft 
ein  schönes  Lied,  zu  dem  Susan  Evans 
McCloud  den  Text  geschrieben  hat.  Ich 
möchte  Ihnen  gern  ein  paar  Zeilen  daraus 
vorlesen. 

O  mein  Heiland,  dich  zu  lieben, 
dir  zu  folgen,  wünsch '  ich  mir, 
dich  durch  keine  Sund'  betrüben, 
sondern  treulich  dienen  dir. 

Warum  meinen  Nächsten  richten, 
wenn  ich  selbst  nicht  ohne  Fehl; 
kann  ich  denn  den  Kummer  sehen, 
tief  versteckt  in  seiner  Seel? 

Ich  will  meinem  Nächsten  dienen, 
heilend,  tröstend  bei  ihm  sein; 
wenn  er  mutlos  wird  und  müde, 
neue  Hoffnung  ihm  verleihn. 

Ich  will  meinen  Nächsten  lieben, 
wahrhaft,  so  wie  du  mich  liebst, 
weiß  ich  doch,  daß  du  zum  Dienen 
Kraft  mir  und  Erleuchtung  gibst. 
{Hymns,  1985,  Nr.  220.) 

Wir  müssen  den  Weg,  den  Christus  uns 
gewiesen  hat,  mit  mehr  Entschlossenheit 
und  Nächstenliebe  gehen.  Wir  müssen  in- 
nehalten und  unserem  Nächsten  tröstend 
beiseite  stehen.  Dann  werden  wir  sicherlich 
über  unser  Vermögen  hinaus  Kraft  erhalten. 
Wenn  wir  dem  Beispiel  Christi  besser  folg- 
ten, könnten  wir  viel  öfter  denen  beistehen, 
die  mutlos  und  müde  sind,  und  sie  mit  mehr 
Güte  behandeln.  Herr,  hilf,  daß  wir  das 
schaffen. 

Christus  hat  gesagt:  „Ein  neues  Gebot  ge- 
be ich  euch:  Liebt  einander!  . . .  Daran  wer- 
den alle  erkennen,  daß  ihr  meine  Jünger 
seid:  wenn  ihr  einander  liebt."  (Johannes 
13:34,35.)  Diese  Liebe,  die  wir  für  unsere 
Brüder  und  Schwestern  der  großen 
Menschheitsfamilie  empfinden  sollen,  heißt 
Nächstenliebe  oder  „die  reine  Christus- 
liebe" (siehe  Moroni  7:47).  Diese  Liebe  moti- 
vierte Christus,  für  unsere  Sünden  zu  süh- 
nen und  sein  Leben  hinzugeben.  Sie  ist  die 
höchste  Stufe,  die  der  Mensch  erreichen 


In  einer  wichtigen  Rede  an  die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  in  Nauvoo  sagte  der 
Prophet  Joseph  Smith  etwa  ein  Jahr  vor 
seinem  tragischen  Märtyrertod: 

„Wenn  wir  Wert  darauf  legen,  daß  andere 
Menschen  uns  lieben,  und  wenn  wir  ihre 
Liebe  gewinnen  wollen,  müssen  wir  die  an- 
deren Menschen  lieben,  sogar  die  Feinde, 
nicht  nur  die  Freunde.  . . .  Die  Christen  sol- 
len aufhören,  miteinander  zu  zanken  und 
zu  streiten;  sie  sollen  vielmehr  untereinan- 
der Einigkeit  und  Freundschaft  pflegen." 
{Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite 
319,320.) 

Dieser  Rat  ist  heute  ebenso  von  Bedeu- 
tung wie  vor  150  Jahren.  Die  Welt,  in  der  wir 
leben,  sei  es  zu  Hause  oder  in  der  Ferne, 
braucht  das  Evangelium  Jesu  Christi.  Nur 
durch  das  Evangelium  wird  die  Welt  je  Frie- 
den erfahren.  Wir  müssen  miteinander  güti- 
ger und  sanftmütiger  umgehen  und  schnel- 
ler vergeben.  Wir  müssen  langmütiger  und 
hilfsbereiter  werden.  Wir  müssen  die  Hand 
der  Freundschaft  ausstrecken  und  die  Hand 
der  Vergeltung  zurückhalten.  Kurz  gesagt: 
Wir  müssen  einander  mit  der  reinen  Chri- 
stusliebe und  mit  unverfälschter  Nächsten- 
liebe lieben,  mit  Mitgefühl  begegnen  und 
gegebenenfalls  miteinander  leiden,  denn 
auf  diese  Weise  liebt  Gott  uns. 


kann,  und  der  innigste  Ausdruck  des  Her- 
zens. 

Wir  sind  dankbar,  daß  die  Frauenhilfsver- 
einigung,  die  in  diesem  Jahr  ihr  150j  ähriges 
Bestehen  feiert,  das  Motto  hat  „Die  Liebe 
hört  niemals  auf."  Diese  Liebe  schließt  alle 
anderen  göttlichen  Tugenden  ein.  Sie  ist  so- 
wohl am  Anfang  als  auch  am  Ende  des  Erlö- 
sungsplanes zu  finden.  Wenn  auch  alles  an- 
dere aufhört,  so  hört  doch  die  Liebe,  die 
Christusliebe,  niemals  auf.  Sie  ist  die  größte 
aller  göttlichen  Eigenschaften. 

Aus  seiner  übergroßen  Liebe  sprach  Jesus 
zu  den  Armen,  den  Unterdrückten,  den 
Witwen,  den  kleinen  Kindern;  er  sprach  zu 
Bauern  und  Fischern,  zu  denen,  die  die  Zie- 
gen und  Schafe  hüteten;  zu  Fremden  ohne 
Bürgerrecht,  er  wandte  sich  an  die  Reichen, 
die  politisch  Mächtigen  sowie  an  die  un- 
freundlichen Pharisäer  und  Schriftgelehr- 
ten. Er  diente  den  Armen,  den  Hungern- 
den, den  Besitzlosen  und  den  Kranken.  Er 
segnete  die  Lahmen,  die  Blinden,  die  Tau- 
ben und  die,  die  sonst  an  körperlichen  Ge- 
brechen litten.  Er  trieb  Dämone  und  böse 
Geister  aus,  die  geistige  oder  seelische 
Krankheit  verursachten.  Er  reinigte  diejeni- 
gen, die  unter  der  Last  der  Sünde  litten.  Er 
lehrte  Liebe  und  diente  immer  wieder 
selbstlos  den  anderen.  Alle  haben  seine  Lie- 
be empfangen.  Alle  genossen  „diesen  Vor- 
zug, der  eine  wie  der  andere,  und  keinem 
(war)  es  verwehrt"  (2  Nephi  26:28).  All  das 
ist  der  Ausdruck  und  das  Beispiel  seiner 
grenzenlosen  Nächstenliebe. 

Es  würde  der  Welt,  in  der  wir  leben,  gro- 
ßen Nutzen  bringen,  wenn  Männer  und 
Frauen  auf  der  ganzen  Welt  die  reine  Chri- 
stusliebe hätten,  die  gütig,  sanftmütig  und 
demütig  ist.  Sie  ereifert  sich  nicht  und  bläht 
sich  nicht  auf.  Sie  ist  selbstlos,  denn  sie 
sucht  nicht  ihren  Vorteil.  Sie  billigt  nicht 
Böswilligkeit,  freut  sich  nicht  an  der 
Schlechtigkeit  und  läßt  dem  Fanatismus, 
dem  Haß  und  der  Gewalt  keinen  Raum.  Sie 
entschuldigt  nicht  Spott,  Rohheit,  Miß- 
brauch oder  Verachtung.  Sie  läßt  Menschen 
unterschiedlicher  Herkunft  in  christlicher 
Liebe  zusammen  leben,  ungeachtet  ihres 
Glaubens,  ihrer  Rasse,  Staatsbürgerschaft, 
ihrer  finanziellen  Lage,  ihres  Bildungsstan- 
des oder  ihrer  Kultur. 

Der  Erretter  hat  uns  geboten,  einander  zu 
lieben,  wie  er  uns  geliebt  hat,  und  uns  mit 
der  bindenden  Kraft  der  Nächstenliebe  zu 
bekleiden,  wie  er  sich  bekleidet  hat  (siehe 
LuB  88:125).  Wir  sind  gefordert,  unsere  in- 
nersten Gefühle  zu  reinigen,  unser  Herz  zu 
ändern  und  unser  äußeres  Verhalten  und 
Erscheinungsbild  dem  anzupassen,  was  wir 
-  wie  wir  behaupten  -  innerlich  glauben 
und  fühlen.  Wir  müssen  wahre  Jünger  Chri- 
sti sein. 

Als  Junge  lernte  Bruder  Vern  Crowley 
etwas  ganz  Wesentliches,  etwas,  was  der 
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Eider  Russell  M.  Nelson  vom  Kollegium  der  Zwölf,  Mitte,  mit  (von  links)  Eider].  Richard  Clarke,  Eider 
Carlos  E.  Asay,  Eider  Rex  D.  Pinegar  und  Eider  Dean  L.  Larsen  von  der  Präsidentschaft  der  Siebziger, 


Prophet  Joseph  Smith  die  Heiligen  in  Nau- 
voo  lehrte,  als  er  ihnen  auftrug,  „die  ande- 
ren Menschen  [zu]  lieben,  sogar  die  Feinde, 
nicht  nur  die  Freunde".  Diese  Lektion  gilt 
auch  für  jeden  von  uns.  Als  sein  Vater  krank 
wurde,  übernahm  Vern  Crowley  die  Verant- 
wortung für  den  Schrotthandel  der  Familie, 
obwohl  er  erst  15  Jahre  alt  war.  Gelegentlich 
wurde  der  Junge  von  einem  Kunden  über- 
vorteilt, über  Nacht  verschwanden  auch 
manchmal  Autoteile  vom  Platz.  Vern  war 
verärgert  und  schwor  sich,  den  Dieb  zu  er- 
wischen und  ein  Exempel  zu  statuieren.  Er 
würde  sich  rächen. 

Gerade  als  sein  Vater  sich  langsam  erhol- 
te, machte  Vern  nach  Geschäftsschluß  seine 
Runde.  Es  war  fast  dunkel.  In  einer  entfern- 
ten Ecke  des  Platzes  fiel  ihm  auf,  daß  jemand 
einen  großen  Maschinenteil  zum  hinteren 
Zaun  schleppte.  Er  rannte  wie  ein  100-Me- 
ter-Läufer  und  erwischte  einen  jugend- 
lichen Dieb.  Er  wollte  seinem  Ärger  schon 
mit  den  Fäusten  Luft  machen,  dann  aber 
den  Jungen  zum  Büro  zerren  und  die  Polizei 
rufen.  Sein  Herz  war  von  Zorn  und  Rache 
erfüllt.  Er  hatte  den  Dieb  gefangen  und  woll- 
te nun  seine  Rache. 

Plötzlich  tauchte  Verns  Vater  auf,  legte  sei- 
nem Sohn  die  schwache  Hand  auf  die  Schul- 
ter und  sagte:  „Ich  sehe,  du  bist  außer  dir, 
Vern.  Laß  mich  das  machen."  Dann  ging  er 
auf  den  ertappten  Dieb  zu,  legte  ihm  den 
Arm  um  die  Schulter  und  fragte:  „Warum 
tust  du  das,  mein  Junge?  Warum  hast  du 
versucht,  das  Getriebe  zu  stehlen?"  Dann 
ging  er  mit  seinem  Arm  um  den  Jungen  auf 


das  Büro  zu  und  stellte  ihm  dabei  Fragen 
über  seine  Schwierigkeiten  mit  dem  Auto. 
Als  sie  beim  Büro  angekommen  waren,  sag- 
te der  Vater:  „Ich  glaube,  deine  Kupplung 
ist  fällig.  Darum  hast  du  wohl  den  Ärger." 

Inzwischen  schäumte  Vern.  „Was  geht 
mich  seine  Kupplung  an?"  dachte  er. 
„Holen  wir  die  Polizei,  dann  haben  wir  das 
hinter  uns."  Aber  sein  Vater  redete  weiter: 
„Vern,  hol  ihm  eine  Kupplung  und  ein  Aus- 
drücklager. Und  bring  auch  gleich  eine 
Druckplatte.  Das  müßte  reichen. "  Der  Vater 
gab  dem  jungen  Mann  die  Teile  und  sagte: 
„Nimm  das.  Und  da  ist  das  Getriebe.  Du 
brauchst  dafür  nicht  zu  stehlen.  Bitte  ein- 
fach darum.  Für  jedes  Problem  gibt  es  eine 
Lösung.  Die  Leute  helfen  gern." 

Bruder  Vern  Crowley  sagte,  damals  habe 
er  lebenslang  etwas  über  Liebe  gelernt.  Der 
junge  Mann  kehrte  noch  oft  zum  Schrott- 
platz zurück.  Von  sich  aus  bezahlte  er  Monat 
für  Monat  alle  Teile,  die  Verns  Vater  ihm  ge- 
geben hatte,  auch  das  Getriebe.  Dabei  fragte 
er  Vern,  warum  sein  Vater  sich  so  verhielt 
und  das  getan  hatte.  Vern  erzählte  ihm  von 
ihrem  Glauben  als  Heilige  der  Letzten  Tage 
und  wie  sehr  sein  Vater  Gott  und  die  Men- 
schen liebte.  Schließlich  ließ  sich  der  junge 
Mann  taufen.  Vern  sagte  später:  „Es  fällt  mir 
schwer  zu  schildern,  was  ich  damals  fühlte 
und  durchmachte.  Auch  ich  war  jung.  Ich 
hatte  den  Dieb  gefangen,  und  ich  wollte  die 
schwerste  Strafe  für  ihn.  Aber  mein  Vater 
lehrte  mich  einen  vortrefflicheren  Weg." 

Ein  anderer  Weg?  Ein  besserer  Weg?  Ein 
höherer  Weg?  Ein  vortrefflicherer  Weg? 


Wieviel  die  Welt  doch  daraus  lernen  könnte! 
Mormoni  sagt: 

„Darum,  wer  an  Gott  glaubt,  der  darf  mit 
Gewißheit  auf  eine  bessere  Welt  hoffen.  . . . 
Indem  Gott  seinen  Sohn  gab,  hat  er  einen 
vortrefflicheren  Weg  bereitet."  (Ether 
12:4,11.) 

Präsident  McKay  hat  einmal  gesagt: 

„Der  Friede  Christi  kommt  nicht  dadurch, 
daß  man  das  Oberflächliche  im  Leben  an- 
strebt; er  kommt  allein  aus  dem  Herzen  des 
Menschen.  Jesus  hat  zu  seinen  Jüngern  ge- 
sagt: ,  Frieden  hinterlasse  ich  euch,  meinen 
Frieden  gebe  ich  euch;  nicht  einen  Frieden, 
wie  die  Welt  ihn  gibt,  gebe  ich  euch.' "  (Go- 
spel  Ideals,  Seite  39.) 

In  allen  Bereichen  des  täglichen  Lebens 
und  in  einer  Welt,  der  so  vieles  fehlt,  müssen 
wir  so  leben,  daß  wir  eines  Tages  vom  König 
der  Könige  hören  können: 

„Ich  war  hungrig,  und  ihr  habt  mir  zu 
essen  gegeben;  ich  war  durstig,  und  ihr  habt 
mir  zu  trinken  gegeben;  ich  war  fremd  und 
obdachlos,  und  ihr  habt  mich  aufge- 
nommen; 

ich  war  nackt,  und  ihr  habt  mir  Kleidung 
gegeben;  ich  war  krank,  und  ihr  habt  mich 
besucht;  ich  war  im  Gefängnis,  und  ihr  seid 
zu  mir  gekommen."  (Matthäus  25:35,36.) 

Vielleicht  können  wir  dann  fragen: 

„Herr,  wann  haben  wir  dich  hungrig  gese- 
hen und  dir  zu  essen  gegeben,  oder  durstig 
und  dir  zu  trinken  gegeben? 

Wann  haben  wir  dich  fremd  und  obdach- 
los gesehen  und  aufgenommen,  oder  nackt 
und  dir  Kleidung  gegeben? 

Und  wann  haben  wir  dich  krank  oder  im 
Gefängnis  gesehen  und  sind  zu  dir  gekom- 
men?" (Matthäus  25:37-39.) 

Ich  bin  sicher,  daß  wir  dann  folgende  Ant- 
wort hören  werden: 

„Was  ihr  für  einen  meiner  geringsten  Brü- 
der getan  habt,  das  habt  ihr  mir  getan." 
(Matthäus  25:40.) 

Wir  brauchen  eine  friedfertigere  Welt,  die 
aus  friedfertigeren  Familien,  Nachbarschaf- 
ten und  Gemeinwesen  entsteht.  Wenn  wir 
auf  so  einen  Frieden  Wert  legen  und  ihn  ge- 
winnen wollen,  „müssen  wir  die  anderen 
Menschen  lieben,  sogar  die  Feinde,  nicht 
nur  die  Freunde".  Die  Welt  braucht  das 
Evangelium  Jesu  Christi.  Wer  erfüllt  ist  von 
Christusliebe,  wird  nicht  andere  mit  Gewalt 
zum  Besseren  bekehren  wollen,  sondern  sie 
vielmehr  dazu  bewegen,  von  Gott  lernen  zu 
wollen.  Wir  müssen  die  Hand  der  Freund- 
schaft ausstrecken.  Wir  müssen  miteinan- 
der gütiger  und  sanftmütiger  umgehen  und 
schneller  vergeben  und  langmütiger  wer- 
den. Möge  das  unser  Wunsch  und  unser 
Weg  sein. 

Ich  füge  mein  Zeugnis  hinzu,  daß  ich 
weiß,  daß  Jesus  der  Messias  ist,  der  Erretter 
der  Welt.  Dies  ist  seine  Kirche.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Dankbar  für  die 


Bischof  Robert  D.  Haies 

Präsidierender  Bischof 


Gottes 


„Danksagung  und  Dankbarkeit  können  sich  auf  unauffällige  Weise 
reinigend  und  heilend  auswirken. " 


sen  und  um  die  Sünden  der  Welt  zu  tragen 
und  um  die  Welt  zu  heiligen  und  um  sie  von 
allem  Unrecht  zu  säubern; 

durch  ihn  können  alle  errettet  werden." 
(LuB  76:41,42.) 

Dankbaren  Herzens  gebe  ich  Zeugnis:  ich 
weiß,  daß  unser  Erretter  lebt,  daß  er  aufer- 
standen ist,  daß  alle  Menschen  erlöst  und  er- 
rettet werden  können. 

Der  Herr  hat  gesagt: 

„Wenn  ihr  mich  liebt,  werdet  ihr  meine 
Gebote  halten."  (Johannes  14:15.)  Unsere 
Liebe  und  Dankbarkeit  können  wir  am  be- 
sten durch  Gehorsam  gegenüber  den  Geset- 
zen, Verordnungen  und  Geboten  zum  Aus- 
druck bringen. 

Dankbarkeit  ist  auch  das  Fundament,  auf 
dem  die  Umkehr  ruht. 

Das  Sühnopfer  erwirkt  Barmherzigkeit 
aufgrund  von  Umkehr  und  die  Barmherzig- 
keit gleicht  die  Gerechtigkeit  aus.  Wie  dank- 
bar bin  ich  doch  für  die  Umkehr!  Die  Um- 
kehr ist  für  die  Errettung  unabdingbar.  Wir 
sind  sterblich,  wir  sind  nicht  vollkommen 
und  machen  Fehler.  Wenn  wir  Fehler  bege- 
hen und  nicht  umkehren,  leiden  wir. 

Der  Prophet  Mormon  schildert  uns,  daß  er 
Menschen  hatte  trauern  sehen  und  dachte, 
es  sei  Umkehr;  dann  aber  sagte  er: 

„Aber  siehe,  diese  meine  Freude  war  um- 
sonst, denn  ihr  Trauern  diente  nicht  der  Um- 
kehr wegen  der  Güte  Gottes,  sondern  es  war 
vielmehr  das  Trauern  der  Verdammten,  weil 
der  Herr  es  ihnen  nicht  immer  zuließ,  ihr 
Glück  in  der  Sünde  zu  finden."  (Mormon 
2:13;  Hervorh.  v.  Verf.) 

Mormon  sagt  uns,  daß  es  immer  Leid  und 
Trauern  in  Sünde  geben  werde;  wenn  wir 
aber  nur  deshalb  umkehren,  weil  wir  gelit- 
ten haben  oder  weil  wir  trauern,  zeigen  wir 
damit,  daß  wir  die  Güte  Gottes  nicht  ver- 
stehen. 

Worauf  ich  hinaus  will,  ist:  wenn  wir  Gott 
und  seinem  Sohn,  Jesus  Christus,  unsere 
Dankbarkeit  zum  Ausdruck  bringen,  grün- 
den wir  unseren  Glauben  und  unsere  Um- 
kehr auf  ihre  Vergebung  und  ihre  Güte. 

Wie  dankbar  bin  ich  doch  für  die  Schrift- 
stellen, die  belegen,  daß  Jesus  seinem 
himmlischen  Vater  dankte! 

Beim  letzten  Abendmahl  „[nahm]  Jesus, 
der  Herr,  in  der  Nacht,  in  der  er  ausgeliefert 


VT  or  einigen  Monaten  befand  ich  mich 
am  Rande  dieses  irdischen  Daseins. 
Viele  von  Ihnen  wissen,  daß  ich  ver- 
gangenen August  einen  Herzinfarkt  erlitt. 
Dabei  erfuhr  ich  aus  erster  Hand,  welch  hei- 
lende Kraft  vereintes  Beten  hat.  Dafür  wer- 
de ich  immer  dankbar  sein.  Danke  für  Ihre 
Gebete  und  Ihre  Anteilnahme.  Ihre  Güte 
mir  gegenüber  munterte  mich  auf  und  trug 
zu  meiner  Genesung  bei.  Mir  wurde  in  gro- 
ßem Maße  der  Segen  vermehrter  Gesund- 
heit und  Kraft  zuteil. 

Damals  kam  in  mir  ziemlich  plötzlich  ein 
Gefühl  auf,  das  immer  mehr  zunahm  und 
während  meiner  Krankheit  und  Genesung 
überwältigend  wurde  und  mich  heute  noch 
nicht  verlassen  hat.  Mich  erfüllte  eine  tiefe 
Dankbarkeit  für  die  Güte  Gottes. 

Ich  bin  zutiefst  dankbar  für  das  Sühnopfer 
unseres  Herrn  und  Erretters,  Jesus  Christus. 
Das  Sühnopfer  ist  das  Fundament,  auf  dem 
alle  Evangeliums  Wahrheiten  ruhen. 

Der  Erretter  hat  uns  gesagt: 

„Ich  bin  in  die  Welt  gekommen,  um  den 
Willen  meines  Vaters  zu  tun,  denn  mein  Va- 
ter hat  mich  gesandt. 

Und  mein  Vater  hat  mich  gesandt,  damit 
ich  auf  das  Kreuz  emporgehoben  würde." 
(3  Nephi  27:13,14.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt: 

„Er  ist  in  die  Welt  gekommen,  nämlich 
Jesus,  um  sich  für  die  Welt  kreuzigen  zu  las- 


wurde, Brot,  sprach  das  Dankgebet,  brach  das 
Brot  und  sagte:  Das  ist  mein  Leib  für  euch. 
Tut  dies  zu  meinem  Gedächtnis!"  (1  Korin- 
ther 11:23,24;  Hervorh.  v.  Verf.) 

„Dann  nahm  er  den  Kelch,  sprach  das 
Dankgebet,  reichte  ihn  den  Jüngern,  und  sie 
tranken  alle  daraus."  (Markus  14:23;  Her- 
vorh. v.  Verf.) 

Wie  der  Erretter  müssen  auch  wir  uns  be- 
reitmachen, jede  Woche  beim  Abendmahl 
für  das  Sühnopfer  zu  danken. 

Die  Geschichte  von  Lazarus  ist  für  mich 
von  großer  Bedeutung,  seitdem  ich  mich  mit 
der  Güte  Jesu  beschäftige. 

Maria  begrüßte  Jesus.  Ihr  Bruder  Lazarus 
war  gestorben.  Jesus  sah,  daß  sie  und  die  Ju- 
den, die  bei  ihr  waren,  weinten.  Jesus,  der 
mit  ihr  fühlte,  „war  im  Innersten  erregt  und 
erschüttert".  (Siehe  Johannes  11:33.)  Er 
fragte:  „Wo  habt  ihr  ihn  bestattet?"  (Johan- 
nes 11:34.)  „Da  weinte  Jesus."  (Johannes 
11:35.) 

„Da  nahmen  sie  den  Stein  weg.  Jesus  aber 
erhob  seine  Augen  und  sprach:  Vater,  ich 
danke  dir,  daß  du  mich  erhört  hast. "  (Johannes 
11:41;  Hervorh.  v.  Verf.) 

Dann  forderte  Jesus  Lazarus  auf,  von  den 
Toten  hervorzukommen. 

Wäre  es  nicht  gut,  wenn  wir  daran  däch- 
ten, dem  Vater  Dank  zu  sagen,  ehe  wir  ihn 
darum  bitten,  uns  zu  helfen? 

Im  Johannesevangelium,  Kapitel  6,  Verse 
5  bis  14,  wird  auf  schöne  Weise  von  Jesus, 
den  fünf  Broten  und  den  zwei  Fischen  be- 
richtet: 

„Dann  nahm  Jesus  die  Brote,  sprach  das 
Dankgebet  und  teilte  an  die  Leute  aus,  soviel 
sie  wollten."  (Johannes  6:11;  Hervorh.  v. 
Verf.) 

Ein  anderes  Mal  beteten  die  Jünger  sehr 
ernsthaft  um  den  Heiligen  Geist.  Und  als  sie 
vom  Heiligen  Geist  erfüllt  waren,  „beugte 
sich  (Jesus)  zur  Erde  nieder  und  sprach: 

Vater,  ich  danke  dir,  daß  du  den  heiligen 
Geist  denen  gebracht  hast,  die  ich  erwählt 
habe;  und  wegen  ihres  Glaubens  an  mich 
habe  ich  sie  aus  der  Welt  erwählt. 

Vater,  ich  bitte  dich,  du  wolltest  den  Heili- 
gen Geist  allen  denen  geben,  die  an  ihre 
Worte  glauben."  (3  Nephi  19:20,21;  Her- 
vorh. v.  Verf.) 

Das  Beten  ist  ein  wesentliches  Mittel,  um 
unserem  himmlischen  Vater  Dank  zu  sagen. 
Jeden  Morgen,  jeden  Abend  wartet  er  dar- 
auf, daß  wir  aufrichtig  und  schlicht  für  die 
zahlreichen  Segnungen,  Gaben  und  Talente 
danken. 

Wenn  wir  gebeterfüllt  unseren  Dank  aus- 
sprechen, zeigen  wir,  daß  wir  von  einer 
höheren  Quelle  der  Weisheit  und  des  Wis- 
sens abhängig  sind  -  von  Gott  Vater  und 
seinem  Sohn,  unserem  Herrn  und  Erretter 
Jesus  Christus.  Wir  haben  gelernt,  „an 
jedem  Tag  ...  in  Danksagung  [zu]  leben". 
(Alma  34:38.) 
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„O  wie  sehr  solltet  ihr  dann  eurem  König 
im  Himmel  danken! "  lehrt  König  Benjamin. 

Mit  den  Jahren  empfinde  ich  für  meine 
Eltern  immer  mehr  Dank.  Sie  haben  das 
Evangelium  gelebt,  in  den  Schriften  studiert 
und  Zeugnis  von  Gott  Vater  und  von  unse- 
rem Erretter  Jesus  Christus  gegeben.  Sie 
haben  auch  Zeugnis  vom  Propheten  Joseph 
Smith  gegeben. 

Schon  als  Kind  habe  ich  durch  ihre  Beleh- 
rungen und  an  ihrem  Vorbild  zweifelsfrei  er- 
kannt, daß  es  ein  ewiges  Leben  gibt  und  daß 
es  unser  Ziel  ist,  ehrenvoll  als  Familie  in  die 
Gegenwart  des  himmlischen  Vaters  zuück- 
zukehren. 

Zu  dem,  was  mein  Vater  mich  lehrte,  ge- 
hört die  Dankbarkeit  für  das,  was  es  bedeu- 
tet, eine  Generalautorität  zu  sein.  Vor  eini- 
gen Jahren  erwartete  mein  Vater,  der  schon 
über  achtzig  war,  an  einem  verschneiten 
Wintertag  den  Besuch  eines  Mitglieds  des 
Kollegiums  der  Zwölf  Apostel. 

Mein  Vater,  ein  Kunstmaler,  hatte  ein  Bild 
vom  Haus  eines  Apostels  gemalt.  Der  Apo- 
stel wollte  sich  das  Gemälde  nicht  zustellen 
lassen,  sondern  es  selbst  abholen  und  mei- 
nem Vater  dafür  danken.  Ich  wußte,  daß 
mein  Vater  für  den  bevorstehenden  Besuch 
alles  bereit  haben  wollte;  so  schaute  ich  kurz 
bei  ihm  vorbei.  Der  Schneepflug  hatte  einen 
Schneewall  vor  dem  Zugang  zum  Haus  auf- 
geschüttet. Vater  hatte  den  Weg  frei- 
geschaufelt und  mühte  sich  ab,  den  Schnee- 


wall zu  entfernen.  Er  kehrte  erschöpft  und 
voller  Schmerzen  ins  Haus  zurück.  Als  ich 
ankam,  hatte  er  aufgrund  der  Überanstren- 
gung und  Besorgnis  Herzschmerzen.  Ich 
machte  ihm  klar,  wie  unklug  er  sich  verhal- 
ten hatte.  Wußte  er  denn  nicht,  wozu  die 
Anstrengungen  führen  konnten?  „Robert", 
erwiderte  er  kurzatmig,  „ist  dir  klar,  daß  ein 
Apostel  des  Herrn  Jesus  Christus  in  mein 
Haus  kommen  will?  Der  Weg  muß  gefegt 
sein,  und  er  sollte  nicht  durch  tiefen  Schnee 
kommen  müssen."  Er  hob  die  Hand  und 
sagte:  „Robert,  halte  es  nicht  für  selbstver- 
ständlich und  vergiß  nicht,  daß  es  ein  Vor- 
zug ist,  die  Apostel  des  Herrn  Jesus  Christus 
zu  kennen  und  mit  ihnen  zu  dienen." 

Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  ich  mit  den  Ge- 
salbten des  Herrn  dienen  und  von  denen 
Zeugnis  geben  kann,  die  als  Propheten,  Se- 
her und  Offenbarer  dazu  berufen  sind,  uns 
in  dieser  Zeit  zu  führen. 

Ich  bin  dankbar  für  die  Liebe  und  Für- 
sorge, die  mein  Vater  meiner  Mutter  so  bei- 
spielhaft entgegenbrachte.  Als  er  über  acht- 
zig war,  sagte  er  uns,  er  würde  uns  bald  ver- 
lassen und  zu  unserer  Mutter  gehen,  die 
Jahre  zuvor  gestorben  war,  und  er  wollte, 
daß  wir  würdig  lebten,  so  daß  wir  im  Him- 
mel zu  ihnen  kämen  und  eine  ewige  Familie 
würden.  Für  diese  Belehrung  sind  wir,  seine 
Kinder,  dankbar. 

Ich  bin  dankbar  für  meine  Mutter,  die  sich 
für  ihren  Ehemann  und  ihre  Kinder  auf- 


opferte -  eine  Mutter,  die  durch  ihr  Beispiel 
lehrte.  Ich  bin  dankbar  für  ihren  hinge- 
bungsvollen Dienst,  den  sie  mehr  als  dreißig 
Jahre  in  der  Frauenhilfsvereinigung  leistete. 
Mit  siebzehn  Jahren  konnte  ich  von  ihr  ler- 
nen, wenn  sie  dem  Bischof  bei  der  Betreu- 
ung der  Armen  und  Bedürftigen  half  und 
mich  dabei  mitnahm. 

Ich  bin  dankbar  für  meine  Geschwister, 
die  den  Herrn  lieben  und  treu  und  standhaft 
geblieben  sind.  Ich  liebe  sie  dafür,  daß  sie  in 
den  vergangenen  sechzig  Jahren  anderen 
Menschen  Anteilnahme  erwiesen  haben. 

Ich  liebe  meine  Frau  und  meine  beiden 
Söhne  und  ihre  Familien.  Ich  möchte  all  de- 
nen danken,  die  mein  Leben  mit  Freude  er- 
füllt haben.  Vorjahren  sagte  mir  ein  Kollege, 
meine  Frau  sei  mein  größter  Schatz.  Das 
stimmt,  und  ich  möchte  öffentlich  bekun- 
den, wieviel  sie  mir  bedeutet. 

Diejenigen  von  Ihnen,  die  im  irdischen 
Leben  mit  einem  Ehepartner  gesegnet  sind 
oder  Mutter  und  Vater,  Brüder  und  Schwe- 
stern oder  Söhne  und  Töchter  bei  sich  ha- 
ben, sagen  Sie  ihnen  bitte  noch  auf  dieser 
Seite  des  Schleiers,  daß  Sie  sie  lieben  und 
ihnen  dankbar  sind. 

Vergessen  wir  nicht,  dem  himmlischen 
Vater  für  die  Segnungen  und  Gaben  zu  dan- 
ken, die  wir  immer  bekommen. 

„Und  ihr  müßt  im  Geiste  Gott  danken  für 
jeglichen  Segen,  mit  dem  ihr  gesegnet 
seid."  (LuB  46:32.) 
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„Alle  diese  Gaben  kommen  von  Gott, 
zum  Nutzen  der  Kinder  Gottes."  (LuB 
46:26.) 

Als  Präsidierender  Bischof  bin  ich  dankbar 
für  die  Mitglieder,  die  so  bereitwillig  ihre 
Zeit,  ihre  Mittel  und  ihre  Talente  geben,  in- 
dem sie  Zehnten  und  Spenden  geben  und 
Dienst  am  Nächsten  leisten.  Welch  wunder- 
schönes Beispiel  sie  ihren  Kindern  und  ih- 
ren Nächsten  geben! 

Dankbarkeit  ist  ein  Zustand  der  Wert- 
schätzung, ein  Akt  des  Dankens,  wodurch 
wir  demütig  werden,  weil  wir  anerkennen, 
daß  eine  gütige  Tat,  ein  Dienst  oder  die  An- 
teilnahme eines  anderen  uns  erbaut  und 
Kraft  gibt. 

Undankbarkeit  kommt  zum  Ausdruck, 
wenn  wir  nicht  merken  oder  anerkennen, 
daß  uns  jemand  geholfen  oder  beigestanden 
hat  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  wenn  wir 
wissen,  daß  uns  Hilfe  zuteil  geworden  ist 
und  wir  weder  unter  vier  Augen  noch  öf- 
fentlich Dank  gesagt  haben. 

Danksagung  und  Dankbarkeit  können 
sich  auf  unauffällige  Weise  wundersam  rei- 
nigend und  heilend  auswirken.  Dankbar- 
keit bringt  Freude  -  sowohl  dem,  der  dankt, 
als  auch  dem,  der  den  Dank  empfängt. 

Wenn  wir  dem  himmlischen  Vater  im  Ge- 
bet für  das  danken,  was  wir  haben,  schenkt 
er  uns  Frieden  -  einen  Frieden,  der  es  uns  er- 
möglicht, unsere  Seele  nicht  durch  das  zer- 
fressen zu  lassen,  was  wir  nicht  haben. 
Dankbarkeit  schenkt  uns  einen  Frieden, 
durch  den  wir  den  Schmerz  der  widrigen 
Umstände  und  des  Versagens  überwinden 
können.  Wenn  wir  täglich  Dank  sagen,  be- 
deutet das,  daß  wir  für  das  dankbar  sind, 
was  wir  heute  haben,  ohne  es  mit  dem  zu 
vergleichen,  was  wir  in  der  Vergangenheit 
hatten  oder  in  Zukunft  wünschen.  Die  An- 
erkennung und  Dankbarkeit  für  unsere  Ga- 
ben und  Talente  läßt  uns  erkennen,  daß  wir 
Hilfe  und  Unterstützung  durch  die  Gaben 
und  Talente  anderer  brauchen. 

Dankbarkeit  ist  ein  göttliches  Prinzip: 

„Du  sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott,  in 
allem  dankbar  sein."  (LuB  59:7.) 

Diese  Schriftstelle  besagt,  daß  wir  für  das 
Dank  sagen,  was  geschieht,  nicht  nur  für 
das  Gute  im  Leben,  sondern  auch  für  das 
Widrige  und  die  Herausforderungen  im  Le- 
ben, die  zu  unserer  Erfahrung  und  unserem 
Glauben  beitragen.  Wir  legen  unser  Leben 
in  seine  Hand,  und  uns  wird  klar:  alles,  was 
geschieht,  bringt  uns  Erfahrung.  Wenn  wir 
sagen  „dein  Wille  geschehe",  bringen  wir 
wirklich  Glauben  und  Dankbarkeit  zum 
Ausdruck  sowie  die  Bereitschaft,  alles  zu  ak- 
zeptieren, was  in  unserem  Leben  geschieht. 

Wahre  Dankbarkeit  für  die  Güte  Gottes  zu 
verspüren  und  für  all  die  Segnungen,  die 
wir  empfangen,  und  diese  Dankbarkeit  im 
Gebet  zum  Ausdruck  bringen  -  das  ist  mein 
Gebet  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Unsere  moralische  Umwelt 


Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Jeder,  der  in  einem  Konzentrationslager  der  Sünde  und  Schuld  gefangen  ist, 
hat  einen  Schlüssel  zum  Tor. " 


Die  vorsätzliche  Verschmutzung  der 
Quelle  des  Lebens  verfinstert  unsere  morali- 
sche Umwelt.  Die  Gabe  des  irdischen  Le- 
bens und  die  Fähigkeit,  Leben  zu  schaffen, 
ist  ein  himmlischer  Segen.  Ihr  Wert  ist  uner- 
meßlich! 

Geistige  Umwelt 


Der  schnelle  und  drastische  Niedergang 
der  Werte  wird  durch  die  nahezu  besessene 
Beschäftigung  mit  dem  Zeugungsakt  ge- 
kennzeichnet. Die  Enthaltsamkeit  vor  der 
Ehe  und  die  Treue  in  der  Ehe  werden  offen 
verspottet,  Ehe  und  Elternschaft  als  unnöti- 
ge Belastung  lächerlich  gemacht.  Anstand, 
eine  Tugend  der  zivilisierten  Menschen  und 
der  zivilisierten  Gesellschaft,  ist  kaum  noch 
zu  finden. 


Seit  mehr  als  dreißig  Jahren  bin  ich 
Generalautorität,  seit  zweiundzwan- 
zig Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf 
Apostel.  In  all  den  Jahren  habe  ich  Tausende 
von  Mitgliedern  der  Kirche  interviewt,  habe 
auf  vertrauliche  Weise  über  ihre  Würdigkeit, 
ihre  Sorgen  und  ihr  Glück  gesprochen.  Ich 
erwähne  das  nur  in  der  Hoffnung,  daß  mei- 
ne Erfahrung  Sie  dazu  bewegen  kann,  sich 
mit  dem  auseinanderzusetzen,  was  uns  gro- 
ße Sorgen  bereitet. 

Moralische  Umwelt 

Heute  spreche  ich  zu  den  Mitgliedern  der 
Kirche  als  Umweltschützer.  Ich  spreche 
jedoch  nicht  von  unserer  physischen  Um- 
welt, sondern  von  unserer  moralischen  und 
geistigen,  in  der  wir  unsere  Kinder  großzie- 
hen müssen.  Wenn  wir  unsere  moralische 
Umwelt  näher  betrachten,  stellen  wir  fest, 
daß  die  Verschmutzung  erschreckend  zu- 
nimmt. 

Das  Buch  Mormon  schildert,  wie  Men- 
schen sich  durch  „finsteren  Nebel"  kämp- 
fen und  definiert  die  finsteren  Nebel  als  „  die 
Versuchungen  des  Teufels"  (siehe  1  Nephi 
8:23;  12:17).  So  stark  war  die  moralische 
Verschmutzung,  daß  viele  auf  fremden  Pfa- 
den wandelten,  auf  verbotene  Pfade  gerie- 
ten und  verlorengingen.  (Siehe  1  Nephi 
8:23-32.) 


Der  Versucher 


Der  Widersacher  blickt  eifersüchtig  auf 
alle,  die  die  Macht  haben,  Leben  zu  zeugen. 
Er  kann  kein  Leben  zeugen;  er  ist  zeugungs- 
unfähig. Er  und  alle,  die  ihm  nachgefolgt 
sind,  wurden  ausgestoßen  und  haben  das 
Recht  auf  einen  irdischen  Körper  verwirkt. 
Seine  Engel  bettelten  sogar  darum,  in  den 
Körper  von  Schweinen  zu  fahren  (siehe 
Matthäus  8:31).  Und  die  Offenbarungen  sa- 
gen uns,  „er  trachtet  danach,  daß  alle  Men- 
schen so  elend  seien  wie  er  selbst"  (siehe 
2  Nephi  2:27). 

Mit  immer  weniger  Ausnahmen  ist  der 
Zeugungsakt  das  zentrale  Thema  in  den  Me- 
dien. Die  Zensur  wird  als  Verletzung  per- 
sönlicher Freiheit  empfunden  und  gewalt- 
sam abgeschafft. 

Was  wirklich  absolut  intim  sein  sollte, 
wird  entblößt  und  vor  aller  Welt  dargestellt, 
und  zwar  vor  einer  Kulisse  von  Sucht,  Por- 
nographie, Perversion,  Untreue,  Abtrei- 
bung und  -  was  am  schlimmsten  ist  -  Blut- 
schande und  sexuellem  Mißbrauch.  Damit 
einher  geht  heute  eine  Seuche  biblischen 
Ausmaßes.  Und  das  alles  nimmt  ständig  zu. 

Die  Gesellschaft  schwindelt  sich  aus  der 
Verantwortung,  außer  daß  die  Kinder  in  der 
Schule  den  physischen  Zeugungsvorgang 
erklärt  bekommen,  um  Schwangerschaft  zu 
verhindern    und    Geschlechtskrankheiten 


vorzubeugen  oder  den  jungen  Menschen 
Hilfsmittel  an  die  Hand  zu  geben,  die  einen 
Schutz  vor  beiden  bieten  sollen. 

Wenn  man  versucht,  in  diesen  Unterricht 
grundsätzliche,  allgemeingültige  Ideale  - 
nicht  nur  der  Kirche,  sondern  auch  der  Zivi- 
lisation und  der  Gesellschaft  -  einzubezie- 
hen,  wird  sofort  Protest  laut:  „Ihr  wollt  uns 
Religion  aufdrängen  und  unsere  persön- 
liche Freiheit  einschränken." 

Entscheidungsfreiheit 

Während  wir  Gesetze  verabschieden,  um 
die  Umweltverschmutzung  zu  verringern, 
stößt  jeder  Vorschlag  zum  Schutz  der  mora- 
lischen und  geistigen  Umwelt  auf  Wider- 
stand und  Protest,  weil  er  angeblich  die 
Freiheit,  die  Entscheidungsfreiheit  ein- 
schränke. 

Es  ist  interessant,  wie  eine  Tugend,  wenn 
sie  unmäßig  oder  fanatisch  vertreten  wird, 
verwendet  werden  kann,  um  einer  anderen 
Schaden  zuzufügen,  und  ungestraft  ein 
Laster  in  Schutz  zu  nehmen.  Wer  entschlos- 
sen ist,  eine  Übertretung  zu  begehen,  be- 
trachtet jede  Reglementierung  seines  Le- 
bens als  Beeinträchtigung  seiner  Entschei- 
dungsfreiheit und  strebt  danach,  sein  Han- 
deln entschuldbar  zu  machen,  indem  er  es 
legalisiert. 

Leute,  die  im  allgemeinen  vernünftig 
sind,  sagen:  „Ich  selber  habe  nicht  die  Ab- 
sicht, so  zu  leben,  bin  aber  dafür,  daß  die- 
jenigen, die  das  wollen,  sich  frei  entschei- 
den können." 

Falsches  Argument 

Wie  erhaben  oder  moralisch  begründet 
dieser  Einsatz  für  die  Entscheidungsfreiheit 
auch  sein  mag,  er  ist  schlichtweg  falsch.  Mit 
derselben  Logik  könnte  man  sagen,  daß  alle 
Verkehrszeichen  und  Schranken,  die  den 
unachtsamen  Fahrer  vor  Gefahren  bewah- 
ren, entfernt  werden  sollten,  da  es  ja  jedem 
freistehen  muß,  wie  nahe  er  an  den  Ab- 
grund her  anfahren  will. 

Keine  schrankenlose 
Entscheidungsfreiheit 

Die  Schrift  kennt  keine  schrankenlose 
Entscheidungfreiheit,  sondern  nur  die  sitt- 
liche Selbständigkeit,  „die",  wie  der  Herr 
sagt,  „ich  ihm  [dem  Menschen]  gegeben 
habe,  damit  jedermann  am  Tag  des  Gerichts 
für  seine  Sünden  selbst  verantwortlich  sei" 
(LuB  101:78). 


Eine  Warnung 


Der  Herr  hat  die  Mitglieder  seiner  Kirche 
gewarnt:  „Laß  das,  was  ich  bestimmt  habe, 
nicht  durch  meine  Feinde  verunreinigen, 
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noch  dazu  mit  Zustimmung  derjenigen,  die  sich 
nach  meinem  Namen  nennen:  denn  das  ist  eine 
sehr  schwere  und  schmerzliche  Sünde  ge- 
gen mich  und  gegen  mein  Volk."  (LuB 
101:97,98.) 

Weil  sich  die  Gesetze  der  Menschen  im 
großen  und  ganzen  nicht  mit  moralischen 
Fragen  befassen,  sind  wir  belehrt  worden, 
„den  Gesetzen  zu  gehorchen,  sie  zu  achten 
und  für  sie  einzutreten"  (12.  Glaubensarti- 
kel) und:  „Wer  die  Gesetze  Gottes  einhält, 
der  braucht  die  Gesetze  des  Landes  nicht  zu 
brechen"  (LuB  58:21). 

Das  Recht,  sich  laut  und  deutlich 
zu  äußern 

Wenn  eine  moralische  Frage  auftaucht,  ist 
es  die  Aufgabe  der  Führer  der  Kirche,  sich 
dazu  laut  und  deutlich  zu  äußern.  Das 
Glückspiel  beispielsweise  ist  sicherlich  eine 
moralische  Frage.  Das  Leben  selbst  ist  eine 
moralische  frage.  Wenn  es  um  Moral  geht, 
haben  wir  sowohl  das  Recht  als  auch  die 
Pflicht,  eine  warnende  Stimme  zu  erheben. 
Als  Kirche  äußern  wir  uns  nicht  zu  politi- 
schen Fragen,  solange  die  Moral  nicht  be- 
troffen ist.  In  dreißig  Jahren  und  Tausenden 
von  Interviews  habe  ich  noch  kein  einziges 
Mitglied  nach  seiner  Parteizugehörigkeit  be- 
fragt. 

Moralische  und  physikalische 
Gesetze 

Es  gibt  sowohl  moralische  als  auch  physi- 
kalische Gesetze,  die  „im  Himmel  vor  der 
Grundlegung  der  Welt  unwiderruflich  an- 
geordnet" wurden  (LuB  130:20)  und  die  der 
Mensch  nicht  außer  Kraft  setzen  kann. 

Würden  Sie  es  für  sinnvoll  halten,  bei- 
spielsweise das  Gesetz  der  Schwerkraft  au- 
ßer Kraft  zu  setzen? 

Nicht  durchsetzbar 

Angenommen,  es  gäbe  ein  Gesetz,  wo- 
nach alle  Kinder  den  Eltern  weggenommen 
und  vom  Staat  erzogen  werden  würden.  So 
ein  Gesetz  wäre  schlecht,  ließe  sich  aber 
durchsetzen.  Das  hat  es  schon  gegeben. 

Angenommen,  ein  Paragraph  dieses  Ge- 
setzes lautete:  „Innerhalb  von  fünfzehn  Ta- 
gen löst  die  Mutter  alle  emotionellen  Bin- 
dungen zu  ihrem  Kind." 

Dieses  Dekret  läßt  sich  keinesfalls  durch- 
setzen. Wie  schwer  die  Strafe  oder  wie  groß 
die  Anzahl  der  Vollzugsbeamten  auch  sein 
mag,  es  läßt  sich  nicht  durchsetzen,  weil  es 
sowohl  den  natürlichen  als  auch  dem  mora- 
lischen Gesetz  zuwiderläuft.  Ganz  gleich, 
ob  fünfzehn  Wochen  oder  Monate  oder  Jah- 
re eingeräumt  werden,  es  läßt  sich  nicht 
durchsetzen!  Es  könnte  bei  Tieren  funktio- 
nieren, aber  in  der  Schrift  heißt  es:  „Die 


Lebewesen  haben  nicht  alle  die  gleiche  Ge- 
stalt. Die  Gestalt  der  Menschen  ist  anders  als 
die  der  Haustiere."  (1  Korinther  15:39.)  Bei 
einer  menschlichen  Mutter  läßt  es  sich  nicht 
durchsetzen.  Nie! 

Ein  von  Menschen  gemachtes  Gesetz  ge- 
gen die  Natur  ließe  sich  ebensowenig  durch- 
setzen wie  ein  Gesetz,  das  die  Liebe  zwi- 
schen Mutter  und  Kind  aufhebt. 

Kinder  Gottes 

Das  größte  Ideal,  das  je  offenbart  wurde, 
ist  die  überragende  Wahrheit,  daß  wir  Kin- 
der Gottes  sind,  und  wir  unterscheiden  uns 
aufgrund  unserer  Erschaffung  von  allen  an- 
deren Lebewesen.  (Siehe  Mose  6:8-10,  22, 
59.) 

Eine  teuflische  Theorie 

Keine  Theorie  hat  mehr  Glück  zerstört, 
keine  Anschauung  hat  mehr  Kummer,  Her- 
zeleid und  Unfrieden  hervorgebracht  und 
keine  Vorstellung  hat  mehr  dazu  beigetra- 
gen, die  Familie  zu  zerstören,  als  die  Theo- 
rie, daß  wir  nicht  Nachkommen  Gottes,  son- 
dern nur  weiterentwickelte  Tiere  sind,  die 
gezwungen  sind,  jedem  fleischlichen  Trieb 
nachzugeben. 

Ein  Tier  untersteht  keinem  moralischen 
Gesetz.  Auch  wenn  sie  sich  im  großen  und 
ganzen  ihrem  Instinkt  entsprechend  mit 
mehreren  Partnern  paaren,  so  stehen  die 
Paarungsrituale  fest  und  haben  klare  Gren- 
zen. So  paaren  sich  Tiere  nicht  mit  demsel- 
ben Geschlecht,  um  ihren  Paarungstrieb  zu 
befriedigen.  Dieser  Trieb  äußert  sich  auch 
nicht  im  Mißbrauch  von  Nachkommen. 

Die  Quelle  des  Lebens  wird  heute  auf  das 
Niveau  außerehelichen  Vergnügens  abge- 
schoben, sie  läßt  sich  verkaufen  und  kaufen 
und  wird  sogar  in  satanischen  Ritualen  ent- 
weiht. 

Kinder  Gottes  können  sich  willentlich 
ihrer  fleischlichen  Natur  hingeben,  ohne 
Gewissensbisse  den  Gesetzen  der  Moral 
trotzen  und  sich  sogar  unter  das  Niveau  der 
Tiere  erniedrigen. 

Die  greulichste  aller  Sünden 

Wenn  wir  unsere  Quelle  des  Lebens  ver- 
unreinigen, gibt  es  Strafen,  die  heftiger  und 
schwerer  zu  ertragen  sind,  als  aller  körper- 
licher Genuß  es  wert  wäre.  Alma  sagte  zu 
seinem  Sohn  Korianton:  „Weißt  du  nicht, 
mein  Sohn,  daß  dies  ein  Greuel  in  den 
Augen  des  Herrn  ist,  ja,  die  greulichste  aller 
Sünden,  außer  wenn  unschuldiges  Blut  ver- 
gossen oder  der  Heilige  Geist  geleugnet 
wird?"  (Alma  39:5.) 

Die  Regel  für  das  moralische  Gesetz  findet 
sich  in  der  Schrift  und  lautet  einfach: 
„Schlecht  zu  sein  hat  noch  nie  glücklich 


gemacht."  (Alma  41:10.)  Die  Schrift  äußert 
sich  in  allgemeinen  Begiffen  und  überläßt  es 
uns,  die  Prinzipien  des  Evangeliums  den  je- 
weiligen Lebensumständen  anzupassen. 
Wenn  es  aber  heißt:  „Du  sollst  nicht",  dann 
tun  wir  gut  daran  zu  gehorchen. 

Nur  ein  Mann  und  eine  Frau,  die  gesetz- 
lich und  rechtmäßig  miteinander  verheiratet 
sind,  dürfen  sich  der  Fortpflanzungskraft 
rechtmäßig  erfreuen.  Alles  andere  ist  eine 
Verletzung  des  göttlichen  Gebotes.  Alma 
sagt:  „Wenn  ihr  dagegen  sprecht,  so  macht 
dies  nichts  aus,  denn  das  Wort  Gottes  muß 
sich  erfüllen."  (Alma  5:58.) 

Woran  mißt  sich  der  Erfolg  der  Eltern? 

Es  ist  eine  große  Herausforderung,  im  fin- 
steren Nebel  unserer  moralischen  Umwelt 
Kinder  großzuziehen. 

Wir  betonen:  Die  größte  Arbeit  vollbrin- 
gen Sie  innerhalb  Ihrer  vier  Wände  (siehe 
Harold  B.  Lee,  Ensign,  Juli  1973,  Seite  98), 
und  „Ein  Versagen  in  der  Familie  läßt  sich 
durch  keinen  sonstigen  Erfolg  wettmachen" 
(David  O.  McKay,  Improvement  Em,  Juni 
1964,  Seite  445). 

Wie  erfolgreich  wir  als  Eltern  sind,  läßt 
sich  aber  nicht  daran  messen,  was  aus  unse- 
ren Kindern  wird.  Diese  Beurteilung  wäre 
nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  wir  unsere 
Kinder  in  einem  vollkommen  moralischen 
Umfeld  großziehen  könnten,  aber  das  ist 
heute  unmöglich. 

Es  ist  nicht  ungewöhnlich,  daß  verant- 
wortungsbewußte Eltern  eines  ihrer  Kinder 
an  Einflüsse  verlieren,  über  die  sie  keine  Ge- 
walt haben.  Sie  sorgen  sich  um  ihre  rebelli- 
schen Söhne  und  Töchter.  Sie  zerbrechen 
sich  den  Kopf,  warum  sie  so  hilflos  sind,  ob- 
wohl sie  sich  so  sehr  bemüht  haben,  ihre 
Aufgabe  gut  zu  erfüllen. 

Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  diese 
schlechten  Einflüsse  eines  Tages  überwun- 
den sein  werden. 

„Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gelehrt  - 
und  er  hat  nie  einen  tröstlicheren  Grundsatz 
gelehrt  -,  daß  die  ewige  Siegelung  glau- 
benstreuer Eltern  und  die  göttlichen  Verhei- 
ßungen, die  ihnen  für  den  standhaften 
Dienst  in  der  Sache  der  Wahrheit  gemacht 
wurden,  nicht  nur  sie  selbst  erretten  wird, 
sondern  auch  ihre  Nachkommenschaft. 
Wenngleich  einige  Schafe  abirren,  so  achtet 
doch  der  Hirt  auf  sie,  und  früher  oder  später 
spüren  sie,  daß  sich  die  Hand  der  Vorse- 
hung nach  ihnen  ausstreckt  und  sie  in  die 
Herde  zurückholt.  Sie  kommen  zurück,  ent- 
weder in  diesem  Leben  oder  im  künftigen. 
Sie  werden  ihre  Schuld  gegenüber  der  Ge- 
rechtigkeit begleichen  müssen.  Sie  werden 
für  ihre  Sünden  leiden  und  auf  manch  dor- 
nigem Pfad  wandeln  müssen;  letzten  Endes 
werden  sie  aber  wie  der  reumütige  verlore- 
ne Sohn  zu  seinem  liebevollen  und  großher- 
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Blick  auf  die  Siebziger 


zigen  Vater  zurückkehren.  Die  leidvolle  Er- 
fahrung wird  nicht  vergeblich  gewesen  sein . 
Beten  Sie  für  Ihre  leichtfertigen  und  unge- 
horsamen Kinder;  halten  Sie  sie  mit  Ihrem 
Glauben  fest.  Hoffen  Sie  weiter,  haben  Sie 
weiter  Vertrauen,  bis  Sie  die  Errettung  Got- 
tes sehen."  (OrsonF.  Whitney,  Generalkon- 
ferenz, April  1929.) 

Wir  können  nicht  genug  betonen,  wie 
wichtig  die  Eheschließung  im  Tempel,  die 
bindende  Kraft  der  Siegelung  und  die  dafür 
erforderliche  Würdigkeit  sind.  Solange  die 
Eltern  ihre  am  Tempelaltar  geschlossenen 
Bündnisse  einhalten,  bleiben  ihre  Kinder  für 
immer  an  sie  gebunden.  Dazu  hat  Präsident 
Brigham  Young  gesagt: 

„Wenn  ein  Vater  und  eine  Mutter  zur  Kir- 
che und  zum  Reich  Gottes  gehören,  so  sol- 
len sie  rechtschaffen  handeln  und  mit  all  ih- 
rer Kraft  danach  trachten,  ihr  ganzes  Leben 
lang  niemals  Unrecht,  sondern  stets  nur  Gu- 
tes zu  tun.  Ganz  gleich,  ob  sie  ein  Kind  oder 
hundert  Kinder  haben  -  wenn  sie  sich  ihnen 
gegenüber  so  verhalten,  wie  sie  sollen,  und 
sie  durch  ihren  Glauben  und  ihr  Beten  an 
den  Herrn  binden,  so  mach  ich  mir  keine 
Sorgen,  wohin  diese  Kinder  gehen,  denn  sie 
sind  durch  ein  ewiges  Band  an  ihre  Eltern 
gebunden,  und  keine  Macht  der  Erde  oder 


der  Hölle  kann  sie  in  der  Ewigkeit  von  ihren 
Eltern  reißen;  sie  werden  zu  der  Quelle  zu- 
rückkehren, von  der  sie  gekommen  sind." 
(Doctrines  of  Salvation,  2:92.) 

Umkehr 

Im  Lebenskampf  macht  der  Widersacher 
eine  gewaltige  Menge  Gefangene,  und  viele 
wissen  nicht,  wie  sie  entkommen  können, 
und  sind  gezwungen,  ihm  zu  dienen.  Jeder, 
der  in  einem  Konzentrationslager  der  Sünde 
und  Schuld  gefangen  ist,  hat  einen  Schlüs- 
sel zum  Tor.  Der  Widersacher  kann  ihn  nicht 
festhalten,  wenn  er  weiß,  wie  er  ihn  verwen- 
den soll.  Der  Schlüssel  heißt  Umkehr.  Die 
beiden  Prinzipien  Umkehr  und  Vergebung 
sind  stärker  als  die  furchtgebietende  Macht 
des  Widersachers. 

Ich  kenne  keine  Sünde  im  Zusammen- 
hang mit  moralischen  Grundsätzen,  für  die 
es  keine  Vergebung  gäbe.  Ich  schließe  auch 
Abtreibung  nicht  aus.  Das  Rezept  lautet: 

„Siehe,  wer  von  seinen  Sünden  umge- 
kehrt ist,  dem  wird  vergeben,  und  ich,  der 
Herr,  behalte  sie  nicht  mehr  im  Gedächtnis. 
Ob  jemand  von  seinen  Sünden  umkehrt, 
könnt  ihr  daran  erkennen:  Siehe,  er  bekennt 
sie  und  läßt  davon."  (LuB  58:42,43.) 


An  ihre  Sünden  denke  ich  nicht  mehr 

Wie  lang  und  schmerzhaft  die  Umkehr 
auch  sein  mag,  der  Herr  hat  gesagt:  „Das 
wird  der  Bund  sein,  den  ich  . . .  mit  ihnen 
schließe  ...  Ich  lege  meine  Gesetze  in  ihr 
Herz  und  schreibe  sie  in  ihr  Inneres  . . .  An 
ihre  Sünden  und  Übertretungen  denke  ich 
nicht  mehr."  (Hebr.  10:16,17.) 

Zivilisationen  wie  Sodom  und  Gomorrah 
haben  sich  selbst  durch  Ungehorsam  gegen- 
über den  Gesetzen  der  Moral  zerstört. 
„Denn  der  Geist  des  Herrn  wird  sich  nicht 
immer  mit  dem  Menschen  abmühen.  Und 
wenn  der  Geist  aufhört,  sich  mit  dem  Men- 
schen abzumühen,  dann  kommt  schnell 
Zerschlagung."  (2  Nephi  26:11;  siehe  auch 
Gen.  6:3;  Ether  2:15;  LuB  1:33;  Mose  8:17.) 

Gebe  Gott,  daß  wir  alle  zur  Vernunft  kom- 
men und  unsere  moralische  Umwelt  vor 
dem  finsteren  Nebel  schützen,  der  mit  je- 
dem Tag  dicker  wird.  Das  Schicksal  der  gan- 
zen Menschheit  liegt  in  der  Waagschale. 

Und  mögen  wir  von  ihm,  der  unser  Vater 
und  Gott  ist,  beschützt  werden;  mögen  wir 
die  Liebe  und  den  Segen  seines  Sohnes,  un- 
seres Erlösers,  genießen,  in  dessen  Namen, 
nämlich  Jesus  Christus,  ich  mein  Zeugnis 
gebe.  Amen.  D 
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Ein  auserwähltes  Geschlecht 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Ihr  von  diesem  auserwählten  Geschlecht,  von  dieser  königlichen 
Priesterschaft,  von  diesem  heiligen  Stamm,  von  diesem  Volk,  das  sein 
besonderes  Eigentum  ist,  dürft  nicht  ungestraft  etwas  tun,  was  nicht 
im  Einklang  mit  den  Werten  steht,  die  man  euch  gelehrt  hat. 
Ich  fordere  euch  auf:  Erhebt  euch  über  die  gemeine  Welt  rund  um  euch!' 


akademischen  Gebiet  Großes  leisten  wer- 
den. Zugleich  aber  waren  das  junge  Männer 
und  Frauen,  die  Glauben  haben  und  an  die- 
sem Sonntag  zusammenkamen,  um  das  zu 
lernen,  was  von  Gott  ist. 

Im  vergangenen  Monat  bin  ich  mit  ver- 
gleichbaren Gruppen  in  Spanien  und  Ita- 
lien, in  der  Schweiz  und  in  Dänemark  zu- 
sammengekommen. Überall  waren  sie  rein, 
gepflegt  gekleidet  und  zeigten  einen  Lern- 
eifer, der  ansteckend  war.  Es  machte  nichts 
aus,  daß  wir  nicht  die  gleiche  Sprache  spre- 
chen und  in  einem  anderen  Teil  der  Welt 
leben.  Sie  haben  Teil  am  selben  Evangelium 
und  verspüren  einen  tiefen,  anhaltenden 
Dank  dafür. 

Vor  zwei  Wochen  war  ich  auf  einer  Konfe- 
renz an  der  Universität  Süd-Utah.  Überall  in 
der  Menge  saßen  junge  Männer  und  Frau- 
en, von  denen  viele  an  der  Universität  in- 
skribiert waren  und  die  in  ihrer  äußeren  Er- 
scheinung und  ihrem  Verhalten  etwas  Posi- 
tives und  Erhebendes  widerspiegelten. 

Das  sind  nur  einige  unserer  jungen  Leute, 
auf  die  ich  stolz  bin  und  für  die  ich  großen 
Dank  verspüre.  Sie  lassen  mich  optimistisch 
sein.  Damit  will  ich  nicht  sagen,  daß  mit  ih- 
nen alles  wohl  ist.  Viele  haben  Schwierigkei- 
ten, und  viele  leben  weit  unterhalb  der  Er- 
wartungen, die  wir  in  bezug  auf  sie  hegen. 
Einige  wanken  im  Glauben  und  sind  beun- 
ruhigt und  frustriert.  Leider  gibt  es  auch  ein 
paar,  die  die  Grenze  eines  akzeptablen  sittli- 
chen Verhaltens  übertreten  und  großen 
Kummer  erleiden.  Dennoch  habe  ich  insge- 
samt großes  Vertrauen  in  unsere  jungen 
Mitglieder.  Ich  betrachte  euch  als  die  beste 
Generation  in  der  Geschichte  der  Kirche. 
Ich  spreche  euch  mein  Kompliment  aus  und 
verspüre  für  euch  eine  tiefe  Liebe,  eine  gro- 
ße Achtung  und  Wertschätzung. 

Immer  wenn  ich  vor  so  einer  Gruppe  ste- 
he, kommt  mir  die  prophetische  Aussage 
des  Petrus  in  den  Sinn: 

„Ihr  aber  seid  ein  auserwähltes  Ge- 
schlecht, eine  königliche  Priesterschaft,  ein 
heiliger  Stamm,  ein  Volk,  das  sein  besonde- 
res Eigentum  wurde,  damit  ihr  die  großen 


In  den  letzten  Monaten  hatte  ich  einige 
erfreuliche  Erlebnisse,  die  ich  als  Grund- 
lage für  das  nehmen  will,  was  ich  heute 
den  Jugendlichen  und  den  Jungen  Erwach- 
senen der  Kirche  sagen  will,  von  denen  viele 
Tausende  heute  morgen  mit  uns  an  dieser 
Generalkonferenz  teilnehmen. 

Vor  einigen  Wochen  blickte  ich  einer  gro- 
ßen Gruppe  von  jungen  Leuten  ins  Gesicht, 
die  sich  an  einem  Sonntagabend  zu  einer 
Fireside  an  der  BYU  zusammengefunden 
hatten.  Ungefähr  18000  nahmen  daran  teil, 
so  sagte  man  mir.  Sie  waren  optimistisch,  in- 
teressiert, lernbegierig  und  aufmerksam 
und  ließen  sich  durch  nichts  ablenken.  Am 
Ende  der  Versammlung  bedankten  sie  sich 
von  Herzen. 

Einige  Monate  zuvor  kam  ich  mit  Studen- 
ten der  Universität  Kalifornien  in  Los  Ange- 
les und  der  Universität  Südkalifornien  zu- 
sammen, die  sich  in  unserem  Instituts- 
gebäude in  Los  Angeles  eingefunden  hat- 
ten. Die  meisten  standen  kurz  vor  dem  Ab- 
schluß ihres  Studiums.  Sie  befinden  sich 
jetzt  in  einem  herausfordernden  und  wun- 
derbaren Lebensabschnitt  und  setzen  sich 
mit  bedeutsamen  Zielen  auseinander.  Für 
mich  besteht  kein  Zweifel,  daß  sie  auf  ihrem 


Taten  dessen  verkündet,  der  euch  aus  der 
Finsternis  in  sein  wunderbares  Licht  geru- 
fen hat."  (1  Petrus  2:9.) 

Ich  kenne  sonst  keine  Aussage,  die  euch 
treffender  beschreibt  oder  euch  ein  höheres 
Ideal  vorgibt,  wonach  ihr  euer  Leben  for- 
men und  ausrichten  könnt. 

Vor  einiger  Zeit  las  ich  in  einer  Zeitung 
einen  Leserbrief,  der  sich  sehr  kritisch  über 
die  Kirche  äußerte.  Ich  erinnere  mich  nicht 
mehr  an  den  Wortlaut,  aber  der  Brief  ent- 
hielt etwa  die  folgende  Frage:  „Wann  hören 
die  Mormonen  endlich  auf,  anders  zu  sein, 
und  werden  so  wie  das  Gros  der  Ameri- 
kaner?" 

Etwa  zur  selben  Zeit  erhielt  ich  eine  Ab- 
schrift einer  Rede  von  Senator  Dan  Coats 
von  Indiana.  Er  erwähnte  eine  Studie,  die 
von  führenden  Persönlichkeiten  des  Bil- 
dungswesens, der  Politik,  der  Medien  und 
des  Geschäftslebens  durchgeführt  wurde 
und  die  die  Probleme  der  Jugendlichen  in 
Amerika  zum  Thema  hatte.  Das  Komitee 
veröffentlichte  einen  Bericht  mit  dem  Titel 
„Code  Blue"  (Notsignal).  In  diesem  Bericht 
heißt  es:  „Noch  nie  zuvor  war  eine  Genera- 
tion von  amerikanischen  Teenagern  weni- 
ger gesund,  schlechter  versorgt,  schlechter 
auf  das  Leben  vorbereitet  als  ihre  Eltern  im 
selben  Alter."  Ferner  sagte  der  Senator:  „Ich 
habe  die  Parade  der  Mißstände  gesehen  -  sie 
ist  endlos  und  wächst  ständig  an. 

Selbstmord  steht  als  Todesursache  unter 
den  Jugendlichen  an  zweiter  Stelle  -  mit 
einer  Zuwachsrate  von  300  Prozent  seit 
1950. 

Schwangerschaft  unter  Teenagern  ist  seit 
1940  um  621  Prozent  gestiegen.  Mehr  als 
eine  Million  Mädchen  sind  jedes  Jahr 
schwanger.  85  Prozent  der  Jungen  lassen 
das  Mädchen,  das  sie  geschwängert  haben, 
im  Stich. 

Die  Mordrate  ist  seit  1950  um  232  Prozent 
gestiegen.  Mord  steht  heute  als  Todesursa- 
che bei  den  fünfzehn-  bis  neunzehnjährigen 
Jugendlichen  aus  Minderheiten  an  erster 
Stelle. 

Jedes  Jahr  fordern  immer  härtere  Drogen 
immer  jüngere  Opfer.  Ein  Drittel  der  Sieb- 
zehnjährigen betrinkt  sich  einmal  in  der  Wo- 
che. Im  Durchschnitt  nehmen  Jugendliche 
im  Alter  von  zwölf  Jahren  zum  ersten  Mal 
Drogen." 

Der  Bericht  kommt  zu  einem  erschrecken- 
den Schluß:  „Die  Gefährdung  der  Gesund- 
heit und  des  Wohlbefindens  der  Jugendli- 
chen in  Amerika  geht  nicht  so  sehr  von 
Krankheit  oder  wirtschaflichen  Umständen 
aus.  Anders  als  in  der  Vergangenheit  liegt 
die  Ursache  auch  nicht  in  Kinderkrankhei- 
ten oder  unhygienischen  Elendsquartieren. 
Die  wesentliche  Ursache  des  Leids  liegt  in 
einem  zutiefst  selbstzerstörerischen  Verhal- 
ten. Alkohol,  Drogen,  Gewalt,  Promiskui- 
tät. Eine  Verhaltens-  und  Glaubenskrise. 
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Eine  Charakterkrise."  (Imprimis,  September 
1991,  Band  20,  Nr.  9,  Seite  1.) 

Als  ich  das  las,  sagte  ich  zu  mir:  „Wenn 
das  das  Gros  der  amerikanischen  Jugend- 
lichen ist,  dann  will  ich  alles  in  meiner  Macht 
Stehende  tun,  um  unsere  jungen  Leute  da- 
von zu  überzeugen  und  zu  ermutigen,  daß 
sie  die  Finger  davon  lassen." 

Ich  weiß  genausogut  wie  sie,  daß  es  bei 
uns  und  in  anderen  Ländern  Millionen  jun- 
ger Menschen  gibt,  die  ein  gesundes  und 
gutes  Leben  führen,  die  bestrebt  sind,  etwas 
aus  sich  zu  machen.  Niemand  darf  aber  dar- 
über hinwegsehen,  daß  Millionen  Jugend- 
liche in  Amerika  und  auf  der  ganzen  Welt 
von  einer  Seuche  betroffen  sind,  von  einer 
Krankheit,  die  vom  Verlust  von  Idealen  und 
von  der  Aufgabe  sittlicher  Grundsätze  her- 
rührt. Das  Virus,  das  sie  befällt,  rührt  daher, 
daß  die  Familien,  die  Schulen  und  das  Ge- 
meinwesen ohne  Führung  sind.  Es  rührt  da- 
her, daß  wir  sagen:  „Wir  vermitteln  keine 
sittlichen  Werte.  Wir  überlassen  die  Ent- 
scheidung dem  einzelnen."  Allzuoft  geben 
Eltern  ihre  Verantwortung  auf,  den  Knaben 
für  seinen  Lebensweg  zu  erziehen,  so  daß  er 
auch  im  Alter  nicht  davon  abweicht  (siehe 
Sprichwörter  22:6).  Allzuoft  verhalten  sich 
Erzieher  in  moralischen  Angelegenheiten 
neutral. 

Viele  Politiker  haben  aufgehört,  in  öffent- 
lichen Veranstaltungen  den  Namen  Gottes 
auf  ehrfürchtige  Weise  zu  gebrauchen,  und 
schließen  damit  die  Tür  zur  Gottheit,  wäh- 
rend sie  doch  offensichtlich  mehr  Weisheit 
brauchen,  als  sie  selbst  haben. 

Wenn  wir  die  einzig  sichere  Quelle  morali- 
scher Wahrheit  in  Abrede  stellen,  woher  soll 
sie  kommen? 

In  der  letzten  Zeit  haben  wir  in  den  Zei- 
tungen den  Prozeß  gegen  eine  Gruppe  jun- 
ger Männer  in  New  York  verfolgt,  die  eine 
Familie  aus  Provo  angegriffen  und  ausge- 
raubt hatten,  um  mit  dem  Geld  in  eine  Dis- 
kothek zu  gehen.  Der  Sohn,  der  seine  Mut- 
ter verteidigen  wollte,  wurde  dabei  getötet. 

Ich  behaupte  nicht,  alle  Fakten  zu  kennen. 
Aber  wenn  das,  was  ich  gelesen  habe,  wahr 
ist,  läßt  sich  diese  Tragödie  damit  erklären, 
daß  diesen  jungen  Männern  keinerlei  Werte 
vermittelt  worden  waren.  Die  tragische 
Konsequenz  wird  sein,  daß  sie  Jahre  im 
Gefängnis  verbringen  müssen. 

In  einem  der  vergangenen  Jahre  wurden 
in  Los  Angeles  400  Jugendliche  von  anderen 
Jugendlichen  getötet  -  in  vielen  Fällen  eine 
Folge  des  Bandenkriegs. 

Ich  könnte  dieses  Bild  noch  weiterführen, 
das  Ihnen  allen  vertraut  ist,  aber  ich  komme 
wieder  mit  einer  Bitte  und  einer  Aufforde- 
rung auf  die  Aussage  des  Petrus  zurück: 
„Ihr  seid  ein  auserwähltes  Geschlecht. "  Wie 
wahr  das  doch  ist!  Ungeachtet  all  unserer 
Probleme  glaube  ich,  daß  diese  Zeit  die 
großartigste  in  der  Weltgeschichte  ist.  Und 


ihr,  junge  Leute,  seid  ein  Teil  davon.  Ihr 
kommt  in  den  Genuß  ihrer  Vorzüge,  die 
euch  zum  Segen  sein  können,  wenn  ihr  sie 
wahrnehmt  und  ihrer  würdig  lebt. 

Wir  haben  heute  mehr  Annehmlichkei- 
ten, mehr  Möglichkeiten  und  mehr  Vorteile 
der  Wissenschaft  und  der  Forschung  als  je 
eine  andere  Generation  auf  der  Erde.  Wir 
leben  länger,  um  uns  daran  zu  erfreuen.  Als 
ich  geboren  wurde,  lag  die  Lebenserwar- 
tung in  den  Vereinigten  Staaten  bei  50  Jah- 
ren. Heute  liegt  sie  bei  über  75  Jahren.  Es 
fällt  mir  schwer  zu  glauben,  daß  in  der 
scheinbar  kurzen  Zeit,  die  ich  gelebt  habe, 
die  durchschnittliche  Lebenserwartung  um 
ein  Vierteljahrhundert  zugenommen  hat.  In 
meinem  Leben  hat  es  mehr  wissenschaft- 
liche Entdeckungen  gegeben  als  in  der  gan- 
zen Menschheitsgeschichte  davor.  Ich  weiß 
nicht,  warum  ich  so  gesegnet  bin,  daß  ich  in 
dieser  begünstigten  Zeit  leben  darf.  Aber  ich 
bin  zutiefst  dankbar.  Ich  hoffe,  ihr  seid  es 
auch. 

Abgesehen  vom  Anwachsen  des  Wissens 
ist  uns  mit  der  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi  eine  noch  größere  Seg- 
nung zuteil  geworden.  Wir  erfahren  die 
wunderbaren  Segnungen  der  Evangeliums- 
zeit in  der  Zeiten  Fülle.  Heute  sind  auf  der 
Erde  alle  Grundsätze,  Kräfte  und  Segnun- 
gen aller  vorangegangenen  Evangeliums- 
zeiten wiederhergestellt.  Durch  klare  und 
unmißverständliche  Offenbarung  ist  die  Er- 
kenntnis zuteil  geworden,  daß  Gott,  der 
ewige  Vater,  und  sein  geliebter  Sohn  Jesus 
Christus,  der  Erretter  und  Erlöser  der 
Menschheit,  wirklich  leben. 

Johannes  der  Täufer  ist  zur  Erde  gekom- 
men und  hat  das  Aaronische  Priestertum 
wiedergebracht,  „das  die  Schlüssel  des 
Dienstes  von  Engeln  und  die  des  Evange- 
liums der  Umkehr  und  die  der  Taufe  durch 
Untertauchen  zur  Sündenvergebung  inne- 
hat" (LuB  13). 

Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  die  in  der 
Sterblichkeit  vom  Herrn  ordiniert  worden 
waren,  haben  der  Erde  die  göttliche  Kraft 
wiederhergestellt,  die  ihnen  von  Jesus  gege- 
ben worden  war,  als  er  zu  ihnen  während  ih- 
res Erdenlebens  sagte:  „Ich  werde  dir  die 
Schlüssel  des  Himmelreichs  geben;  was  du 
auf  Erden  binden  wirst,  wird  auch  im  Him- 
mel gebunden  sein,  und  was  du  auf  Erden 
lösen  wirst,  das  wird  auch  im  Himmel  gelöst 
sein."  (Matthäus  16:19.) 

Zu  dieser  Offenbarung  von  Erkenntnis, 
Licht  und  Wahrheit  gehört  auch  das  Buch 
Mormon,  dieses  zusätzliche  Zeugnis  für  den 
Herrn  Jesus  Christus,  das  neben  der  Bibel 
steht  und  erklärt,  daß  der  Sohn  Gottes  lebt, 
und  das  von  ihm  das  bezeugt,  was  vor  lan- 
ger Zeit  den  Propheten  auf  dieser  westli- 
chen Erdhälfte  offenbart  worden  war. 

Meine  jungen  Freunde,  ihr  seid  wahrlich 
ein  auserwähltes  Geschlecht.  Ich  hoffe,  ihr 


vergeßt  das  nie.  Ich  hoffe,  ihr  betrachtet  das 
nie  als  selbstverständlich.  Ich  hoffe,  in  eu- 
rem Herzen  wächst  ein  überwältigendes 
Gefühl  der  Dankbarkeit  für  den  Gott  des 
Himmels,  der  es  euch  ermöglicht  hat,  in  die- 
ser wunderbaren  Zeit  der  Weltgeschichte 
auf  die  Erde  zu  kommen. 

Ihr  jungen  Männer,  ihr  seid  eine  königli- 
che Priesterschaft.  Haltet  ihr  je  inne,  um 
über  dieses  Wunder  nachzudenken?  Euch 
sind  Hände  aufgelegt  worden,  so  daß  ihr 
dasselbe  Priestertum  empfangt,  das  Johan- 
nes ausübte,  als  er  Jesus  von  Nazaret  taufte. 
Wenn  ihr  würdig  lebt,  könnt  ihr  in  den  Ge- 
nuß des  Beistands,  des  Schutzes  und  der 
Führung  der  dienenden  Engel  kommen. 
Keiner  von  königlichem  Blut  empfängt  ei- 
nen so  großen  Segen.  Lebt  dementspre- 
chend. Seid  seiner  würdig,  darum  bitte  ich 
euch. 

Petrus  spricht  von  einem  „heiligen 
Stamm".  Er  spricht  nicht  von  einer  politi- 
schen Einheit.  Er  bezieht  sich  auf  die  große 
Gemeinde  der  Heiligen  Gottes  -  auf  die 
Männer  und  Frauen,  die  gottgefällig  vor  ihm 
wandeln  und  auf  Jesus  Christus  als  ihren  Er- 
retter und  König  blicken.  Junge  Männer  und 
Junge  Damen,  was  für  ein  wertvoller  Vorzug 
ist  es  doch,  zu  diesem  heiligen  Stamm  zu  ge- 
hören! Schmälert  nie  die  Rechte,  Vorzüge 
und  Pflichten,  die  daraus  hervorgehen. 

Petrus  spricht  schließlich  noch  von  einem 
Volk,  das  Gottes  besonderes  Eigentum 
wurde. 

Natürlich  seid  ihr  sein  Eigentum.  Wenn 
einerseits  die  Welt  ihren  augenblicklichen 
Weg  weiterverfolgt  und  ihr  andererseits  die 
Lehren  und  Grundsätze  dieser  Kirche  be- 
folgt, so  gehört  ihr  in  den  Augen  der  ande- 
ren sogar  noch  weniger  zur  Welt. 

Euch  allen  sage  ich:  Als  Mitglieder  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge habt  ihre  viele  Werte  göttlicher  Herkunft 
gelernt.  Diese  Werte  stützen  sich  auf  die  Ge- 
bote, die  der  Finger  des  Herrn  auf  die  Stein- 
tafeln schrieb,  als  Mose  auf  dem  Berg  mit 
Jahwe  sprach.  Ihr  kennt  sie.  Ihr  seid  mit  ih- 
nen vertraut. 

Die  Werte,  die  euch  gelehrt  wurden,  stüt- 
zen sich  gleichermaßen  auf  die  Seligprei- 
sungen, die  Christus  die  Menge  lehrte.  Sie 
und  weitere  göttliche  Lehren  bilden  den  Sit- 
tenkodex -  einen  Kodex  von  Werten,  von 
göttlicher  Lehre  -,  den  ihr  kennt  und  der 
euch  verpflichtet.  Dazu  kommen  noch  die 
Weisungen  und  Gebote  der  neuzeitlichen 
Offenbarung. 

Gemeinsam  müssen  diese  grundlegen- 
den, gottgegebenen  Prinzipien  und  Gesetze 
euer  Wertesystem  bilden.  Die  Folgen  des 
Gehorsams  werden  nicht  auf  sich  warten 
lassen.  Wenn  ihr  euer  Leben  danach  aus- 
richtet, kann  ich  euch  ohne  Zögern  verhei- 
ßen, daß  ihr  großen  Frieden,  Glück  und 
Fortschritt  erfahren  und  viel  erreichen  wer- 
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det.  Leider  muß  ich  euch  auch  sagen:  In  dem 
Maß,  wie  ihr  die  Worte  nicht  beachtet,  wer- 
det ihr  Enttäuschung,  Traurigkeit,  Elend 
und  Kummer  ernten. 

Ihr  von  diesem  auserwählten  Geschlecht, 
von  dieser  königlichen  Priesterschaft,  von 
diesem  heiligen  Stamm,  von  diesem  Volk, 
das  sein  besonderes  Eigentum  ist,  dürft 


nicht  ungestraft  etwas  tun,  was  nicht  im 
Einklang  mit  den  Werten  steht,  die  man 
euch  gelehrt  hat.  Ich  fordere  euch  auf:  Er- 
hebt euch  über  die  gemeine  Welt  rund  um 
euch! 

Ihr  könnt  es  euch  nicht  leisten,  Bier  und 
Alkoholika  zu  trinken,  die  euch  die 
Selbstbeherrschung  rauben.  Ihr  könnt  es 


euch  nicht  leisten,  Zigaretten  zu  rauchen 
oder  sonstwie  Tabak  zu  euch  zu  nehmen, 
und  trotzdem  den  Werten  zu  entsprechen, 
die  der  Herr  festgelegt  hat,  um  euch  zu  füh- 
ren. Meidet  den  Handel  mit  Drogen  und  de- 
ren Konsum  wie  die  Pest.  Ihr  könnt  es  euch 
nicht  leisten,  euch  in  welcher  Form  auch  im- 
mer mit  Pornographie  abzugeben.  Ihr  könnt 
es  euch  einfach  nicht  leisten,  euch  unmorali- 
schen Praktiken  hinzugeben  oder  euren  se- 
xuellen Wünschen  freien  Lauf  zu  lassen.  Die 
Gefühle  in  euch,  die  dafür  verantwortlich 
sind,  daß  ein  Mädchen  einen  Jungen  attrak- 
tiv findet  und  ein  Junge  ein  Mädchen,  gehö- 
ren zum  Plan  Gottes,  aber  ihr  müßt  sie 
beherrschen,  zähmen  und  unter  Kontrolle 
halten,  sonst  vernichten  sie  euch  und  ma- 
chen euch  für  die  großartigen  Segnungen 
unwürdig,  die  der  Herr  für  euch  bereithält. 

Es  gibt  Mädchen,  die  halten  es  für  clever, 
ein  Kind  außerhalb  der  Ehe  zu  haben.  Bald 
merken  sie,  daß  es  gar  nicht  so  einfach  ist. 
Eine  Teenager-Schwangerschaft  bringt  nur 
Reue,  Elend,  Selbsterniedrigung  und  Un- 
glück. Das  geschieht  nicht,  wenn  der  junge 
Mann  und  das  Mädchen  die  Werte  richtig 
verstehen  und  sich  in  Selbstbeherrschung 
üben. 

Ihr  könnt  es  euch  nicht  leisten,  in  der 
Schule  zu  schwindeln,  Ladendiebstähle  zu 
begehen,  zu  stehlen  oder  sonst  Derartiges 
zu  tun. 

Ihr  könnt  es  euch  nicht  leisten,  irgend  et- 
was zu  tun,  was  den  Weisungen,  Lehren 
und  Grundsätzen  zuwiderläuft,  die  der 
Gott  des  Himmels  festgelegt  hat,  weil  er 
euch  liebt  und  wünscht,  daß  ihr  ein  Leben  in 
Fülle  und  ein  sinnvolles  Leben  habt. 

Ihr  könnt  es  euch  auch  nicht  leisten,  eure 
Zeit  müßig  zu  verbringen,  indem  ihr  die 
wertlosen  und  schädlichen  Sendungen  an- 
seht, die  beim  Fernsehen  an  der  Tagesord- 
nung sind.  Ihr  habt  Besseres  zu  tun.  Die 
Welt,  in  der  ihr  leben  werdet,  wird  äußerst 
wettbewerbsorientiert  sein.  Ihr  müßt  eure 
Bildung  vertiefen,  eure  Fertigkeiten  verbes- 
sern und  eure  Fähigkeiten  vervollkomm- 
nen, damit  ihr  später  in  der  Gesellschaft  be- 
deutende Aufgaben  übernehmen  könnt. 

Darum  lade  ich  euch  ein  -  jeden  einzelnen 
von  euch,  die  ihr  mich  hören  könnt  -,  einen 
Augenblick  lang  nachzudenken,  warum  ihr 
im  Rahmen  des  göttlichen  Planes  des  himm* 
lischen  Vaters  hier  seid,  sowie  über  eure 
enorme  Fähigkeit,  während  des  von  ihm  ge- 
gebenen Lebens  Gutes  zu  tun. 

Wir  lieben  euch.  Wir  schätzen  euch.  Wir 
vertrauen  auf  euch,  denn  wir  wissen,  es 
wird  nicht  lange  dauern,  und  ihr  werdet  die 
Führung  dieser  Kirche  sowie  andere  große 
Aufgaben  in  der  Welt,  die  die  eure  sein  wird, 
übernehmen  müssen. 

Gott  segne  euch  -  darum  bete  ich  demü- 
tig, indem  ich  von  dem  allen  Zeugnis  ablege. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


DER  STERN 


66 


5.  April  1992 

Versammlung  am  Sonntagnachmittag 

Das  Tor  des  Todes 


Eider  Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Wenn  wir  von  der  Erde  zu  dem  Leben  in  unserer  himmlischen  Heimat 
zurückkehren  wollen,  müssen  wir  das  Tor  des  Todes  durchschreiten  -  es  führt 
kein  Weg  daran  vorbei.  Wir  werden  geboren,  um  zu  sterben,  und  wir  sterben, 
um  zu  leben. " 


andere.  Das  Gefühl,  daß  es  sich  um  ein 
tragisches  Ereignis  handelt,  hat  wohl  auch 
etwas  mit  dem  Alter  zu  tun.  Im  allgemeinen 
ist  die  Trauer  um  so  größer,  je  jünger  das 
Opfer  ist.  Aber  selbst  wenn  ein  älterer  oder 
kranker  Mensch  von  seinen  Leiden  erlöst 
wird,  sind  die  Angehörigen  nur  selten  be- 
reit, ihn  wirklich  gehen  zu  lassen.  Die  ein- 
zige Lebensdauer,  die  dem  menschlichen 
Sehnen  entspricht,  ist  wohl  immerwähren- 
des Leben. 

Trauer 


Eider  Boyd  K.  Packer  hat  heute  morgen 
über  die  „Quelle  des  Lebens"  gespro- 
chen. Ich  möchte  heute  nachmittag 
über  das  „Tor  des  Todes"  sprechen.  Beides 
sind  wesentliche  Elemente  des  Lebens. 

Ich  habe  mich  vor  kurzem  bei  der  Beerdi- 
gung eines  Freundes  mit  zwei  bekannten 
Brüdern  -  Chirurgen  und  ehemaligen  Kolle- 
gen von  mir  -  unterhalten,  beides  Witwer. 
Sie  sagten,  sie  gingen  durch  die  schwierig- 
ste Zeit  ihres  Lebens  und  könnten  sich  nur 
schwer  daran  gewöhnen,  den  fast  unerträg- 
lichen Verlust  ihrer  Frau  zu  überwinden. 
Diese  großartigen  Männer  erzählten  mir,  sie 
machten  einmal  in  der  Woche  füreinander 
das  Frühstück  -  wobei  sie  sich  mit  ihrer 
Schwester  abwechselten  -  um  die  Einsam- 
keit zu  mildern,  in  die  das  Tor  des  Todes  sie 
geführt  hatte. 

Der  Tod  trennt  Geist  und  Körper  vonein- 
ander, die  ja  zusammen  die  Seele  des  Men- 
schen sind  (siehe  LuB  88:15).  Diese  Tren- 
nung bringt  Trauer  und  Schock  über  diejeni- 
gen, die  zurückbleiben.  Der  Schmerz  ist 
sehr  real  und  nur  in  seiner  Intensität  unter- 
schiedlich. Manches  Tor  ist  gewichtiger  als 


Ungeachtet  des  Alters  trauern  wir  um  je- 
manden, den  wir  lieben  und  den  wir  verlo- 
ren haben.  Die  Trauer  gehört  zu  den  tiefsten 
Ausdrucksformen  reiner  Liebe.  Sie  ist  eine 
natürliche  Reaktion  und  völlig  in  Einklang 
mit  dem  göttlichen  Gebot:  „Ihr  sollt  liebe- 
voll miteinander  leben,  so  daß  ihr  über  den 
Verlust  derer,  die  sterben,  weint."  (LuB 
42:45.) 

Außerdem  würden  wir  das  freudige  Wie- 
dersehen später  nicht  voll  zu  schätzen  wis- 
sen, wenn  wir  uns  jetzt  nicht  unter  Tränen 
trennen  müßten.  Dem  Tod  kann  der 
Schmerz  nur  dann  genommen  werden, 
wenn  dem  Leben  die  Liebe  genommen 
wird. 

Aus  dem  Blickwinkel  der  Ewigkeit 

Der  Blickwinkel  der  Ewigkeit  schenkt  uns 
inneren  Frieden,  „der  alles  Verstehen  über- 
steigt" (Philipper  4:7).  Der  Prophet  Joseph 
Smith  sprach  einmal  anläßlich  der  Beerdi- 
gung eines  lieben  Freundes  die  folgende  Er- 
mahnung aus:  „Wenn  wir  einen  lieben 
Freund  verlieren,  den  wir  ins  Herz  geschlos- 
sen haben,  soll  uns  das  eine  Warnung  sein. 
. . .  Unsere  Zuneigung  soll  sich  auf  Gott  und 
sein  Werk  richten,  und  zwar  mit  stärkerem 
Gefühl  als  auf  unsre  Mitmenschen."  {Lehren 
des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  221.) 

Das  Leben  beginnt  nicht  mit  der  Geburt, 
und  es  hört  mit  dem  Tod  nicht  auf.  Vor  unse- 


rer Geburt  haben  wir  beim  Vater  im  Himmel 
gelebt  -  als  seine  Geistkinder.  Wir  haben 
voll  Vorfreude  darauf  gewartet,  auf  die  Erde 
zu  kommen  und  einen  irdischen  Körper  zu 
erhalten.  Ganz  bewußt  haben  wir  uns  die 
Risiken  der  Sterblichkeit  gewünscht,  weil 
sie  uns  den  Gebrauch  der  Entscheidungs- 
freiheit und  Verantwortung  ermöglicht. 
Dieses  Leben  sollte  ein  Zustand  der  Bewäh- 
rung sein,  „eine  Zeit,  in  der  man  sich  bereit- 
machen soll,  Gott  zu  begegnen."  (Alma 
12:24.)  Aber  wir  haben  die  Heimkehr  als  den 
besten  Teil  dieser  langersehnten  Reise 
betrachtet,  genauso  wie  jetzt.  Ehe  wir  eine 
Reise  antreten,  möchten  wir  die  Gewißheit 
haben,  daß  wir  eine  Rückfahrkarte  haben. 
Wenn  wir  von  der  Erde  zu  dem  Leben  in 
unserer  himmlischen  Heimat  zurückkehren 
wollen,  müssen  wir  das  Tor  des  Todes 
durchschreiten  -  es  führt  kein  Weg  daran 
vorbei.  Wir  werden  geboren,  um  zu  sterben, 
und  wir  sterben,  um  zu  leben.  (Siehe  2  Ko- 
rinther 6:9.)  Als  Sämling  Gottes  blühen  wir 
auf  der  Erde  höchstens  kurz  auf;  zur  vollen 
Blüte  gelangen  wir  erst  im  Himmel. 

Der  physische  Tod 

Kohelet  schreibt:  „Alles  hat  seine  Stunde. 
Für  jedes  Geschehen  unter  dem  Himmel 
gibt  es  eine  bestimmte  Zeit: 

eine  Zeit  zum  Gebären  und  eine  Zeit  zum 
Sterben."  (Kohelet  3:1,2;  siehe  auch  Alma 
12:27.) 

Denken  Sie  an  die  Alternative.  Wenn  alle 
neunundsechzig  Milliarden  Menschen,  die 
jemals  auf  der  Erde  gelebt  haben,  noch  hier 
wären  -  stellen  Sie  sich  das  Verkehrschaos 
vor!  Und  wir  könnten  so  gut  wie  nichts  be- 
sitzen und  kaum  eine  verantwortungsbe- 
wußte Entscheidung  treffen. 

Der  Plan  des  Glücklichseins 

Die  heilige  Schrift  lehrt,  daß  der  Tod  für 
unser  Glücklichsein  unerläßlich  ist:  „Nun 
siehe,  es  war  nicht  ratsam,  daß  der  Mensch 
aus  diesem  zeitlichen  Tod  zurückgeholt 
wurde,  denn  das  hätte  den  großen  Plan  des 
Glücklichseins  zerschlagen."  (Alma  42:8; 
Hervorh.  v.  Verf.;  siehe  auch  2  Nephi  9:6.) 

Unser  begrenzter  Blickwinkel  würde  sich 
erweitern,  wenn  wir  die  Wiedervereinigung 
auf  der  anderen  Seite  sehen  könnten,  sobald 
sich  den  Heimkehrenden  das  Tor  des  Todes 
öffnet.  So  hat  es  auch  der  Psalmist  gesehen, 
als  er  schrieb:  „Kostbar  ist  in  den  Augen  des 
Herrn  das  Sterben  seiner  Frommen." 
(Psalm  116:15.) 

Der  geistige  Tod 

Es  gibt  aber  noch  eine  andere  Form  der 
Trennung,  die  in  der  Schrift  als  geistiger  Tod 
bezeichnet  wird  (siehe  2  Nephi  9:12;  Alma 
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12:16;  42:9;  Helaman  14:16,18).  Er  wird  als 
„Zustand  der  geistigen  Entfremdung  von 
Gott  bezeichnet"  (Joseph  Fielding  Smith, 
Doctrines  of  Salvation,  Salt  Lake  City,  1954-56, 
2:217).  Man  kann  also  physisch  ganz  leben- 
dig und  gleichzeitig  geistig  tot  sein. 

Der  geistige  Tod  tritt  wahrscheinlich  dann 
ein,  wenn  die  Ziele  mehr  auf  das  Materielle 
ausgerichtet  sind.  Paulus  hat  das  den  Rö- 
mern folgendermaßen  dargelegt:  „Wenn  ihr 
nach  dem  Fleisch  lebt,  müßt  ihr  sterben; 
wenn  ihr  aber  durch  den  Geist  die  (sündi- 
gen) Taten  des  Leibes  tötet,  werdet  ihr 
leben."  (Römer  8:13.) 

Wenn  der  physische  Tod  eintritt,  ehe  man 
sittliche  Verfehlungen  in  Ordnung  gebracht 
hat,  hat  man  die  Möglichkeit  zur  Umkehr 
verwirkt.  Deshalb  gilt:  „Der  [wirkliche]  Sta- 
chel des  Todes  aber  ist  die  Sünde."  (1  Korin- 
ther 15:56.) 

Selbst  Jesus  Christus  kann  uns  nicht  in  un- 
seren Sünden  erretten.  Er  erlöst  uns  von  unse- 
ren Sünden,  aber  nur  unter  der  Bedingung, 
daß  wir  umkehren.  Wir  sind  selbst  für  unser 
geistiges  Überleben  beziehungsweise  für 
unseren  geistigen  Tod  verantwortlich.  (Sie- 
he Römer  8:13,14;  Helaman  14:18;  LuB 
29:41-45.) 

Mit  Prüfungen  fertig  werden 

Körperliche  und  geistige  Prüfungen  stel- 
len für  uns  immer  wieder  eine  Herausforde- 
rung dar.  Jeder  von  Ihnen  könnte  mir  dafür 
eigene  Beispiele  nennen.  Viele  von  Ihnen 
befinden  sich  beispielsweise  in  der  Abend- 
dämmerung des  Lebens  und  machen  lange 
und  schwierige  Tage  durch.  Sie  wissen  sehr 
wohl,  was  es  mit  der  göttlichen  Aufforde- 
rung, „bis  ans  Ende  auszuharren",  auf  sich 
hat.  (Siehe  Matthäus  24:13;  Markus  13:13, 
INephi  13:37;  22:31;  2  Nephi  31:16;  33:4 
Omni  1:26;  3  Nephi  15:9;  LuB  14:7;  18:22 
24:8.) 

Der  Erretter  der  Welt  hat  uns  wiederholt 
aufgefordert,  unser  Leben  nach  seinem  Le- 
ben auszurichten.  (Siehe  Johannes  13:15; 
14:6;  1  Petrus  2:21;  2  Nephi  31:9,16;  3  Nephi 
18:16;  27:27.)  Deshalb  müssen  wir  -  genau- 
so wie  er  -  Prüfungen  bestehen .  „  Obwohl  er 
der  Sohn  war,  hat  er  durch  Leiden  den  Ge- 
horsam gelernt."  (Hebräer  5:8.) 

Wenn  die  Schwierigkeiten  gewaltig  auf 
uns  lasten,  können  wir  dem  doch  auch  et- 
was Gutes  abgewinnen.  Shakespeare 
schreibt: 

„  Süß  ist  die  Frucht  der  Widerwärtigkeit, 
die,  gleich  der  Kröte,  häßlich  und  voll  Giß, 
ein  köstliches  Juwel  im  Haupte  trägt". 
(„Wie  es  euch  gefällt",  I.  Akt,  1.  Szene.) 

Der  Herr  sagt  es  noch  deutlicher:  „Nach  viel 
Drangsal  kommen  die  Segnungen."  (LuB 
58:4.) 


Das  Leben  nach  dem  Tod 


Das  Erdenleben  ist  vergänglich;  an  seinem 
Ende  erwarten  uns  die  Türen  des  Todes. 
Dann  fragen  sich  die  Hinterbliebenen:  „Wo 
ist  der  geliebte  Mensch  jetzt?"  „Was  kommt 
nach  dem  Tod?"  Mit  dem  Wissen,  das  uns 
zur  Verfügung  steht,  bleiben  zwar  viele  Fra- 
gen unbeantwortet,  aber  wir  wissen  doch 
einiges. 


Das  Paradies 


Die  erste  Station  im  Leben  nach  dem  Tod 
wird  als  „Paradies"  bezeichnet.  Alma 
schreibt:  „Was  nun  den  Zustand  der  Seele 
zwischen  dem  Tod  und  der  Auferstehung 
betrifft  -  siehe,  so  ist  mir . . .  kundgetan  wor- 
den, daß  der  Geist  eines  jeden  Menschen, 
sobald  er  aus  diesem  sterblichen  Leib  ge- 
schieden ist,  ...  zu  dem  Gott  heimgeführt 
wird,  der  ihm  das  Leben  gegeben  hat.  . . . 

Der  Geist  derjenigen,  die  rechtschaffen 
sind,  wird  in  einen  Zustand  des  Glücklich- 
seins aufgenommen,  den  man  Paradies 
nennt,  einen  Zustand  der  Ruhe,  einen  Zu- 
stand des  Friedens."  (Alma  40:11,12.) 

Auferstehung  und  Unsterblichkeit 

Manchmal  wird  scherzhaft  gesagt,  nichts 
sei  so  dauerhaft  wie  der  Tod.  Dem  ist  aber 
nicht  so!  Die  Gewalt  des  physischen  Todes 
ist  nicht  von  Dauer.  Er  begann  mit  dem  Fall 
Adams  und  endete  mit  dem  Sühnopfer  Jesu 
Christi.  Auch  die  Wartezeit  im  Paradies  geht 
vorüber.  Sie  endet  mit  der  Auferstehung. 
Dem  Buch  Mormon  entnehmen  wir  folgen- 
des: „Denn  andererseits  muß  das  Paradies 


Gottes  die  Geister  der  Rechtschaffenen  frei- 
geben, und  das  Grab  muß  die  Leiber  der 
Rechtschaffenen  freigeben;  und  Geist  und 
Leib  werden  wiederhergestellt,  und  alle 
Menschen  werden  unverweslich,  und  sie 
sind  lebendige  Seelen."  (2  Nephi  9:13.) 

Vor  ein  paar  Jahren  verloren  unser  Pfahl- 
präsident und  seine  Frau  durch  Autounfall 
einen  großartigen  Sohn,  der  noch  sehr  jung 
war.  Uns  tröstet  die  Erkenntnis,  daß  diesel- 
ben Gesetze,  die  es  seinem  gebrochenen 
Leib  nicht  gestattet  haben,  den  Unfall  zu 
überleben,  genau  die  Gesetze  sind,  die  der 
Herr  bei  der  Auferstehung  anwenden  wird, 
wenn  dieser  Leib  „zu  seiner  rechten  und 
vollkommenen  Gestalt  wiederhergestellt" 
werden  wird  (siehe  Alma  40:23;  siehe  auch 
11:42-45). 

Der  Herr,  der  uns  ja  erschaffen  hat,  hat  ge- 
wiß die  Macht,  es  noch  einmal  zu  tun.  Die- 
selben notwendigen  Elemente,  die  sich  jetzt 
in  unserem  Körper  befinden,  werden  noch 
immer  zur  Verfügung  stehen  -  auf  sein  Ge- 
bot hin.  Derselbe  einzigartige  genetische 
Code,  der  jetzt  in  unseren  lebenden  Zellen 
enthalten  ist,  wird  noch  immer  zur  Verfü- 
gung stehen,  so  daß  sich  dann  neue  Zellen 
bilden  können.  Dem  Wunder  der  Auferste- 
hung, so  erstaunlich  es  auch  sein  mag,  steht 
das  Wunder  unserer  Erschaffung  in  nichts 
nach. 

Das  Gericht 

Unsere  Auferstehung  wird  nicht  Ende, 
sondern  Anfang  sein.  Sie  bereitet  uns  auf 
das  Gericht  durch  den  Herrn  vor,  der  ja  ge- 
sagt hat:  „Wie  ich  von  den  Menschen  [auf 
das  Kreuz]  emporgehoben  wurde,  [so  sol- 
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len]  die  Menschen  ebenso  vom  Vater  empor- 
gehoben [werden],  um  vor  mir  zu  stehen, 
um  nach  ihren  Werken  gerichtet  zu  wer- 
den." (3  Nephi  27:14.) 

Schon  bevor  wir  über  die  Schwelle  des 
ewigen  Gerichts  der  Gerechtigkeit  treten, 
wissen  wir,  wer  dort  persönlich  den  Vorsitz 
führen  wird:  „Der  Hüter  des  Tores  ist  der 
Heilige  Israels;  und  er  hat  dort  keinen 
Knecht;  und  es  gibt  keinen  anderen  Weg  als 
durch  das  Tor;  und  er  kann  nicht  getäuscht 
werden,  denn  Herr  Gott  ist  sein  Name. 

Und  wer  anklopft,  dem  wird  er  öffnen." 
(2  Nephi  9:41,42.) 

Die  Familienbindung 

Eine  liebevolle  Beziehung  bleibt  auch  über 
das  Tor  des  Todes  und  des  Gerichts  hinaus 
bestehen.  Die  Familienbindung  bleibt  kraft 
der  Siegelung  im  Tempel  bestehen.  Ihre 
Bedeutung  kann  man  gar  nicht  überbe- 
werten. 

Ich  kann  mich  noch  lebhaft  an  etwas  erin- 
nern, was  ich  einmal  als  Fahrgast  in  einem 
kleinen  zweimotorigen  Flugzeug  erlebt 
habe.  Einer  der  Motoren  brach  plötzlich  auf 
und  fing  Feuer.  Der  Propeller  der  brennen- 
den Maschine  kam  dadurch  abrupt  zum 
Stillstand.  Wir  stürzten  in  einer  steilen  Spi- 
rale ab,  und  ich  rechnete  mit  dem  Tod.  Man- 
che der  Passagiere  schrien  in  hysterischer 
Panik.  Wundersamerweise  löschte  der  jähe 
Sturz  die  Flammen  aus.  Dann  gelang  es  dem 
Piloten,  das  Flugzeug  zu  stabilisieren,  in- 
dem er  den  anderen  Motor  aufdrehte,  und 
er  schaffte  eine  sichere  Landung. 

In  dieser  schwierigen  Situation  überwog 
bei  mir  vor  allem  das  Gefühl,  daß  ich  keine 


Angst  vor  dem  Sterben  hatte,  obwohl  ich 
wußte,  daß  der  „Tod"  kurz  bevorstand.  Ich 
weiß  noch,  wie  ich  daran  dachte,  daß  ich 
jetzt  nach  Hause  kam  und  meine  Vorfahren 
kennenlernen  konnte,  für  die  ich  die  Tem- 
pelarbeit verrichtet  hatte.  Ich  weiß  noch,  wie 
dankbar  ich  dafür  war,  daß  meine  Frau  und 
ich  aneinander  und  unsere  Kinder  an  uns 
gesiegelt  waren,  die  ja  im  Bund  geboren  und 
aufgezogen  waren.  Mir  wurde  klar,  daß  un- 
sere Eheschließung  im  Tempel  das  Wichtig- 
ste war,  was  ich  je  vollbracht  hatte.  Die  Eh- 
rungen, die  mir  durch  Menschen  zuteil  ge- 
worden waren,  konnten  bei  weitem  nicht  an 
den  inneren  Frieden  heranreichen,  den  mir 
die  im  Hause  des  Herrn  vollzogenen  Siege- 
lungen schenkten. 

Jenes  schreckliche  Erlebnis  dauerte  zwar 
nur  wenige  Minuten,  aber  mein  ganzes  Le- 
ben zog  vor  meinem  geistigen  Auge  vor- 
über. Nachdem  mir  angesichts  des  Todes  so 
rasch  so  viele  Erinnerungen  ins  Gedächtnis 
kamen,  zweifle  ich  nicht  an  der  Verheißung 
in  der  Schrift,  daß  wir  angesichts  des  Ge- 
richts „eine  vollkommene  Erinnerung" 
haben  werden  (siehe  Alma  5:18;  11:43). 

Ewiges  Leben 

Nach  dem  Gericht  kommt  die  Möglichkeit 
ewigen  Lebens  -  jenes  Lebens,  das  der 
himmlische  Vater  führt.  Sein  celestiales 
Reich  wird  mit  der  Herrlichkeit  der  Sonne 
verglichen  (siehe  1  Korinther  15:41;  LuB 
76:96).  Es  steht  allen  offen,  die  sich  darauf 
vorbereiten,  und  die  Bedingungen  dafür 
sind  deutlich  offenbart  worden:  „Darum 
müßt  ihr  mit  Beständigkeit  in  Christus  vor- 
wärtsstreben, erfüllt  vom  Glanz  der  Hoff- 


nung und  indem  ihr  Liebe  habt  zu  Gott  und 
zu  allen  Menschen.  Wenn  ihr  darum  vor- 
wärtsstrebt und  euch  am  Wort  von  Christus 
weidet  und  bis  ans  Ende  ausharrt  -  siehe,  so 
spricht  der  Vater:  Ihr  werdet  ewiges  Leben 
haben!"  (2  Nephi  31:20;  siehe  auch  Johan- 
nes 17:3.) 

Die  Vorbereitungszeit 

Inzwischen  haben  wir,  die  wir  hier  weilen, 
noch  ein  paar  kostbare  Augenblicke,  in  de- 
nen „der  Mensch  sich  darauf  vorbereiten 
soll,  Gott  zu  begegnen"  (siehe  Alma  34:32). 
Unerledigte  Angelegenheiten  sind  die 
schlimmsten.  Das  ständige  Aufschieben 
muß  der  umsichtigen  Vorbereitung  Platz 
machen.  Heute  haben  wir  ein  bißchen  mehr 
Zeit,  anderen  Gutes  zu  tun  -  Zeit,  gütiger 
und  teilnahmsvoller  zu  sein,  schneller  zum 
Dank  bereit,  langsamer  beim  Schelten, 
großzügiger  im  Teilen,  freundlicher  um  ein- 
ander besorgt. 

Wenn  wir  dann  an  der  Reihe  sind,  durch 
das  Tor  des  Todes  zu  gehen,  können  wir  mit 
Paulus  sagen:  „Die  Zeit  meines  Aufbruchs 
ist  nahe.  Ich  habe  den  guten  Kampf  ge- 
kämpft, den  Lauf  vollendet,  die  Treue  gehal- 
ten." (2  Timotheus  4:6,7.) 

Wir  brauchen  den  Tod  nicht  als  Feind  zu 
betrachten.  Wenn  wir  ihn  richtig  verstehen 
und  uns  darauf  vorbereiten,  kann  Glaube 
die  Furcht  verdrängen  und  Hoffnung  die 
Verzweiflung.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Fürch- 
tet euch  nicht,  auch  nicht  vor  dem  Tod;  denn 
in  dieser  Welt  ist  eure  Freude  nicht  voll,  aber 
in  mir  ist  eure  Freude  voll."  (LuB  101:36.)  Er 
schenkt  uns  dies:  „Frieden  hinterlasse  ich 
euch,  meinen  Frieden  gebe  ich  euch;  nicht 
einen  Frieden,  wie  die  Welt  ihn  gibt,  gebe  ich 
euch.  Euer  Herz  beunruhige  sich  nicht  und 
verzage  nicht."  (Johannes  14:27.) 

Als  besonderer  Zeuge  für  Jesus  Christus 
bezeuge  ich,  daß  er  lebt.  Ich  bezeuge  auch, 
daß  der  Schleier  des  Todes  sehr  dünn  ist.  Ich 
weiß  aus  Erfahrungen,  die  zu  heilig  sind,  als 
daß  ich  darüber  sprechen  könnte,  daß  dieje- 
nigen, die  uns  vorausgegangen  sind,  den 
Führern  dieser  Kirche  keine  Fremden  sind. 
Uns  und  Ihnen  können  unsere  Angehörigen 
so  nahe  sein  wie  das  Zimmer  nebenan  -  nur 
durch  das  Tor  des  Todes  von  uns  getrennt. 

Und  mit  dieser  Gewißheit,  Brüder  und 
Schwestern,  lieben  Sie  das  Leben!  Schätzen 
Sie  jeden  Augenblick  als  Geschenk  Gottes 
(siehe  Mosia  2 :  21) .  Leben  Sie  Ihr  Leben  gut  - 
verwirklichen  Sie  die  erhabensten  Möglich- 
keiten, die  in  Ihnen  stecken!  Dann  macht  die 
Erwartung  des  Todes  Sie  nicht  zum  Gefan- 
genen. Mit  der  Hilfe  des  Herrn  werden  Sie 
durch  Ihre  Werke  und  Wünsche  qualifiziert 
sein,  immerwährende  Freude  und  Herr- 
lichkeit, Unsterblichkeit  und  ewiges  Leben 
zu  erlangen.  Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Für  Opferbereitschaft 
werden  wir  gesegnet 


Eider  M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„'Wie  sehr  wir  den  Herrn,  das  Evangelium  und  unsere  Mitmenschen  lieben, 
läßt  sich  an  dem  ermessen,  was  wir  für  sie  zu  opfern  bereit  sind. " 


halten,  das  sich  zugetragen  hat,  als  sie  noch 
keine  zehn  Jahre  alt  war.  Sie  schreibt: 

„Nach  der  Landung  wollten  wir  mit  den 
Handkarrenabteilungen  Martin  und  Willey 
nach  Westen,  nach  Utah,  aber  Eider  Frank- 
lin D.  Richards  riet  meinem  Vater,  nicht  mit 
ihnen  zu  gehen.  Nachher  waren  wir  sehr 
dankbar,  weil  diese  Leute  ja  viel  zu  leiden 
hatten  und  in  der  Kälte  manche  Entbehrung 
zu  ertragen  hatten.  In  dem  Jahr  erfroren 
viele  unterwegs.  . . . 

Die  Gruppe,  der  wir  zugeteilt  wurden, 
war  schon  unterwegs,  und  meiner  Mutter 
war  sehr  daran  gelegen,  daß  ich  mitkam.  Sie 
schnallte  mir  meinen  kleinen  Bruder  James 
mit  einem  Schal  auf  den  Rücken.  Er  war  erst 
vier  Jahre  alt  und  . . .  schwer  an  den  Masern 
erkrankt;  aber  ich  nahm  ihn,  weil  meine 
Mutter  mit  den  anderen  Kindern  schon  ge- 
nug zu  tun  hatte.  Ich  beeilte  mich  und  holte 
die  Gruppe  ein  und  reiste  den  ganzen  Tag 
mit  diesen  Leuten.  Am  Abend  half  eine  güti- 
ge Frau  mir,  meinen  Bruder  wieder  loszu- 
schnallen. Ich  setzte  mich  und  hielt  ihn  auf 
dem  Schoß  und  wickelte  ihn  in  den  Schal. 
Die  ganze  Nacht  saß  ich  allein  da.  Am  Mor- 
gen ging  es  ihm  ein  bißchen  besser.  Die  Leu- 
te im  Lager  waren  sehr  gut  zu  uns.  Sie 
schenkten  uns  zum  Frühstück  ein  bißchen 
gebratenen  Speck  und  etwas  Brot. 

Etwa  eine  Woche  lang  waren  wir  so  unter- 
wegs, bis  mein  Bruder  und  ich  wieder  mit 
unserer  Familie  vereint  waren." 

Diese  kurze  Episode  aus  dem  Leben  mei- 
ner Großmutter  zeigt  mir,  daß  die  Pioniere 
alles,  sogar  ihr  Leben  gegeben  haben  -  für 
ihren  Glauben,  für  den  Aufbau  des  Gottes- 
reiches, als  die  Kirche  noch  in  den  Kinder- 
schuhen steckte.  Es  zeigt  mir  auch,  daß  sie 
einander  in  ihrer  Not  geholfen  und  gestärkt 
haben  und  daß  sie  großzügig  miteinander 
geteilt  haben.  Sie  besaßen  zwar  nur  wenig, 
was  Essen,  Kleidung  und  Unterkunft  betraf, 
aber  ihre  Liebe  zueinander  und  ihre  Erge- 
benheit gegenüber  dem  Herrn  und  dem 
Evangelium  waren  grenzenlos. 

Unsere  Selbstverpflichtung  gegenüber 
dem  Gottesreich  muß  genauso  stark  sein 
wie  die  unserer  treuen  Vorfahren,   auch 


Im  letzten  Oktober  haben  wir  viele  inspi- 
rierte Konferenzansprachen  gehört.  In 
seiner  Ansprache  am  Sonntagmorgen 
lenkte  Präsident  Gordon  B.  Hinckley  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  einige  der  erschüttern- 
den Erlebnisse  unserer  Pioniere,  die  durch 
ihre  Opferbereitschaft  mitgeholfen  haben, 
das  Fundament  für  die  wiederhergestellte 
Kirche  zu  legen.  Wir  waren  zutiefst  bewegt, 
als  er  erzählte,  was  einige  dieser  tapferen 
Handkarrenpioniere  erlebt  haben. 

Die  Bilder,  die  sich  meinem  Sinn  und  mei- 
nem Herzen  eingeprägt  haben,  haben  mich 
seitdem  nicht  verlassen.  Immer  wieder  muß 
ich  an  die  schneebedeckten,  sturmge- 
peitschten Hochebenen  von  Wyoming  den- 
ken. Vor  meinem  geistigen  Auge  sehe  ich 
das  Leiden  jener  glaubenstreuen  Heiligen 
und  weiß,  daß  viele  von  ihnen  in  ihrer  gro- 
ßen Not,  unter  Umständen,  die  wir  uns  heu- 
te kaum  noch  vorstellen  können,  Gott  auf 
eine  Weise  erkannt  haben,  die  kaum  jemand 
je  erleben  wird. 

Viele  von  uns  sind  Nachkommen  der  tap- 
feren Pioniere,  und  wir  sind  dankbar  für 
ihre  große  Opferbereitschaft,  die  unseren 
Glauben  stärkt.  Meine  Urgroßmutter,  Mar- 
garet McNeil  Ballard,  hat  in  ihrem  Tagebuch 
ein  Beispiel  für  Opferbereitschaft  festge- 


wenn  unsere  Opfer  anders  aussehen  mö- 
gen. Sie  wurden  aus  behaglichen  Häusern 
vertrieben  und  waren  gezwungen,  mit  Och- 
senwagen und  Handkarren  tausend  Meilen 
zurückzulegen,  um  mit  ihrer  Familie  und 
der  Kirche  in  Sicherheit  leben  zu  können. 
Unsere  Opfer  sind  vielleicht  nicht  so  offen- 
sichtlich, aber  sie  verlangen  uns  nicht  weni- 
ger ab.  Statt  vor  materieller  Not  und  Mühsal 
stehen  wir  vor  der  Herausforderung,  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  treu  zu  blei- 
ben -  und  sind  von  bösen,  destruktiven 
Kräften  wie  Unehrlichkeit,  Verderbtheit, 
Drogen-  und  Alkoholmißbrauch  und 
Krankheiten  umgeben,  die  häufig  durch 
Promiskuität  übertragen  werden.  Außer- 
dem sind  wir  täglich  der  Unsittlichkeit  aus- 
gesetzt, die  in  vielfacher  Form  auftritt.  Por- 
nographie und  Gewalttätigkeit,  die  häufig 
in  heimtückischen  Fernsehsendungen, 
Kino-  und  Videofilmen  dargestellt  werden, 
nehmen  überhand.  Haß  und  Neid,  Gier  und 
Egoismus  sind  überall  vorhanden,  und  die 
Familien  fallen  immer  schneller  auseinan- 
der. Inmitten  all  dessen,  Brüder  und  Schwe- 
stern, dürfen  wir  niemals  vergessen,  wem 
wir  es  verdanken,  daß  wir  so  reich  gesegnet 
sind. 

Ich  weiß  noch,  wie  wir  uns  im  Frühjahr 
1956  mit  den  Mitgliedern  der  Gemeinde 
Holladay  7  am  Mount  Olympus  versammelt 
haben.  Auf  Weisung  unseres  Pfahlpräsiden- 
ten, G.  Carlos  Smith,  haben  wir  dort  den 
Grund  für  unser  neues  Gemeindehaus  aus- 
gehoben. Als  die  Gemeinde  gegründet  wur- 
de, hatten  wir  insgesamt  373  Mitglieder.  Wie 
ich  mich  erinnere,  war  die  Hälfte  davon 
noch  nicht  einmal  zwölf  Jahre  alt.  Ich  war 
der  Zweite  Ratgeber  von  Bischof  William 
Partridge.  Unter  seiner  Führung  ging  diese 
kleine  Gruppe  von  Menschen  sofort  daran, 
ein  Gemeindehaus  zu  bauen. 

Die  Gemeinde  wurde  1958  geteilt,  und  ich 
wurde  Bischof  der  Gemeinde  Holladay  12. 
Damals  bezahlten  die  betreffenden  Mitglie- 
der 50  Prozent  der  Baukosten  für  ihr  Ge- 
meindehaus. Eine  der  wichtigsten  Füh- 
rungserfahrungen, die  ich  jemals  gemacht 
habe,  kam  mehrere  Wochen  vor  der  bereits 
angekündigten  Weihung  des  Gemeinde- 
hauses. Unsere  Gemeinde  von  jungen  Fa- 
milien, die  alle  zu  kämpfen  hatten,  um  mit 
ihrem  Geld  auszukommen,  mußte  noch  die 
letzten  30000  Dollar  aufbringen,  um  unse- 
ren Anteil  an  den  Kosten  zu  bezahlen.  Ich  fa- 
stete und  betete  und  bat  den  himmlischen 
Vater  um  Hilfe,  so  daß  ich  erkennen  könne, 
was  ich  den  Mitgliedern  unserer  Gemeinde 
bezüglich  dieser  Verpflichtung  sagen  solle. 
Wir  hatten  ihnen  schon  sehr  viel  abverlangt, 
und  sie  hatten  bereitwillig  Geld  und  ihre  Ar- 
beitskraft zur  Verfügung  gestellt,  und  zwar 
mehr,  als  ich  je  für  möglich  gehalten  hätte. 
Es  blieben  aber  immer  noch  die  letzten 
30000  Dollar,  die  wir  aufzubringen  hatten. 
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Als  die  Brüder  zur  Priestertumsversamm- 
lung  zusammenkamen,  hatte  ich  das  Ge- 
fühl, ich  sollte  ihnen  das  Zeugnis  vorlesen, 
das  mein  Großvater  Ballard  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft und  dem  Rat  der  Zwölf  am  7.  Ja- 
nuar 1919  gegeben  hatte,  an  dem  Tag,  als  er 
zum  Apostel  ordiniert  worden  war.  Ich  will 
hier  nur  einen  kleinen  Auszug  aus  diesem 
Zeugnis  zitieren: 

„So  wie  ich  weiß,  daß  ich  lebe,  weiß  ich 
auch,  daß  dies  das  Werk  Gottes  ist  und  daß 
Sie  seine  Knechte  sind.  . . .  Ich  erinnere 
mich  noch  an  ein  bestimmtes  Zeugnis,  das 
ich  empfangen  habe,  unter  all  den  vielen. 
. .  .  Vor  zwei  Jahren,  etwa  um  diese  Zeit,  war 
ich  mehrere  Tage  zusamen  mit  den  führen- 
den Brüdern  im  Reservat  Fort  Peck  gewe- 
sen, um  Probleme  zu  lösen,  die  mit  unserer 
Arbeit  bei  den  Lamaniten  zu  tun  hatten.  Es 
traten  viele  Fragen  auf,  die  wir  zu  klären  hat- 
ten. Es  gab  keine  Präzedenzfälle,  an  die  wir 
uns  hätten  halten  können,  und  wir  mußten 
einfach  zum  Herrn  gehen  und  ihm  sagen, 
was  uns  zu  schaffen  machte,  und  uns  bei 
ihm  Inspiration  und  Hilfe  holen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hatte  ich  den  Herrn  gesucht, 
und  in  der  Nacht  hatte  ich  eine  wunderbare 
Kundgebung,  die  sich  mir  unauslöschlich 
eingeprägt  hat.  Ich  wurde  an  diesen  Ort  ge- 
bracht -  in  dieses  Zimmer.  Ich  sah  mich  hier 
zusammen  mit  Ihnen.  Mir  wurde  gesagt,  ich 
dürfe  noch  etwas  Besonderes  erleben,  und 
ich  wurde  in  ein  Zimmer  geführt.  Dort  sollte 
ich  jemandem  begegnen.  Als  ich  das  Zim- 
mer betrat,  sah  ich,  etwas  erhöht  auf  einer 
Plattform,  das  herrlichste  Wesen  sitzen,  das 
ich  mir  je  vorstellen  könnte.  Als  ich  näher- 
trat, lächelte  er  und  streckte  mir  die  Hände 
entgegen.  Und  wenn  ich  Millionen  Jahre  alt 
werde,  so  werde  ich  doch  dieses  Lächeln 
niemals  vergessen.  Er  nahm  mich  in  die 
Arme  und  küßte  mich,  er  drückte  mich  an 
seine  Brust  und  segnete  mich,  bis  ich  von 
Kopf  bis  Fuß  davon  durchdrungen  war!  Ich 
fiel  ihm  zu  Füßen  und  sah  dort  die  Nägel- 
male; und  als  ich  sie  küßte,  war  ich  so  sehr 
von  Freude  erfüllt,  daß  ich  das  Gefühl  hatte, 
ich  sei  wirklich  und  wahrhaftig  im  Himmel. 
Ich  konnte  nur  noch  denken:  ach,  wenn  ich 
doch  würdig  leben  kann,  und  wenn  es  auch 
achtzig  Jahre  dauert,  daß  ich  am  Ende,  wenn 
ich  es  vollbracht  habe,  in  seine  Gegenwart 
gelangen  und  das  Gefühl  haben  kann,  das 
ich  damals  in  seiner  Gegenwart  hatte,  ich 
würde  alles  geben,  was  ich  bin  und  jemals 
zu  sein  hoffe!"  (Melvin  }.  Ballard  -  Crusader 
for  Righteousness,  Salt  Lake  City,  1966,  Seite 
65f.) 

Der  Geist  des  Herrn  drang  uns  ins  Herz. 
Es  wurde  nicht  viel  mehr  gesagt,  weil  auch 
die  Menschen  in  dieser  kleinen  Gruppe  auf 
ihre  Weise  wußten,  daß  Jesus  Christus  der 
Sohn  Gottes  ist  und  daß  er  unser  Erretter 
und  Erlöser  ist.  Wir  alle  wußten,  daß  wir  mit 
größerem  Glauben  an  ihn  unser  Ziel  errei- 


chen konnten.  Im  Laufe  dieses  Tages  kam 
Familie  um  Familie  mit  Geld  in  mein  Büro. 
Sie  brachten  Opfer,  die  weit  über  das  hin- 
ausgingen, was  ich  als  Bischof  je  von  ihnen 
verlangt  hätte.  Bis  acht  Uhr  am  Sonntag- 
abend hatte  der  Gemeindesekretär  Quittun- 
gen für  insgesamt  etwas  über  30000  Dollar 
ausgestellt. 

Die  Opferbereitschaft  hat  den  Mitgliedern 
unserer  Gemeinde  wahrhaftig  den  Segen 
des  Himmels  gebracht.  Ich  habe  nie  unter 
Menschen  gelebt,  die  einiger  waren,  die  sich 
mehr  umeinander  kümmerten  als  die  Mit- 
glieder dieser  Gemeinde  in  der  Zeit,  als  sie 
ihre  größten  Opfer  brachten.  In  dieser  Zeit 
wurden  die  Kranken  in  unserer  Gemeinde 
durch  Krankensegen  geheilt.  Die  Jugend- 
lichen verpflichteten  sich  dazu,  rechtschaf- 
fen zu  leben.  Die  jungen  Männer  setzten 
sich  das  Ziel,  ganz  und  gar  würdig  zu  sein, 
um  auf  Mission  zu  gehen,  und  die  meisten 
von  ihnen  schafften  das  auch.  Die  meisten 
Mädchen  nahmen  sich  fest  vor,  mit  nichts 
weniger  zufrieden  zu  sein  als  mit  der  würdi- 
gen Eheschließung  im  Tempel.  Die  Schwe- 
stern in  der  FHV  hatten  große  Freude  daran, 
einander  voll  Nächstenliebe  zu  dienen,  und 
jeden  Monat  waren  die  Heimlehrer  und  Be- 
suchslehrerinnen voll  Freude  und  Dienstbe- 
reitschaft unterwegs.  Während  wir  unser 
größtes  Opfer  brachten,  waren  die  Mitglie- 
der der  Gemeinde  einander  im  wahren 
Geist  des  Evangeliums  der  Liebe  und  des 
Dienens  verbunden. 


Opferbereitschaft  ist  ein  Zeichen  reiner 
Liebe.  Wie  sehr  wir  den  Herrn,  das  Evange- 
lium und  unsere  Mitmenschen  lieben,  läßt 
sich  an  dem  ermessen,  was  wir  für  sie  zu  op- 
fern bereit  sind.  Unser  Herr  und  Erretter  Je- 
sus Christus  hat  uns  diese  Liebe  beispielhaft 
vorgelebt.  Seinem  Leben  und  Wirken  müs- 
sen wir  nacheifern.  Seine  Mission  gipfelte 
im  höchsten  Akt  der  Liebe,  als  er  für  uns  sein 
Leben  geopfert  hat.  Er  hatte  Macht  über  Le- 
ben und  Tod,  aber  er  entschied  sich  dafür, 
sich  dem  Schmerz  und  Spott  und  Leid  aus- 
zuliefern, und  gab  sein  Leben  hin  -  um  uns 
von  unseren  Sünden  loszukaufen.  Weil  er 
uns  liebt,  hat  er  an  Leib  und  Geist  gelitten, 
und  das  in  einem  Ausmaß,  das  wir  uns  gar 
nicht  vorstellen  können.  Er  hat  unsere  Sün- 
den auf  sich  genommen  -  unter  der  Bedin- 
gung, daß  wir  umkehren.  Durch  sein  Opfer 
hat  er  es  uns  ermöglicht,  daß  uns  die  Sün- 
den vergeben  werden  und  daß  wir  durch 
ihn  den  Weg  zurück  in  die  Gegenwart  des 
himmlischen  Vaters  finden. 

Als  Opfer  verlangt  er  von  uns  „ein  reuiges 
Herz  und  einen  zerknirschten  Geist"  (3  Ne- 
phi  9:20),  die  uns  zur  Umkehr  veranlassen. 
Wenn  wir  sein  Beispiel  betrachten,  dann 
sind  die  Anforderungen,  die  an  unsere  Zeit 
und  Mittel  gestellt  werden,  im  Vergleich  da- 
zu doch  gering.  Wir  müssen  also  frohen 
Herzens  geben  und  es  als  Segen  und  als 
Chance  betrachten. 

Ich  weiß,  daß  heute  viele  treue  Mitglieder 
der  Kirche  große  Opfer  bringen,  um  ihre 
Söhne  und  Töchter  auf  Mission  zu  unter- 
stützen, und  die  in  vielfacher  anderer  Hin- 
sicht wertvollen  Dienst  leisten.  Wenn  ich 
über  diese  schlichten  Akte  des  Glaubens 
nachdenke,  frage  ich  mich  allerdings:  „Wer 
von  uns  bringt  wirklich  ganz  und  gar  die 
Opferbereitschaft  auf,  die  das  Gesetz  des 
Opferns  von  uns  verlangt?" 

Die  Mitglieder  der  Kirche  von  heute  sind 
sehr  gesegnet,  denn  ein  Teil  unserer  finan- 
ziellen Belastung  ist  uns  abgenommen  wor- 
den. Wenn  der  Zehnte  treu  gezahlt  und  das 
Geld  umsichtig  verwaltet  wird,  ist  genug 
Geld  da,  daß  wir  unsere  Gemeindehäuser 
bauen,  die  Unterhaltskosten  aufbringen 
und  den  vielen  übrigen  Verpflichtungen 
nachkommen  können,  die  früher  zusätz- 
liche Beiträge  erforderlich  gemacht  haben. 
Wir  müssen  uns  aber  eines  bewußtmachen: 
wenn  von  uns  weniger  an  finanziellen 
Beiträgen  gefordert  wird,  haben  wir  grö- 
ßere Möglichkeiten,  nach  einem  höheren 
Gesetz  zu  leben.  Damit  meine  ich,  daß  wir 
von  uns  aus  nach  Möglichkeiten  Ausschau 
halten  müssen,  unseren  Mitmenschen  zu 
helfen  und  zum  Aufbau  des  Reiches  des 
Herrn  beizutragen.  Der  Herr  hat  uns  ange- 
wiesen: „Die  Menschen  sollen  sich  voll  Eifer 
einer  guten  Sache  widmen  und  vieles  aus 
freien  Stücken  tun  und  viel  Rechtschaffen- 
heit bewirken;  denn  es  ist  in  ihrer  Macht, 
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selbständig  zu  handeln."  (LuB  58:27,28.) 
Brüder  und  Schwestern,  wir  dürfen  die 
Opferbereitschaft,  von  der  die  Handkarren- 
pioniere beseelt  waren,  nicht  verlieren.  Die 
größten  Segnungen  des  Herrn  erwarten  die- 
jenigen, die  dieses  ewige  Prinzip  praktizie- 
ren und  sich  dem  Dienst  an  Gott  und  ihren 
Mitmenschen  weihen.  Opferbereitschaft 
und  das  Glück,  das  der  Dienst  an  den  Mit- 
menschen mit  sich  bringt,  können  inmitten 
von  Prüfungen  Frieden  und  Freude 
schenken. 

Jede  Familie  in  der  Kirche  muß  Opferbe- 
reitschaft lehren  und  sie  auf  vielfache  einfa- 
che und  doch  wichtige  Weise  praktizieren. 
Und  das  können  wir  tun,  indem  wir  in  vor- 
bildlicher Hinsicht  ehrfürchtig  sind  und  so 
den  wahren  Geist  der  Gottesverehrung  in 
unsere  Versammlungen  tragen  und  uns  da- 
vor hüten,  über  die  Schwierigkeiten  zu  mur- 
ren, die  der  sonntägliche  Gottesdienstplan 
mit  sich  bringt.  Wir  können  ein  großzügiges 
Fastopfer  spenden,  Freude  daran  haben,  die 
Missionare  zu  unterstützen,  und  einen  ehr- 
lichen Zehnten  zahlen.  Wir  können  Beru- 
fungen in  der  Kirche  annehmen  und  fröh- 
lichen und  dankbaren  Herzens  dienen,  re- 
gelmäßig in  den  Tempel  gehen,  täglich  allein 
und  mit  unserer  Familie  beten  und  einander 
jede  Woche  anläßlich  des  gutgeplanten  Fa- 
milienabends belehren.  Sowohl  die  jünge- 
ren als  auch  die  älteren  Mitglieder  können 
sich  schon  früh  vorbereiten  und  sich  würdig 
machen,  eine  Berufung  auf  Mission  anzu- 
nehmen. Wir  können  alle  gute  Nachbarn 
sein  und  uns  der  Witwen  und  Armen  und 
derer,  denen  es  nicht  so  gut  geht,  anneh- 
men. Wir  können  als  Heimlehrer  und  Be- 
suchslehrerinnen für  unsere  Mitmenschen 
dasein.  Brüder,  wir  müssen  rein  und  würdig 
sein,  damit  das  Priestertum,  das  wir  tragen, 
anderen  zum  Segen  gereicht. 

Wir  sind  heute  nicht  aufgerufen,  Hand- 
karren über  die  schneebedeckten  Ebenen 
von  Wyoming  zu  ziehen.  Wir  sind  aller- 
dings aufgerufen,  nach  dem  Evangelium 
Jesu  Christi  zu  leben,  es  zu  fördern  und  zu 
lehren.  Wir  dürfen  unsere  Mittel  und  unsere 
Zeit  dazu  verwenden,  anderen  Gutes  zu 
tun.  Jeder  von  uns  muß  tun,  was  er  kann, 
damit  der  Lebensstil  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  bewahrt  bleibt.  Und  dazu  gehört 
ganz  wesentlich  die  Bereitschaft,  persön- 
liche Wünsche  zurückzustellen  und  statt 
dessen  selbstlos  für  unsere  Mitmenschen 
Opfer  zu  bringen. 

Gott  segne  Sie,  Brüder  und  Schwestern, 
daß  Sie  wissen  mögen,  so  wie  ich  es  weiß, 
daß  Jesus  der  Messias  ist  und  daß  die  Mit- 
gliedschaft in  seiner  Kirche,  der  einzigen 
wahren  und  lebendigen  Kirche,  niemals 
eine  Last  ist,  sondern  immer  ein  großer 
Segen.  Mögen  wir  dankbar  sein  für  diesen 
Segen.  Darum  bete  ich  von  Herzen  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Eine  mächtige  Kraft, 

die  Rechtschaffenheit  bewirkt 


Ardeth  G.  Kapp 

Gerade  entlassene  JD-Präsidentin 


„  Wenn  unser  Glaube  auf  Jesus  Christus,  unseren  Erretter,  baut, 
verstehen  wir  allmählich,  wer  wir  sind  und  welch  innige  Beziehung 
wir  zu  ihm  haben. " 


Ein  anderes  Mädchen  schreibt:  „Ich  bin 
fast  vierzehn.  Ich  möchte  wissen,  ob  Sie 
meinen,  daß  es  in  Ordnung  ist,  wenn  ich 
zum  Tanzabend  in  der  Schule  gehe.  Wenn 
Sie  meinen  Brief  bis  Halloween  noch  nicht 
beantwortet  haben,  gehe  ich  nicht  hin.  Ich 
will  nicht  ungehorsam  sein." 

Hinter  diesen  rechtschaffenen  Mädchen 
stehen  liebevolle  Eltern  und  treue  Führer, 
die  um  die  heilige  Aufgabe  wissen,  zu  leh- 
ren, zu  lieben,  die  Mädchen  bei  der  Hand  zu 
halten  und  ihnen  gegebenenfalls  auch  Ein- 
halt zu  gebieten. 

In  dem  Musical  Anatevka  sagt  Tewje  zu  sei- 
nen Töchtern:  „Hier  in  Anatevka  weiß  je- 
der, wer  er  ist  und  was  Gott  von  ihm  erwar- 
tet." (Jerry Bauch,  „Tradition",  Fiddleron  the 
Roof,  New  York,  1971.) 

Es  ist  für  uns  alle  wichtig,  zu  wissen,  wer 
wir  sind  und  was  Gott  von  uns  erwartet. 

Nachdem  Jesus  vierzig  Tage  lang  gefastet 
hatte,  trat  der  Versucher  an  ihn  heran  und 
versuchte,  ihm  Zweifel  daran  einzuflüstern, 
wer  er  in  Wirklichkeit  war:  „Wenn  du  Got- 
tes Sohn  bist",  so  begann  er  sein  böses  Rän- 
kespiel. (Siehe  Matthäus  4:3.)  Jesus  wußte, 
wer  er  war.  Diese  Botschaft  hat  er  jedem  von 
uns  deutlich  verkündet:  „Siehe,  ich  bin  Je- 
sus Christus,  der  Sohn  Gottes."  (LuB  6:21.) 
Er  ist  unser  Erretter,  unser  Fürsprecher  beim 
Vater. 

Die  Jungen  Damen  der  Kirche  haben  ihren 
Leitgedanken,  der  besagt,  wer  sie  sind:  „Ich 
bin  eine  Tochter  des  himmlischen  Vaters, 
der  mich  liebt,  und  ich  glaube  an  seinen  ewi- 
gen Plan,  in  dessen  Mittelpunkt  Jesus  Chri- 
stus, mein  Erretter,  steht."  (Siehe  ]D-Hand- 
buch,  Seite  3.) 

Jeder  von  uns,  ob  jung  oder  alt,  hat  bei  der 
Taufe  gelobt,  den  Namen  Jesu  Christi  auf 
sich  zu  nehmen  und  seine  Brüder  und 
Schwestern  zu  lieben  und  ihnen  zu  dienen, 
wo  immer  sie  sich  befinden  mögen. 

Vor  ein  paar  Wochen  habe  ich  auf  einer 
Missionarsfireside  gesprochen,  wohin  die 
Mitglieder  ihre  Freunde  mitgebracht  hatten. 
Mir  fiel  ein  Mädchen  auf,  das  mit  seiner 


Brüder  und  Schwestern,  mein  Herz  ist 
heute  von  Freude  erfüllt,  weil  ich  die 
neuberufene  JD-Präsidentschaft  sehr 
liebe  und  achte.  Ich  bin  auch  von  Herzen  für 
meine  Ratgeberinnen  und  die  JD-Ausschuß- 
mitglieder  dankbar,  mit  denen  ich  zusam- 
mengearbeitet habe.  Wir  freuen  uns  über 
die  Möglichkeiten,  die  uns  durch  unsere  Be- 
rufung zuteil  geworden  sind.  Ich  bin  dank- 
bar für  meinen  Mann,  der  mich  unablässig 
unterstützt  hat. 

Wir  haben  den  Herrn  in  aufrichtigem  Ge- 
bet angerufen  und  ihn  eifrig  gesucht,  und 
wir  haben  seinen  Geist  gespürt  und  seine 
führende  Hand  erlebt.  Ich  gebe  Zeugnis  von 
der  Weisheit  und  Inspiration  und  der  Wei- 
sung unserer  Priestertumsführer,  die  dieses 
große  Werk  leiten. 

Als  ich  berufen  wurde,  hat  Präsident 
Hinckley  davon  gesprochen,  daß  die  Jungen 
Damen  der  Kirche  eine  mächtige  Kraft  wür- 
den, die  Rechtschaffenheit  bewirkt.  Wir 
erleben  das  jetzt  in  aller  Welt. 

Ein  fünfzehnjähriges  Mädchen  aus  Zaire 
in  Afrika  schreibt:  „Ich  weiß,  daß  der  himm- 
lische Vater  mich  liebhat,  denn  ich  habe  ihn 
gefragt." 
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In  dem  Bronzerelief  am  Fuß  des  Seemövendenkmals  auf  dem  Tempelplatz  sind  Szenen  aus  dem 
Pioniersleben  dargestellt. 

Mutter  in  der  ersten  Reihe  saß.  Ich  erfuhr  chen  aus  ganzem  Herzen  und  voller  Über- 
später, daß  sie  erst  zwölf  Jahre  alt  war.  Ich  zeugung  mit  klarer  Stimme  auf:  „Wir  sind 
bat  sie,  nach  vorn  zu  kommen.  Sie  konnte  Töchter  des  himmlischen  Vaters,  der  uns 
kaum  über  das  Rednerpult  sehen.  Ohne  liebt  und  den  wir  lieben, 
vorher  geübt  zu  haben,  sagte  dieses  Mäd-  Wir  wollen  allzeit  und  in  allem,  wo  auch 


immer  wir  uns  befinden,  als  Zeugen  Gottes 
auftreten.  ..."  (JD-Handbuch,  Seite  3.)  Sie 
sagte  den  vollständigen  JD-Leitgedanken 
einschließlich  der  JD-Ideale  auf,  und  das 
Publikum  hörte  gebannt  zu. 

Wenn  wir  wissen  und  nie  vergessen,  wer 
wir  sind  und  zu  wem  wir  gehören,  dann  lei- 
tet uns  eine  Kraft,  die  unsere  Einstellung 
und  unser  Verhalten  bestimmt.  Wir  nahen 
uns  dem  Vater  im  Himmel  durch  die  heili- 
gen Handlungen  und  Bündnisse,  die  es  nur 
in  seiner  wiederhergestellten  Kirche  gibt. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  auf  den  Philippi- 
nen eine  treue  HLT-Familie  in  ihrer  kleinen 
Hütte,  die  mit  Nipablättern  gedeckt  war,  zu 
besuchen.  In  dieser  bescheidenen  Umge- 
bung hörte  ein  großartiges  vierzehnjähriges 
Mädchen  aufmerksam  zu,  wie  der  Vater  er- 
klärte, wenn  die  Familie  alles  Geld  sparte, 
was  sie  nur  konnte,  und  alles  verkaufte,  was 
sie  besaß,  werde  sie  eines  Tages  genug  ha- 
ben, um  zum  Tempel  zu  fahren  und  sich  für 
immer  als  Familie  aneinandersiegeln  zu 
lassen. 

Unser  Glaube  an  die  Bedeutung  der  Bünd- 
nisse mit  Gott  und  der  Einblick  in  die  uner- 
meßlichen Möglichkeiten,  die  der  Tempel 
uns  eröffnet,  macht  den  Tempel  zum  Mittel- 
punkt all  dessen,  was  wirklich  zählt.  Im 
Tempel  nehmen  wir  an  heiligen  Handlun- 
gen und  Bündnissen  teil,  die  die  Entfernung 
zwischen  Himmel  und  Erde  überbrücken. 
Sie  bereiten  uns  darauf  vor,  eines  Tages  in 
Gottes  Gegenwart  zurückzukehren  und  mit 
einer  ewigen  Familie  und  ewigem  Leben  ge- 
segnet zu  werden. 

Ich  habe  die  Mädchen  in  aller  Welt  auf- 
sagen hören,  wozu  sie  sich  verpflichtet 
haben:  „Wir  machen  uns  bereit,  heilige 
Bündnisse  einzugehen  und  zu  halten,  die 
heiligen  Handlungen  des  Tempels  zu  emp- 
fangen und  die  Segnungen  der  Erhöhung 
zu  erhalten."  (Siehe  JD-Handbuch,  Seite  3.) 
Diese  Segnungen  stehen  uns  allen  offen  - 
allen  Kindern  unseres  Vaters.  Wenn  unser 
Glaube  auf  Jesus  Christus,  unseren  Erretter, 
baut,  verstehen  wir  allmählich,  wer  wir  sind 
und  welch  innige  Beziehung  wir  zu  ihm  ha- 
ben. In  dem  folgenden  Lied  kommt  das  zum 
Ausdruck: 

Der  König  der  Liebe  ist  mein  Hirt, 

seine  Güte  endet  nimmer; 

bin  ich  sein,  so  fehlt  mir  nichts, 

und  er  ist  mein  für  immer. 

(Henry  W.  Baker,  „The  King  of  Love", 

Masterpieces  of  Religious  Verse,  New  York, 

1948,  Nr.  783.) 

Der  Vater  im  Himmel  macht  es  uns  mög- 
lich, durch  die  heiligen  Handlungen  und 
Bündnisse  des  Tempels  voll  Freude  zu  ihm 
zurückzukehren.  Von  diesen  ewigen  Wahr- 
heiten gebe  ich  Zeugnis.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Ihr  seid  nicht  allein 


Präsidentin  Janette  C.  Haies 

JD-Präsidentin 


„Das  Schwerste  am  Erwachsenwerden  ist,  daß  man  nie  fertig  wird. 
Aber  wir  sind  nicht  allein. " 


den:  ein  Umzug,  ein  Schulwechsel,  eine 
Mission,  wenn  wir  ein  Baby  bekommen, 
wenn  das  Baby  auf  Mission  geht,  eine 
schwere  Krankheit,  der  Verlust  eines  Men- 
schen, den  wir  lieben.  Ich  glaube,  es  gibt 
manches,  was  uns  in  einer  solchen  Zeit,  in 
der  wir  erwachsen  werden,  hilft,  damit  wir 
uns  nicht  so  allein  fühlen.  Nehmt  euch  mehr 
Zeit,  mit  dem  himmlischen  Vater  zu  spre- 
chen und  in  den  heiligen  Schriften  zu  lesen. 
Hört  auf  die  sanfte,  leise  Stimme.  Um  es  mit 
den  Worten  eines  Mädchens  im  Bienenkorb- 
alter zu  sagen:  „Zuerst  hatte  ich  nie  ein 
gutes  Gefühl,  wenn  ich  gebetet  und  in  den 
Schriften  gelesen  habe.  Aber  nachdem  ich 
zwei  Monate  lang  gebetet  und  in  den  Schrif- 
ten gelesen  hatte,  fühlte  ich  mich  sehr  glück- 
lich. Ich  hatte  meine  Familie  lieb  und  wollte 
gern  zu  allen  Menschen  nett  sein." 

Als  der  Prophet  Enos  auf  die  Worte  des 
Herrn  hörte,  war  er  um  das  Wohlergehen 
seiner  Mitmenschen  besorgt  (siehe  Enos 
1:9).  Wenn  wir  anfangen,  an  andere  zu  den- 
ken, fühlen  wir  uns  nicht  mehr  so  allein. 

Noch  etwas,  was  uns  hilft,  ist  ein  Unter- 
stützungssystem, das  wir  uns  schaffen.  So 
wie  eine  Präsidentin  Ratgeberinnen 
braucht,  so  brauchen  wir  alle  unsere  Familie 
und  unsere  Freunde,  denen  wir  wichtig 
sind.  Ein  Vater  sagte  zu  seiner  Tochter:  „Es 
gibt  jemanden,  dem  du  wichtig  bist.  Das 
sind  vielleicht  nicht  immer  die  Menschen, 
von  denen  du  dir  das  wünschst,  aber  es  gibt 
immer  jemanden,  der  da  ist  und  dem  du 
wichtig  bist.  Du  weißt  wahrscheinlich  auch 
schon,  um  wen  es  sich  handelt,  weil  das  die 
Menschen  sind,  auf  die  du  immer  zählen 
konntest.  Daran  wird  sich  nichts  ändern." 
(Joseph  Walker,  „Value  Speak",  Chicago  Tri- 
bune,  3.  Juni  1991.)  Wir  brauchen  Menschen, 
denen  wir  wichtig  sind.  „Deine  Freunde  ste- 
hen doch  zu  dir,  und  sie  werden  dich  wieder 
willkommen  heißen,  mit  warmem  Herzen 
und  freundlicher  Hand."  (LuB  121:9.) 

Erwachsen  wird  man  nicht  ohne  Mühe. 
Vor  kurzem  kam  meine  jüngste  Tochter  nach 
Hause  und  erzählte,  ihr  Bischof  habe  sie  als 
Sonntagsschullehrerin  berufen.  Sie  sagte: 
„Ich  fühle  mich  gar  nicht  wie  eine  Sonntags- 
schullehrerin." Ich  habe  ihr  geantwortet: 
„Noch  bist  du  keine,  Mary,  aber  du  wirst 
eine."  Zum  Erwachsenwerden  gehört,  daß 


Ich  habe  Ardeth  Kapp  und  Jayne  Malan 
und  die  Ausschußmitglieder,  die  gerade 
entlassen  worden  sind,  sehr  lieb.  Und 
ich  hatte  ein  wunderbares  Gefühl,  als  Präsi- 
dent Monson  mich  anrief,  um  mir  zu  sagen, 
daß  meine  Ratgeberinnen  berufen  worden 
waren.  Er  sagte:  „Sie  sollten  nicht  allein 
sein."  Und  dem  fügte  er  rasch  hinzu:  „Sie 
sind  nicht  allein." 

Ich  habe  ein  Zeugnis  von  diesen  Worten 
und  von  dem  Trost,  der  darin  liegt.  Vor  vier 
Jahren  wurde  ich  plötzlich  Witwe,  und  dann 
ging  das  jüngste  meiner  fünf  Kinder  auf  Mis- 
sion, und  ich  fühlte  mich  allein.  Ich  ging  da- 
mals viel  spazieren,  und  eines  Tages  sagte 
ich  zu  meiner  Nachbarin,  ich  dächte  viel 
über  die  Jugend  nach.  Sie  antwortete:  „Ach 
ja?  Warum  denn?"  Ich  kam  zu  dem  Schluß, 
daß  ich  wohl  versuchte,  mir  ins  Gedächtnis 
zu  rufen,  wer  ich  vor  meiner  Ehe  gewesen 
war.  Ich  sagte:  „Wenn  ich  jemals  wieder  die 
Möglichkeit  habe,  mit  jungen  Leuten  zu- 
sammenzuarbeiten, dann  will  ich  viel  gedul- 
diger, viel  behutsamer,  viel  liebevoller 
sein."  Und  später  fügte  ich  dem  hinzu:  „Ich 
will  alles  tun,  was  ich  kann,  um  die  jungen 
Leute  dazu  anzuspornen,  daß  sie  sich  auf 
die  Zukunft  vorbereiten." 

Während  wir  erwachsen  werden,  haben 
wir  manchmal  das  Gefühl,  daß  wir  allein 
sind  oder  abseits  stehen.  Veränderungen 
sind  Zeiten,  in  denen  wir  erwachsen  wer- 


wir  unsere  Möglichkeiten  ausschöpfen.  Der 
himmlische  Vater  zählt  auf  jeden  von  uns. 
Unser  Selbstbewußtsein  wächst  stetig  und 
in  dem  Maß,  wie  wir  uns  anstrengen  und  Er- 
fahrungen sammeln. 

Manchmal  begehen  wir  den  Fehler,  uns  al- 
lein zu  fühlen,  bloß  weil  wir  keine  Anerken- 
nung erhalten.  Nur  ein  kleiner  Teil  dessen, 
was  wir  tun,  findet  sozusagen  in  der  Öffent- 
lichkeit statt.  Alles  andere  sind  kleine  und 
oft  unsichtbare  Taten.  Wenn  man  die  klei- 
nen Taten  allerdings  zusammenrechnet, 
sind  sie  tausendmal  größer  als  diejenigen, 
die  öffentliche  Anerkennung  erfahren.  Al- 
bert Schweitzer  hat  einmal  gesagt,  wenn 
man  die  öffentlichen  Taten  mit  den  kleinen 
Taten  vergleiche,  die  im  stillen  geschehen, 
dann  seien  sie  wie  der  Schaum  auf  den  Wel- 
len des  tiefen  Ozeans.  Es  ist  gut,  wenn  wir 
das  beim  Erwachsenwerden  nicht  ver- 
gessen. 

Jedem  Mädchen  in  der  Kirche,  das  gerade 
erwachsen  wird,  sage  ich:  Du  bist  nicht 
allein.  Ihr  sollt  wissen,  daß  ich  euch  sehr 
liebhabe.  Habt  ihr  eine  Ahnung,  wieviel 
eure  Eltern  und  Führerinnen  an  euch  den- 
ken, über  euch  sprechen,  für  euch  beten  und 
wie  sehr  sie  euch  liebhaben?  Lernt  zu  arbei- 
ten und  eure  Fähigkeiten  zu  entfalten. 
Denkt  daran,  was  eure  Mitmenschen  brau- 
chen, und  dient  ihnen  liebevoll.  Unterstützt 
einander  und  tretet  für  Wahrheit  und  Recht- 
schaffenheit ein.  Der  himmlische  Vater  hat 
euch  lieb.  Er  weiß,  was  euch  zu  schaffen 
macht.  Er  weiß,  daß  ihr  euch  vorbereitet 
habt,  ehe  ihr  in  dieser  Zeit  zur  Erde  gekom- 
men seid.  Ich  glaube  an  die  Worte  unseres 
Propheten,  der  gesagt  hat:  „Ihr  seid  zu 
einem  heiligen  und  herrlichen  Zweck  in  die- 
ser Zeit  zur  Welt  gekommen."  (Ezra  Taft 
Benson,  „To  the  Young  Women  of  the 
Church",  Allgemeine  Frauenversammlung, 
28.  September  1986.) 

Und  jedem  erwachsenen  Mitglied  der  Kir- 
che möchte  ich  sagen:  lernen  Sie  die  Namen 
der  Jugendlichen  in  Ihrer  Gemeinde  oder  in 
Ihrem  Zweig,  und  sprechen  Sie  sie  mit  ih- 
rem Namen  an.  Ermutigen  Sie  sie  bei  ihren 
Projekten.  Erkennen  Sie  das  Gute  an,  das 
sie  tun.  Siebrauchen  unsere  Unterstützung, 
und  wir  brauchen  ihre.  Das  Schwerste  am 
Erwachsenwerden  ist,  daß  man  nie  fertig 
wird.  Aber  wir  sind  nicht  allein.  Davon  gebe 
ich  Zeugnis,  und  ich  bin  dankbar  für  diese 
Erkenntnis.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 
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Sein  Kreuz  auf  uns  nehmen 


Eider  Han  In  Sang 

von  den  Siebzigern 


„Gottesliebe  bedeutet,  daß  man  auf  die  Menschen  zugeht . .  .  und  ihnen 
hilft,  bis  sie  ihre  alte  Lebensweise  ändern  und  voll  Freude  zum  himmlischen 
Vater  kommen. " 


Jünger  des  Herrn,  und  zwar  vor  allem  an- 
deren. 

Ehe  ich  zu  weit  gehe,  will  ich  sagen:  „Kam 
sa  ham  ni  ta!"  Kam  sa  ham  ni  ta  ist  ein  koreani- 
scher Ausdruck  tiefster  Dankbarkeit. 

Ich  bin  dem  himmlischen  Vater  dankbar 
für  seine  Liebe  und  für  seinen  großen  Se- 
gen. In  den  verzweifelten  Zeiten  voller 
Schwierigkeiten  und  den  ganzen  Krieg  lang 
war  ich  fast  am  Ende  und  fühlte  mich  völlig 
hilflos.  Es  gab  für  mich  keine  Hoffnung  und 
keine  Zukunft.  Ich  dachte,  ich  sei  völlig  aus 
der  Bahn  geraten  und  hätte  nicht  die  gering- 
ste Chance  im  Leben. 

Durch  meine  liebevollen  Eltern  hat  der 
himmlische  Vater  für  mich  Wunder  gewirkt. 
Ich  habe  es  geschafft,  mich  zu  erheben  und 
weiterzumachen . 

Hier  und  da  habe  ich  Unterkunft  und  et- 
was zu  essen  bekommen.  Es  war  nicht  viel, 
aber  es  hat  ausgereicht,  daß  ich  nicht  aufge- 
geben habe  und  daß  ich  schließlich  hier  mit 
Ihnen  zusammen  in  diesem  historischen, 
großartigen  Tabernakel  sein  kann  -  umge- 
ben von  den  erwählten  Führern  der  Kirche 
des  Herrn. 

Also  kann  ich  dem  himmlischen  Vater 
sagen:  „Kam  sa  ham  ni  ta!" 

Ich  bin  dankbar  für  meine  guten  Eltern 
und  für  ihre  große  Liebe  und  den  wunderba- 
ren Einfluß,  den  sie  auf  mein  Leben  ausge- 


Ich  fühle  mich  sehr  klein,  und  ich  bete 
aufrichtig  um  den  Geist  und  um  Unter- 
stützung vom  Herrn. 

Im  3.  Buch  Nephi  lesen  wir:  „Siehe,  ich 
bin  ein  Jünger  Jesu  Christi,  des  Gottessoh- 
nes. Ich  bin  von  ihm  berufen  worden,  sein 
Wort  unter  diesem  Volk  zu  verkünden,  da- 
mit sie  immerwährendes  Leben  haben  kön- 
nen." (5:13.) 

Ich  komme  aus  Korea  und  bin  um  die  hal- 
be Welt  gereist,  um  Zeugnis  zu  geben,  daß 
das  Evangelium  Jesu  Christi  wahr  ist.  Korea 
hat  manchen  Krieg  erlebt.  Ich  habe  schon 
viel  Kummer  und  viele  Veränderungen  ge- 
sehen. Aber  ich  habe  auch  viele  Wunder  er- 
lebt. Ich  bin  in  Korea  geboren  und  habe  im- 
mer dort  gelebt.  Dort  liegen  meine  geliebten 
Vorfahren,  darunter  mein  Vater  und  meine 
Mutter  und  die  Eltern  meiner  Großeltern, 
begraben. 

Vier  unserer  fünf  Kinder  sind  jetzt  in 
Korea.  Viele  unserer  guten  Freunde  und  un- 
sere Geschwister  und  ihre  Familie  sind  jetzt 
dort. 

Bis  letzten  August  habe  ich  niemals  ir- 
gendwoanders  als  in  Korea  gewohnt,  aber 
damals  bin  ich  nach  Salt  Lake  City  berufen 
worden.  Der  Herr  hat  mich  berufen,  unter 
seinem  Volk  sein  Wort  zu  verkünden. 

Aber  die  Erste  Präsidentschaft  hat  mir  an- 
geraten, Generalautorität  zu  werden,  ein 


übt  haben.  Ich  bin  auch  zutiefst  dankbar  für 
Dr.  Kim  Ho  Jik,  den  ersten  koreanischen 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  den  demütigsten 
und  selbstlosesten  Menschen,  der  mir  je  be- 
gegnet ist.  Dieser  große  Mann  hat  die  Hand- 
voll verarmter  junger  koreanischer  Mitglie- 
der in  der  Zeit  der  Drangsal  geführt,  so  daß 
im  Land  der  Morgendämmerung,  Korea, 
die  Grundlage  für  das  Werk  des  Herrn  ge- 
legt werden  konnte  -  dadurch,  daß  diese 
scheinbar  hilflosen  Menschen  das  Evange- 
lium Jesu  Christi  gelernt  und  fest  zur  Sache 
des  Herrn  gestanden  haben. 

Seine  Liebe  zu  Gott  und  seine  Liebe  zu  mir 
haben  in  meinem  Leben  viele  Wunder  ge- 
wirkt. 

Ich  habe  mir  vorgenommen,  ein  gutes  Mit- 
glied der  Kirche  zu  sein,  so  wie  er  es  war  - 
ein  guter  Vater,  ein  guter  Ehemann  und 
sogar  ein  guter  Übersetzer,  so  wie  er  es 
war. 

Ich  weiß,  daß  er  und  mein  Vater  heute  aus 
der  Geisterwelt  herabblicken  und  mir  zulä- 
cheln. 

Ich  bin  dankbar  für  Sie,  meine  Brüder  und 
Schwestern.  Kam  sa  ham  ni  ta! 

Einer  von  Ihnen  hat  mich  das  wiederher- 
gestellte Evangelium  Jesu  Christi  gelehrt 
und  mich  getauft.  Ihre  Liebe  hat  mich  über- 
haupt erst  dazu  gebracht,  das  Evangelium 
anzunehmen.  Dann  sind  all  diese  Jahre  viele 
großartige  Kirchenführer  zu  uns  gekommen 
und  haben  uns  belehrt  und  geschult. 

Präsident  Lee,  Präsident  Kimball,  Präsi- 
dent Benson,  Präsident  Hinckley,  Präsident 
Monson  und  viele  andere  große  Führer  sind 
gekommen,  um  uns  zu  helfen  und  uns  zu 
ändern  -  voll  großer  Liebe  zum  Herrn. 

In  Korea  hat  Präsident  Hinckley  viele  Male 
geweint,  und  wir  haben  alle  gespürt,  wie 
sehr  er  den  Herrn  und  die  armen  Menschen 
in  den  ostasiatischen  Ländern  liebt.  Kam  sa 
ham  ni  ta! 

Als  wir  im  letzten  Herbst  unser  Haus  in 
Korea  verlassen  haben,  sind  viele  unserer 


Die  PV-Präsidentschaft:  Präsidentin  Michaelene  P.  Grassli,  Mitte,  Erste  Ratgeberin  Betty  Jo  ]epsen, 
links,  und  Ruth  B.  Wright,  Zweite  Ratgeberin. 
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Brüder  und  Schwestern  zum  KimPo-Flug- 
hafen  gekommen,  um  sich  von  uns  zu  ver- 
abschieden. Auch  vier  unserer  Kinder  wa- 
ren darunter,  halb  verloren  und  halb  wei- 
nend. Sie  waren  so  stolz  auf  ihre  Eltern.  An 
dem  Tag  standen  meine  Frau  und  ich  auf  der 
Seite  der  Abflughalle,  wo  sonst  unsere 
Gäste  gestanden  hatten,  wenn  wir  uns  von 
ihnen  verabschiedet  hatten. 

Der  KimPo-Flughafen  -  ich  kenne  ihn  sehr 
gut.  Ich  war  oft  dort,  vor  allem  um  Besucher 
abzuholen  und  Gäste  zu  verabschieden.  Je- 
desmal wenn  ich  den  KimPo-Flughafen  be- 
sucht habe,  habe  ich  zu  mir  selbst  oder  zu 
meiner  Frau  gesagt:  „Nicht  ich!  Niemals!  Ich 
tue  alles  für  sie.  Ich  fahre  sie  und  übersetze 
für  sie  und  was  sonst  noch  anfällt.  Aber 
mehr  nicht!  Ich  bleibe  zu  Hause  und  bin  ein 
guter  Lehrer  für  die  Evangeliumslehreklas- 
se in  der  Sonntagsschule!"  Der  Herr  hat 
mein  egoistisches  Flüstern  wohl  gehört. 

Eider  Maxwell,  Sie  haben  uns  erklärt,  was 
es  kostet,  ein  Jünger  zu  sein.  Und  Sie  haben 
auch  gesagt:  „Es  gibt  keinen  Mengenrabatt 
und  keinen  Pauschalpreis."  (Men  and  Women 
of  Christ,  Salt  Lake  City,  1991,  Seite  24.) 

Ich  mußte  das  sehr  rasch  lernen,  und  ich 
bin  dankbar  für  Ihren  guten  Rat  und  Ihren 
Ansporn. 

Wir  wohnen  jetzt  in  Tokio.  Nur  der  Herr 
kennt  den  Grund  dafür.  In  Tokio  müssen 
wir  alles  von  vorn  lernen,  auch  den  neuen 
Lebenssinn.  Wir  müssen  die  Sprache  ler- 
nen, die  Kultur,  das  Gesellschaftssystem 
und  wie  man  von  einer  Stadt  in  die  nächste 
kommt.  Aber  vor  allem  lernen  wir  die  Men- 
schen kennen  und  lieben. 

Im  Evangelium  nach  Markus  lesen  wir: 
„Wer  mein  Jünger  sein  will,  der  verleugne 
sich  selbst,  nehme  sein  Kreuz  auf  sich  und 
folge  mir  nach."  (Markus  8:34.) 

Es  ist  nicht  leicht,  dieses  Kreuz  zu  tragen, 
aber  es  ist  auch  nicht  zu  schwer,  denn  Gott 
lebt,  und  er  liebt  uns. 

Ich  begegne  in  unserem  Gebiet  hier  und 
da  vielen  „müden  Führern".  Dann  nehme 
ich  sie  in  den  Arm  und  sage  ihnen,  daß  ich 
sie  liebhabe,  weil  ich  ein  starkes  Zeugnis 
vom  lebendigen  Gott  und  von  seiner  großen 
Liebe  habe. 

Ich  denke,  Gottesliebe  bedeutet,  daß  man 
auf  die  Menschen  zugeht  und  etwas  Gutes 
für  sie  tut  und  ihnen  hilft,  bis  sie  ihre  alte 
Lebensweise  ändern  und  voll  Freude  zum 
himmlischen  Vater  kommen. 

Viele  Krankheiten  und  Probleme  in  der 
Welt,  einschließlich  der  Krankheit  Inaktivi- 
tät  in  der  Kirche,  heilt  nur  die  Gottesliebe. 

Möge  diese  Gottesliebe  Ihrer  Familie  Frie- 
den schenken.  Ich  liebe  Sie,  und  Kam  sa  ham 
ni  tal  Ich  weiß,  daß  Gott,  unser  himmlischer 
Vater,  lebt  und  daß  Jesus  Christus  unser  Er- 
retter ist.  Joseph  Smith  war  ein  wahrer  Pro- 
phet des  Herrn  in  dieser  Evangeliumszeit. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Glaube  und  gute  Werke 


Eider  Stephen  D.  Nadauld 

von  den  Siebzigern 


„  Wir  haben  unser  Leben  lang  immer  wieder  Gelegenheit, 
,uns  selbst  in  den  Weg  zu  laufen'. " 


Man  fühlt  sich  sehr  klein,  wenn  man 
hier  auf  diesem  Podium  steht,  wo 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart 
Propheten  und  Apostel  die  Wahrheiten  der 
Wiederherstellung  gelehrt  haben.  Ich  bin 
dankbar  für  diese  Berufung  zum  Dienen 
und  habe  die  führenden  Brüder,  mit  denen 
ich  zusammenkomme,  bewundern  und  lie- 
ben gelernt. 

Ich  stehe  tief  in  der  Schuld  meiner  wun- 
derbaren und  fähigen  Mutter  und  meiner 
wahrhaft  außerordentlichen  Frau,  der  Mut- 
ter unserer  sieben  Söhne.  Ich  kann  nur  wie- 
derholen, was  Eider  Scott  bereits  gesagt  hat 
-  Margaret  übertrifft  mich  in  jeder  guten 
Eigenschaft.  Ich  liebe  sie  sehr. 

Kinder  können  einem  manch  wunderba- 
ren und  oft  humorvollen  Einblick  ins  Leben 
vermitteln.  Wir  haben  in  unserer  Familie 
eineiige  Zwillingssöhne,  die  jetzt  zehn  Jahre 
alt  sind.  Unter  bestimmten  Umständen 
kann  man  sie  einfach  nicht  auseinander- 
halten. 

Wir  sind  vor  kurzem  in  eine  ganz  neue  Ge- 
gend umgezogen.  Ein  paar  Tage  später 
sprach  ich  mit  Aaron,  einem  der  Zwillinge, 
und  fragte  ihn,  warum  er  die  große  Beule  an 
der  Stirn  habe.  Er  schilderte  den  Vorfall  so: 
„Ach,  Papa,  Lincoln  [das  ist  sein  älterer  Bru- 
der] ist  im  Flur  hinter  mir  hergerannt,  und 
da  bin  ich  um  die  Ecke  gerannt  und  habe 


Adam  gesehen.  Ich  wußte  ja,  daß  ich  schnel- 
ler bin  als  Adam,  deshalb  bin  ich  einfach 
weitergelaufen."  Er  hatte  aber  nicht  Adam, 
seinen  Zwillingsbruder,  gesehen,  sondern 
war  mit  einem  großen  Spiegel  zusammen- 
gestoßen! 

Wir  haben  unser  Leben  lang  immer  wie- 
der Gelegenheit,  „uns  selbst  in  den  Weg  zu 
laufen" .  Der  Philosoph  Pogo  hat  das  folgen- 
dermaßen ausgedrückt:  „Wir  sind  auf  den 
Feind  gestoßen  -  auf  uns  selbst!"  (Walt 
Kelly.) 

Etwas  ausführlicher  hat  der  Herr  es  zu 
Moroni  gesagt:  „Und  wenn  Menschen  zu 
mir  kommen,  so  zeige  ich  ihnen  ihre  Schwä- 
che. . . .  denn  wenn  sie  sich  vor  mir  demüti- 
gen und  Glauben  an  mich  haben,  dann  wer- 
de ich  Schwaches  für  sie  stark  werden  las- 
sen." (Ether  12:27.) 

Wenn  wir  in  den  Spiegel  schauen  und  die 
Sammlung  von  Beulen  und  blauen  Flecken 
betrachten,  die  Zeichen  unserer  Schwäche 
sind,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  es 
zwei  große  ausgleichende  Kräfte  gibt,  die 
unserer  Seele  als  Anker  dienen  können. 

Die  erste  möchte  ich  anhand  eines  Erleb- 
nisses veranschaulichen,  das  ich  vor  ein 
paar  Monaten  hatte.  Ich  fuhr  mit  einem 
Pfahlpräsidenten  zu  einer  jungen  Frau  in 
der  Nähe  von  Atlanta.  Sie  war  neunund- 
zwanzig; ihr  Mann  war  bei  einem  Auto- 
unfall ums  Leben  gekommen.  Sie  wohnte 
mit  ihren  beiden  kleinen  Kindern  in  einer 
bescheidenen  Wohnung.  Ich  glaube,  wir 
hatten  erwartet,  sie  verstört  und  entmutigt 
vorzufinden,  nachdem  sie  eine  „Beule"  er- 
halten hatte,  für  die  sie  nichts  konnte.  Aber 
sie  war  fröhlich  und  gelassen  und  sehr 
freundlich.  Sie  dankte  uns,  daß  wir  gekom- 
men waren,  und  sagte  dann  in  etwa  folgen- 
des: „Brüder,  ich  möchte  Ihnen  sagen,  ich 
glaube  an  den  Erlösungsplan.  Ich  bin  Jesus 
Christus  dankbar  dafür,  daß  mir  eine  herr- 
liche Auferstehung  zusammen  mit  meinem 
Mann  verheißen  ist.  Ich  bin  dankbar  für  sein 
erlösendes  Opfer. "  Dann  legte  sie  die  Arme 
um  ihre  beiden  Kinder  und  sagte:  „Unser 
Glaube  an  Jesus  Christus  wird  uns  weiter- 
helfen." 

Wir  waren  gekommen,  weil  wir  sie  trösten 
und  aufrichten  wollten.  Demütig  und  durch 
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ihren  großen  Glauben  gestärkt  gingen  wir 
wieder. 

Wir  wandeln  wirklich  im  Glauben  -  im 
Glauben  an  den  Erlösungsplan,  im  Glauben 
an  die  Rolle  Jesu  Christi  als  Erretter  und  Er- 
löser, im  Glauben  daran,  daß  er  als  Sohn 
Gottes  die  Macht  hat,  zu  erretten,  zu  verge- 
ben und  uns  aufzurichten.  Aufgrund  des 
Glaubens  üben  wir  Umkehr,  halten  wir  sei- 
ne Gebote,  suchen  wir  seine  wiederherge- 
stellte Kirche  und  das  bevollmächtigte  Prie- 
stertum.  Und  wir  hören  auf  die  Worte  seiner 
Propheten  und  Apostel,  die  von  dieser  und 
anderen  Kanzeln  herab  gesprochen 
werden. 

Wenn  wir  Glauben  an  ihn  üben,  dann  hilft 
Christus  uns,  unsere  Schwächen  und  die 
daraus  resultierenden  „Beulen  und  blauen 
Flecken"  zu  überwinden. 

Um  die  zweite  ausgleichende  Kraft  zu  ver- 
anschaulichen, möchte  ich  noch  etwas  er- 
zählen. Vor  ein  paar  Jahren  war  ich  Bischof. 
Einmal  traf  sich  unsere  Gemeinde  in  geselli- 
ger Runde  an  einem  Schwimmbad  in  der 
Nähe  des  Wohnhauses,  wo  die  meisten  Ge- 
meindemitglieder wohnten.  Mir  wurde  ein 
neues  Mitglied  unserer  Gemeinde  vorge- 
stellt -  eine  junge  Frau  in  den  Zwanzigern 
namens  Carol.  Carol  litt  seit  ihrer  Kindheit 
an  Gehirnlähmung.  Sie  konnte  nur  mit 
Mühe  gehen,  und  ihre  Hände  waren  ver- 
krüppelt. Ihr  gütiges,  liebes  Gesicht  war 
auch  in  Mitleidenschaft  gezogen,  und  das 
Sprechen  fiel  ihr  schwer.  Aber  ich  sollte  die 
Erfahrung  machen,  daß  Carol  zu  kennen  be- 
deutete, sie  zu  lieben. 

Ich  mußte  nur  ein  paar  Minuten  warten, 
bis  ich  von  ihr  etwas  Großartiges  lernen  soll- 
te .  Wir  unterhielten  uns  und  sahen  dabei  zu, 
wie  ein  großer,  gutaussehender,  dunkel- 
haariger, sehr  sportlicher  junger  Mann 
einen  Kopfsprung  machte  und  sich  dabei 
anscheinend  leicht  verletzte.  Er  kam  aus 
dem  Wasser  und  hielt  sich  den  Nacken  und 
setzte  sich  unter  einen  Baum.  Ich  sah  zu,  wie 
Carol  mit  großer  Mühe  einen  Teller  mit 
Essen  zusammenstellte  und  ihm  unter  gro- 
ßen Schwierigkeiten  brachte  -  ein  herzlicher 
Dienst,  eine  „gute  Tat".  Carols  gute  Taten 
wurden  sprichwörtlich.  Sie  kümmerte  sich 
um  die  Kranken;  sie  brachte  den  Hungrigen 
etwas  zu  essen;  sie  fuhr  die  Leute  mit  dem 
Auto  herum  (ein  Erlebnis,  dem  man  nur 
sehr  blaß  und  durchgeschüttelt,  aber  doch 
heil  entkam);  sie  tröstete;  sie  richtete  auf;  sie 
war  ein  Segen. 

Einmal  ging  ich  zusammen  mit  ihr  den 
Bürgersteig  vor  dem  Mietshaus  entlang,  wo 
sie  wohnte.  Aus  den  Fenstern,  von  den  Bai- 
konen, von  den  Veranden  riefen  die  Leute: 
„Hallo,  Carol!"  „Wie  geht's,  Carol?" 
„Komm  doch  mal  vorbei,  Carol! "  Ab  und  zu 
sagte  auch  mal  jemand:  „Ach,  hallo,  Bi- 
schof. "  Es  war  offensichtlich,  daß  Carol  auf- 
grund ihrer  großartigen  guten  Werke  sehr 


beliebt  und  allgemein  akzeptiert  war. 

Meine  lebhafteste  Erinnerung  datiert  aus 
dem  Frühling  jenes  Jahres.  Die  Gemeinde 
hatte  sich  vorgenommen,  am  Fünf-Kilome- 
ter-Spaß-Lauf des  Pfahles  teilzunehmen, 
was  ja  wohl  ein  in  sich  widersprüchlicher 
Begriff  ist.  Carol  wollte  zusammen  mit  den 
übrigen  Mitgliedern  der  Gemeinde  mitma- 
chen, aber  wir  konnten  uns  nicht  vorstellen, 
wie  sie  das  schaffen  sollte.  Ihr  fiel  schon  das 
Gehen  schwer.  Aber  sie  war  fest  entschlos- 
sen. Jeden  Tag  trainierte  sie  unter  großen 
Mühen,  um  ausdauernder  zu  werden. 

Der  Lauf  endete  im  Stadion.  Wir  standen 
schon  zu  zwei,  drei  Hunderten  an  der  Ziel- 
linie, tranken  Saft  und  verschnauften.  Dann 
fiel  uns  Carol  ein  -  sie  war  irgendwo  auf  der 
Strecke  geblieben.  Wir  liefen  zum  Stadion- 
eingang, und  da  kam  sie  in  Sicht.  Sie  keuch- 
te und  konnte  kaum  noch  laufen,  aber  sie 
warfest  entschlossen  durchzuhalten.  Als  sie 
in  die  Zielgerade  einbog,  geschah  etwas 


Wunderbares.  Plötzlich  standen  an  beiden 
Seiten  Hunderte  von  Freunden,  die  sie  an- 
feuerten. Andere  liefen  neben  ihr  her,  um 
sie  zu  stützen.  Carol,  die  Frau  mit  den  vielen 
guten  Werken,  hatte  den  Lauf  geschafft. 

Eines  Tages  wird  jeder  von  uns  die  Ziel- 
linie überqueren.  Feuern  uns  dann  auch  die- 
jenigen an,  die  wir  geliebt  und  denen  wir  ge- 
dient haben?  Hoffentlich  werden  wir  den 
Beifall  des  Herrn  finden,  der  aufgrund  unse- 
res Glaubens  und  unserer  guten  Werke  zu 
uns  sagt:  „Sehr  gut,  du  bist  ein  tüchtiger 
und  treuer  Diener." 

Den  vielen  Zeugnissen,  die  schon  von  die- 
ser Kanzel  aus  gegeben  worden  sind,  füge 
ich  mein  Zeugnis  hinzu.  Ich  weiß,  daß  Gott 
lebt.  Jesus  Christus  ist  sein  Sohn  -  unser  Er- 
retter und  unser  Erlöser.  Er  hat  die  Macht, 
uns  aufzurichten,  wenn  wir  im  Glauben, 
mit  guten  Werken  und  von  ganzem  Herzen 
zu  ihm  kommen.  Das  bezeuge  ich  im  heili- 
gen Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Was  tut  ihr  für  Christus? 


Eider  Sam  K.  Shimabukuro 

von  den  Siebzigern 


Das  Vernünftigste,  was  wir  als  Jünger  Jesu  Christi  tun  können,  ist, 
daß  wir  uns  auf  Erden  eifrig  bemühen,  so  zu  werden  wie  er. 


Frage  gestellt,  nämlich:  „Was  denkt  ihr  über 
den  Messias?"  Ich  bin  sicher,  daß  wir  alle 
schon  einmal  über  diese  Frage  nachgedacht 
haben  oder  daß  jemand  sie  uns  gestellt  hat. 
Zweifellos  sind  uns  dazu  alle  möglichen 
Antworten  eingefallen,  und  alle  haben  die 
tiefe  Liebe  und  Achtung,  die  wir  für  ihn 
empfinden,  widergespiegelt.  Es  überrascht 
nicht,  daß  wir  und  andere  solche  Bezeich- 
nungen äußern  wie  einziggezeugter  Sohn, 
Herr  und  Erretter,  Erlöser  der  Welt,  sündlo- 
ses Opfer,  Lamm  Gottes,  Licht  der  Welt  und 
zahllose  weitere.  Und  jedesmal,  wenn  wir 
davon  Zeugnis  geben,  was  wir  von  ihm  hal- 
ten, tun  wir  es  gewiß  voller  Ehrfurcht  und 
Zuneigung.  Und  es  schenkt  uns  Zuversicht, 
daß  wir  wissen,  daß  das,  was  wir  bezeugen, 
durch  den  Geist  bestätigt  wird,  denn  „kei- 
ner kann  sagen:  Jesus  ist  der  Herr!,  wenn  er 
nicht  aus  dem  Heiligen  Geist  redet." 
(1  Korinther  12:3.) 

Ich  möchte  jetzt  demütig  noch  eine  weite- 
re Frage  stellen,  die  als  Zusatz  zu  der  Frage 
„Was  denkt  ihr  über  den  Messias?"  gelten 
kann.  Diese  Frage  findet  sich  nicht  in  der 
heiligen  Schrift,  aber  hoffentlich  ist  sie  es 
wert,  daß  Sie  gründlich  darüber  nachden- 
ken. Sie  kann  uns  vielleicht  auch  helfen,  zu 
ermitteln,  wie  wir  als  Jünger  dastehen  -  Sie 
und  ich.  Als  Zusatz  zu  der  Frage  „Was  denkt 
ihr  über  den  Messias?"  möchte  ich  die  Frage 
stellen:  „Was  tut  ihr  für  Christus?" 

Die  Hauptperson,  was  die  Frage  „Was 
denkt  ihr  über  den  Messias?"  betrifft,  ist 
natürlich  der  Herr  Jesus  selbst.  Wir  stellen 
ihn  in  den  Mittelpunkt  und  geben  anschau- 
liche Schilderungen  seines  göttlichen  We- 
sens, seiner  Mission  und  dessen,  was  er 
vollbracht  hat;  wir  sprechen  dann  über  un- 
sere Gedanken  und  unser  Zeugnis  bezüg- 
lich seiner  Lehren  und  Werke  während  sei- 
nes kurzen,  dreijährigen  Wirkens  und  des 
großen  guten  Einflusses,  den  sie  auf  unser 
Leben  haben. 

Die  Frage  „Was  tut  ihr  für  Christus?"  ist 
natürlich  überaus  wichtig,  da  sie  eine  Her- 
ausforderung darstellt,  die  die  Ewigkeit  - 
unser  Leben  auf  Erden  und  unser  Leben  jen- 
seits des  Schleiers  -  umfaßt.  Diesmal  sind 
wir  die  Hauptperson,  und  wir  stehen  im 
Mittelpunkt  -  nicht  Jesus  Christus.  Jetzt 
geht  es  nicht  darum,  was  wir  über  ihn  den- 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich 
freue  mich,  daß  ich  Ihnen  allen  die 
Liebe  und  die  herzlichen  Grüße  der 
wunderbaren  Mitglieder  und  Missionare  in 
Japan  und  Korea  übermitteln  darf.  Zusam- 
men mit  den  Hunderttausenden  von  Mit- 
gliedern und  Missionaren  in  aller  Welt  ge- 
ben sie  ihr  Bestes,  um  wahre  und  engagierte 
Jünger  des  Herrn  Jesus  Christus  zu  sein  und 
inneren  Frieden  und  Erfüllung  zu  finden 
und  mit  anderen  in  Liebe  und  gutem  Willen 
verbunden  zu  sein. 

Der  Auftrag  der  Ersten  Präsidentschaft,  in 
dieser  Versammlung  der  Generalkonferenz 
zu  sprechen,  ist  mir  eine  Ehre  und  stimmt 
mich  sehr  demütig.  Wenn  die  Sorgen  einer 
Ehefrau  der  entscheidende  Faktor  sind,  der 
den  Erfolg  einer  Ansprache  auf  der  General- 
konferenz sichert,  dann  freut  es  mich,  sagen 
zu  dürfen,  daß  mir  nichts  passieren  kann. 
Meine  Frau  hat  sich  nämlich  so  viele  Sorgen 
gemacht,  daß  nicht  nur  der  Erfolg  meiner 
Ansprache,  sondern  auch  der  Erfolg  aller 
Ansprachen,  die  auf  dieser  Konferenz  von 
dieser  Kanzel  aus  gehalten  worden  sind  und 
noch  gehalten  werden,  gesichert  ist.  Welch 
ein  Segen,  eine  Frau  zu  haben,  die  sich  um 
einen  Sorgen  macht. 

In  Matthäus,  Kapitel  22,  Vers  42  steht  eine 
Frage,  die  für  uns  alle,  die  wir  behaupten, 
Jünger  des  Herrn  Jesus  Christus  zu  sein,  von 
großer  Bedeutung  ist.  Jesus  selbst  hat  diese 


ken,  sondern  vielmehr  darum,  was  wir  für 
ihn  getan  haben,  tun  und  tun  werden.  Was 
für  Jünger  wir  sind,  können  wir  gewiß  daran 
ermessen,  wie  wir  auf  diese  Frage  antwor- 
ten, und  bei  der  Antwort  muß  es  offensicht- 
lich mehr  um  Werke  als  um  Worte  gehen. 

Jesus  hat  erklärt:  „Nicht  jeder,  der  zu  mir 
sagt:  Herr!  Herr!,  wird  in  das  Himmelreich 
kommen,  sondern  nur,  wer  den  Willen  mei- 
nes Vaters  im  Himmel  erfüllt."  (Matthäus 
7:21.)  Er  sagt  nachdrücklich:  der  Schlüssel 
zum  Eintritt  ins  Himmelreich  besteht  darin, 
daß  wir  den  Willen  seines  Vaters  tun.  Es  ist 
sehr  wichtig,  an  Christus  zu  denken  und 
von  ihm  Zeugnis  zu  geben,  aber  daran  müs- 
sen sich  die  guten  Werke  anschließen,  die 
sich  an  den  guten  Werken  Christi  aus- 
richten. 

Die  Antwort  auf  die  Frage  „Was  tut  ihr  für 
Christus?"  findet  sich  nur  in  dem,  was  wir 
für  ihn  tun.  Die  Aufgabe,  zu  beweisen,  daß 
wir  seine  Jünger  sind  -  mit  anderen  Worten, 
was  wir  für  ihn  zu  tun  bereit  sind  -  ruht  ein- 
deutig auf  unseren  Schultern.  Jesus  hat  be- 
reits eindeutig  durch  seine  Werke  bewiesen, 
wer  er  ist  und  was  er  für  uns  vollbracht  hat. 
Durch  das,  was  er  getan  hat,  hat  er  uns  eine 
unauslöschliche  Beschreibung  seiner  selbst 
gegeben  und  es  uns  leicht  gemacht,  uns  eine 
Meinung  über  ihn  zu  bilden.  Jetzt  lenkt  sich 
die  Aufmerksamkeit  von  ihm  ab  und  uns  zu. 
Es  ist  an  uns,  durch  das,  was  wir  für  ihn  tun, 
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eine  Beschreibung  unserer  selbst  zu  hinter- 
lassen, und  damit  beantworten  wir  auch 
schon  die  Frage:  „Was  tut  ihr  für  Christus?" 
sowie  die  Frage  danach,  was  die  Menschen 
über  uns  denken  sollen. 

Die  Beschreibung  unserer  selbst,  die  wir 
gern  hinterlassen  wollen,  während  wir  uns 
eifrig  bemühen,  die  Frage  durch  unsere 
Werke  zu  beantworten,  kann  man  wohl 
auch  Charakter  nennen  -  und  hoffentlich 
handelt  es  sich  um  einen  Charakter,  der 
Christus  ähnlich  ist.  Was  es  im  wesentlichen 
bedeutet,  Christus  im  Charakter  ähnlich  zu 
sein,  geht  aus  dieser  einfachen,  aber  tief- 
gründigen Aussage  Jesu  großartig  hervor: 
„Was  für  Männer  sollt  ihr  sein?  Wahrlich, 
ich  sage  euch:  So,  wie  ich  bin."  (3  Nephi 
27:27.)  Und  als  der,  der  er  ist,  sagt  er  uns 
nicht  nur,  was  es  bedeutet,  ihm  im  Charak- 
ter ähnlich  zu  sein,  sondern  er  streckt  uns  al- 
len hilfsbereit  die  Hand  entgegen,  was  das 
betrifft,  was  wir  tun  können  und  müssen, 
um  so  zu  werden  wie  er.  Sehr  liebevoll  hat  er 
gesagt:  „Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch: 
Dies  ist  mein  Evangelium;  und  ihr  wißt,  was 
ihr  in  meiner  Kirche  tun  müßt;  denn  die 
Werke,  die  ihr  mich  habt  tun  sehen,  die  sollt 
ihr  auch  tun;  denn  das,  was  ihr  mich  habt 
tun  sehen,  ja,  das  sollt  ihr  tun; 

darum:  Wenn  ihr  dies  tut,  seid  ihr  geseg- 
net, denn  ihr  werdet  am  letzten  Tag  empor- 
gehoben werden."  (3  Nephi  27:21,22.) 

Außerdem  hat  er  gesagt:  „Ich  habe  euch 
ein  Beispiel  gegeben,  damit  auch  ihr  so  han- 
delt, wie  ich  an  euch  gehandelt  habe."  (Jo- 
hannes 13:15.)  Und  weiter:  „Wenn  ihr  in 
meinem  Wort  bleibt,  seid  ihr  wirklich  meine 
Jünger."  (Johannes  8:31.)  Und  schließlich  - 
einfach  aber  maj  estätisch :  „  Folge  mir  nach ! " 
(2  Nephi  31:10.) 

Es  ist  also  für  uns  als  seine  Jünger  offen- 
sichtlich das  vernünftigste,  was  wir  tun  kön- 
nen, wenn  wir  uns  auf  Erden  eifrig  bemü- 
hen, so  zu  werden,  wie  er  ist  und  einen 
christlichen  Charakter  zu  entwickeln,  in- 
dem wir  das  befolgen,  was  er  uns  gelehrt 
und  gezeigt  hat.  Dann  sind  unsere  Werke  ei- 
ne sichere  Antwort  auf  die  Frage:  „Was  tut 
ihr  für  Christus?"  Dann  geht  unser  Rufen 
„Herr,  Herr"  Hand  in  Hand  mit  den  Wer- 
ken, die  wir  tun,  und  wir  haben  ein  Anrecht 
darauf,  ins  Himmelreich  einzutreten. 

Wir  können  auf  unserer  langen  und 
schwierigen  Reise  durch  die  Unsterblichkeit 
nichts  Größeres  vollbringen,  als  daß  wir  ein- 
mal ehrlichen  Herzens  sagen  können,  daß 
wir  wirklich  seine  Jünger  sind,  weil  seine 
Wege  unsere  Wege  und  seine  Gedanken 
unsere  Gedanken  sind. 

Ich  bete  von  Herzen  darum,  daß  wir  alle 
das  durch  eifrigen  Einsatz  und  unerschüt- 
terlichen Glauben  an  ihn,  der  unser  Vorbild 
an  Wahrheit  und  Rechtschaffenheit  ist,  er- 
reichen mögen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Nach  dem  Guten  trachten 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Für  die  Mitglieder  der  Kirche  ist  das  Trachten  nach  dem  Guten  mehr 
als  ein  hehres  Ideal.  Es  ist  eine  Verpflichtung,  die  wir  eingegangen  sind, 
als  wir  ins  Taufbecken  gestiegen  sind. " 


Ereignisse,  die  sich  in  den  36  Jahren  seit  der 
Geburt  des  Propheten  zugetragen  hatten. 
Der  letzte  Teil  des  Briefs,  die  Glaubensarti- 
kel, ist  eine  prägnante  Aussage  über  die 
grundlegenden  Glaubenssätze  der  Kirche. 
Daß  ein  einziger,  vom  Himmel  inspirierter 
Mensch  dieses  erstaunliche  Dokument  pro- 
duziert hat  und  nicht  ein  Rat  von  Gelehrten, 
ist  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  Joseph 
Smith  wirklich  von  Gott  berufen  war.  (Siehe 
Historyofthe  Church,  4:535n.) 

Im  letzten  Teil  des  dreizehnten  Glaubens- 
artikels heißt  es:  „Wenn  es  etwas  Tugend- 
haftes oder  Liebenswertes  gibt,  wenn  etwas 
guten  Klang  hat  oder  lobenswert  ist,  so 
trachten  wir  danach."  (13.  Glaubensartikel.) 

Das  Wort  trachten  bedeutet  nach  etwas  zu 
suchen,  sich  bemühen,  etwas  zu  entdecken, 
sich  etwas  aneignen  wollen.  Es  erfordert 
eine  engagierte  Einstellung  zum  Leben.  Ab- 
raham zum  Beispiel  „trachtete  . . .  nach  den 
Segnungen  der  Väter".  Er  wollte  jemand 
sein,  der  „sich  noch  fester  an  die  Rechtschaf- 
fenheit" hielt  (Abraham  1:2).  Das  Gegenteil 
hieße,  passiv  darauf  zu  warten,  daß  einem 
etwas  Gutes  geschieht,  ohne  daß  man  sich 
dafür  anstrengt. 

Wir  können  unser  Leben  mit  Gutem  aus- 
füllen, so  daß  kein  Platz  für  etwas  anderes 
bleibt.  Es  gibt  soviel  Gutes,  aus  dem  wir  aus- 
wählen können,  daß  wir  uns  gar  nicht  mit 
Bösem  abzugeben  brauchen.  Eider  Richard 
L.  Evans  hat  gesagt:  „Es  gibt  Böses  in  der 
Welt.  Es  gibt  auch  Gutes.  Wir  müssen  ler- 
nen, uns  für  das  eine  oder  das  andere  zu  ent- 
scheiden; wir  müssen  uns  in  Selbstdiszi- 
plin, Kompetenz  und  Güte  üben;  wir  dürfen 
nicht  aufgeben,  sondern  müssen  immer  ei- 
nen Fuß  vor  den  anderen  setzen  -  einen  Tag 
lang,  eine  Stunde  lang,  einen  Augenblick 
lang,  immer  eine  Aufgabe  auf  einmal."  (Ri- 
chard L.  Evans,  Thoughts  for  One  Hundred 
Days,  Salt  Lake  City,  1970,  4:199.) 

Wenn  wir  nach  dem  trachten,  was  tugend- 
haft und  liebenswert  ist,  dann  finden  wir  es 
sicher.  Wenn  wir  dagegen  nach  Bösem 
trachten,  finden  wir  auch  das.  Luzifer  weiß, 
wie  er  viele  der  Kinder  des  himmlischen  Va- 
ters in  Versuchung  führen  und  hinabziehen 
kann  -  dorthin,  wo  er  und  seine  Anhänger 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich 
freue  mich,  daß  ich  heute  hier  sein 
und  Ihnen  Zeugnis  geben  darf,  daß 
das  Evangelium  wahr  ist  und  daß  ich  die 
Führer  der  Kirche  von  Herzen  liebe.  Ich  bete 
darum,  daß  der  Geist  des  Herrn  bei  meiner 
Ansprache  mit  uns  sein  möge. 

Seit  ich  ein  ganz  kleiner  Junge  war,  wahr- 
scheinlich etwa  fünf  Jahre  alt,  komme  ich 
zur  Konferenz.  Ich  weiß  noch,  wie  ich  mit 
meinem  Vater  in  der  dritten  Reihe  im  mitt- 
leren Abschnitt  gesessen  habe.  Ich  habe  alle 
Konferenzen  genossen,  zu  denen  er  mich 
mitgenommen  hat.  Aber  ich  glaube,  ich  ha- 
be noch  nie  eine  schönere  und  mehr  vom 
Geist  erfüllte  Konferenz  besucht  als  diese. 
Es  ist  wahrscheinlich  auch  die  längste,  die 
ich  je  besucht  habe,  weil  ich  einer  der  letzten 
Sprecher  bin. 

Ein  wichtiges  Dokument  der  Wiederher- 
stellung des  Evangeliums  ist  ein  Brief,  den 
der  Prophet  Joseph  Smith  als  Antwort  auf 
eine  Anfrage  von  John  Wentworth,  dem 
Herausgeber  einer  Zeitung  in  Chicago, 
schrieb.  Mit  dem  Wentworth-Brief  verfaßte 
der  Prophet  „einen  Abriß  des  Aufstiegs  und 
Fortschritts,  der  Verfolgung  und  des  Glau- 
bens der  Heiligen  der  Letzten  Tage"  (History 
ofthe  Church,  4:535).  Es  war  anscheinend  der 
erste  veröffentlichte  Bericht  über  wichtige 
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sind.  Er  hat  sich  aufgelehnt  und  ist  ausgesto- 
ßen worden,  und  er  will,  daß  es  uns  genau- 
so elend  geht  wie  ihm  (siehe  2  Nephi  2:18). 

Was  ich  ihnen  zu  sagen  habe,  ist  das  Ge- 
genteil der  weltlichen,  irreführenden  Bot- 
schaft des  Satans.  Nephi  hat  das  folgender- 
maßen beschrieben:  „Es  wird  viele  geben, 
die  sprechen:  Iß  und  trink  und  sei  lustig, 
denn  morgen  sterben  wir,  und  es  soll  uns 
wohl  sein.  . . . 

Doch  fürchte  Gott  -  er  wird  es  schon  recht- 
fertigen, wenn  man  eine  kleine  Sünde  be- 
geht; ja,  lüge  ein  wenig,  übervorteile  jeman- 
den ...  da  ist  nichts  Arges  dabei;  und  dies 
alles  tu,  denn  morgen  sterben  wir;  und 
wenn  wir  schuldig  sein  sollten,  so  wird  uns 
Gott  mit  einigen  Streichen  züchtigen,  und 
schließlich  werden  wir  doch  im  Reich  Gottes 
errettet  sein."  (2  Nephi  28:7,8.) 

Wir  leben  zwar  in  der  Welt,  aber  wir  dür- 
fen nicht  von  der  Welt  sein.  Für  die  Mitglie- 
der der  Kirche  ist  das  Trachten  nach  dem 
Guten  mehr  als  ein  hehres  Ideal.  Es  ist  eine 
Verpflichtung,  die  wir  eingegangen  sind,  als 
wir  ins  Taufbecken  gestiegen  sind;  wir  er- 
neuern sie  jedesmal,  wenn  wir  das  Abend- 
mahl nehmen.  Wir  dürfen  nicht  vergessen: 
„Der  Herr  kann  nicht  mit  der  geringsten  Bil- 
ligung auf  Sünde  blicken; 

doch  wer  umkehrt  und  nach  den  Geboten 
des  Herrn  tut,  dem  wird  vergeben  werden. " 
(LuB  1:31,32.) 

Wir  können  danach  trachten,  unsere  Fa- 
milie stark  zu  machen,  und  können  Frieden 
und  Glücklichsein  in  unserem  Zuhause  för- 
dern, wodurch  es  zu  einer  Zuflucht  vor  den 
Sorgen  und  Nöten  um  uns  herum  wird.  Die 
Eltern  können  durch  ihr  Beispiel  ihre  Kinder 
lehren,  gütig  und  rücksichtsvoll  zu  sein  und 
einander  zu  unterstützen  und  Streit  und 
Auseinandersetzungen  zu  vermeiden. 
Manchmal  behandeln  die  Familienmitglie- 
der einander  weniger  höflich  und  freundlich 
als  ihre  Bekannten  und  sogar  Fremde.  In  der 
Familie  gibt  es  natürlich  Meinungsverschie- 
denheiten, die  Spannungen  erzeugen,  aber 
wir  müssen  die  größte  Zuneigung  denen 
vorbehalten,  die  uns  am  nächsten  sind:  dem 
Ehepartner,  den  Eltern,  den  Geschwistern. 
Die  wahre  Größe  eines  Menschen  kommt 
meiner  Meinung  nach  darin  zum  Ausdruck, 
wie  er  seine  Mitmenschen  dort  behandelt, 
wo  Höflichkeit  und  Freundlichkeit  nicht  un- 
bedingt verlangt  werden. 

Wir  können  danach  trachten,  gute  Nach- 
barn zu  sein.  In  den  meisten  Fällen  hat  je- 
mand, der  selbst  ein  guter  Nachbar  ist,  auch 
gute  Nachbarn.  Ein  guter  Nachbar  zu  sein 
bedeutet  mehr,  als  daß  man  bloß  von  Zeit  zu 
Zeit  an  einem  Feiertag  oder  in  einer  Krise  ir- 
gendeine Freundlichkeit  erweist.  Es  bedeu- 
tet, daß  man  sich  kontinuierlich  darum  be- 
müht, echte  Freundschaft  aufzubauen  und 
zu  pflegen.  In  Notfällen  handeln  wir 
schnell.  Zum  Beispiel  hat  das  Auto  unseres 


Eider  Robert  E.  Sackley,  Eider  George  E.  Melchin  und  Eider  Lloyd  P.  George  von  den  Siebzigern. 
Eider  Sackley  gehört  der  Gebietspräsidentschaft  Pazifik  an,  Eider  Melchin  der  Gebietspräsidentschaft 
Europa-Nord  und  Eider  George  der  Gebietspräsidentschaft  Utah-Mitte. 


Nachbarn  letztes  Jahr  plötzlich  gebrannt.  Je- 
der, der  die  Flammen  sah,  lief  sofort  hin,  um 
zu  helfen.  Aber  reagieren  wir  auch  so 
schnell,  wenn  der  Bedarf  weniger  dringend, 
aber  vielleicht  doch  sehr  wichtig  ist?  Besu- 
chen wir  unsere  Nachbarn  auch  dann,  wenn 
niemand  krank  ist  und  es  keine  Krise  gibt? 

Wir  können  danach  trachten,  selbstlos  zu 
dienen,  weil  wir  unsere  Mitmenschen  lie- 
ben. Der  Herr  hat  solcher  Liebe  nur  die  Liebe 
zu  Gott  vorangestellt  und  gesagt:  „Du  sollst 
den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem 
Herzen,  mit  ganzer  Seele  und  mit  all  deinen 
Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst. 

An  diesen  beiden  Geboten  hängt  das  gan- 
ze Gesetz  samt  den  Propheten."  (Matthäus 
22:37-40.) 

Über  diese  beiden  Gebote  lesen  wir  im  Er- 
sten Johannesbrief :  „Wenn  jemand  sagt:  Ich 
liebe  Gott!,  aber  seinen  Bruder  haßt,  ist  er 
ein  Lügner.  Denn  wer  seinen  Bruder  nicht 
liebt,  den  er  sieht,  kann  Gott  nicht  lieben, 
den  er  nicht  sieht. 

Und  dieses  Gebot  haben  wir  von  ihm:  Wer 
Gott  liebt,  soll  auch  seinen  Bruder  lieben." 
(1  Johannes  4:20,21.) 

Der  Dienst  am  Nächsten  muß  für  jeden, 
der  dem  Herrn  nachfolgt,  selbstverständlich 
sein.  Wenn  wir  aus  Liebe  unsere  Interessen 
zurückstellen  und  uns  engagieren,  ohne 
daran  zu  denken,  was  wir  dafür  bekommen, 
dann  sind  wir  auf  dem  richtigen  Weg  zum 
wahren  Jüngersein.  „Der  Herr  hat  seinem 


Volk  . . .  geboten,  für  die  Armen  und  Be- 
dürftigen zu  sorgen:  ,Und  gedenkt  in  allem 
der  Armen  und  Bedürftigen,  der  Kranken 
und  Bedrängten,  denn  wer  das  nicht  tut,  der 
ist  nicht  mein  Jünger.'  (LuB  52:40.)"  (Vor- 
sorge auf  die  Weise  des  Herrn,  Seite  3.)  In 
einem  Pfahl,  den  ich  vor  kurzem  besucht 
habe,  war  die  Arbeitslosenrate  hoch.  Aber 
die  treuen  Mitglieder  dort  und  ihre  Führer 
spenden  gemeinsam  ein  großzügiges  Fast- 
opfer, damit  gewährleistet  ist,  daß  niemand 
ohne  das  bleibt,  was  er  zum  Leben  braucht. 

Wir  müssen  danach  trachten,  so  weit  wie 
möglich  selbständig  zu  werden,  statt  davon 
abhängig  zu  sein,  daß  jemand  anders  für 
uns  sorgt.  Manche  Menschen  leben  anschei- 
nend mit  der  Vorstellung,  wir  hätten  ein  An- 
recht auf  alles,  ohne  uns  selbst  dafür  an- 
strengen zu  müssen.  Viele  meinen,  der 
Staat  und  andere  müßten  für  uns  aufkom- 
men: für  Essen,  medizinische  Versorgung 
und  Wohnung.  Natürlich  muß  die  Gesell- 
schaft für  manche  ihrer  Mitglieder  sorgen, 
aber  im  allgemeinen  muß  sich  die  Bevölke- 
rung von  der  Vorstellung  lösen,  der  Staat 
habe  für  das  zu  sorgen,  womit  man  sich  und 
seine  Familie  eigentlich  selbst  versorgen 
kann. 

Wir  müssen  danach  trachten,  glücklich 
und  fröhlich  zu  sein,  und  dürfen  es  dem 
Satan  nicht  gestatten,  uns  mit  Entmutigung, 
Verzweiflung  oder  Depression  zu  überwin- 
den. Wie  Präsident  Benson  gesagt  hat:  „Von 
allen  Menschen  müssen  wir  Heiligen  der 
Letzten  Tage  am  optimistischsten  und  am 
wenigsten    pessimistisch    sein."    (Ensign, 
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Oktober  1986,  Seite  2.)  Wo  Sünde  die  Ur- 
sache dafür  ist,  daß  wir  unglücklich  sind, 
müssen  wir  umkehren  und  uns  wieder 
einem  rechtschaffenen  Leben  zuwenden, 
denn  „schlecht  zu  sein  hat  noch  nie  glück- 
lich gemacht"  (Alma  41:10).  Und:  „Man 
kann  nicht  etwas  Schlechtes  tun  und  dabei 
ein  gutes  Gefühl  haben.  Das  ist  unmöglich. " 
(Ezra  Taft  Benson,  New  Em,  Juni  1986,  Seite 
5.) 

Ich  glaube,  glücklich  wird  man  dadurch, 
daß  man  ein  reines  Gewissen  hat  und  daß 
man  sich  nicht  verstellt  und  nicht  betrügt.  Es 
bedeutet,  daß  man  Neid  und  Eifersucht  mei- 
det. Es  bedeutet,  daß  wir  in  unserer  Familie 
den  Frieden  fördern  und  im  Herzen  den  in- 
neren Frieden  haben,  den  die  Rechtschaf- 
fenheit mit  sich  bringt.  Es  geht  mit  der  durch 
den  Geist  gegebenen  Erkenntnis  und  Ge- 
wißheit einher,  daß  das  Leben,  das  man 
führt,  dem  Willen  Gottes  entspricht  und  vor 
ihm  annehmbar  ist.  (Siehe  Joseph  Smith, 
Lectures  on  Faith,  Salt  Lake  City,  1985,  3:5.) 
Schließlich  bleibt  auch  die  folgende,  häufig 
zitierte  Aussage  des  Propheten  Joseph 
Smith  noch  in  Kraft:  „Glücklich  zu  sein  ist 
der  Zweck  und  die  Absicht  unseres  Daseins, 
und  dieses  Ziel  wird  auch  erreicht  werden, 
wenn  wir  dem  Pfad  folgen,  der  dahin  führt. 
Dieser  Pfad  heißt  Tugend,  Untadeligkeit, 
Glaubenstreue,  Heiligkeit  und  daß  man 
sämtliche  Gebote  Gottes  befolgt."  (Lehren 
des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  260 . )  Die  Zu- 
stände in  der  Welt  brauchen  uns  nicht  zu 
deprimieren  oder  zu  entmutigen,  denn  der 
Herr  hilft  uns,  das  Gute  zu  finden,  das  uns 
glücklich  macht. 

In  unserer  Zeit,  in  der  die  Rundfunksen- 
der und  Verleger  ziemlich  freien  Zugang  zu 
unserer  Wohnung  haben,  müssen  wir  nach 
sauberer,  erhebender  Unterhaltung  trach- 
ten, sei  es  im  Fernsehen,  in  Videos,  Kinofil- 
men, Zeitschriften,  Büchern  und  anderen 
Druckwerken.  Wir  müssen  sehr  wählerisch 
sein  und  dürfen  nur  das  auswählen,  was 
den  Kriterien  tugendhaft,  liebenswert  und 
lobenswert  entspricht  und  guten  Klang  hat. 
Wenn  es  fragwürdig  ist,  müssen  wir  es 
meiden. 

Vor  allem  wenn  Wahlen  anstehen,  wie 
dieses  Jahr  in  den  Vereinigten  Staaten,  müs- 
sen wir  danach  trachten,  diejenigen  zu  un- 
terstützen, von  denen  wir  annehmen,  daß 
sie  redlich  handeln  und  unseren  Vorstellun- 
gen von  guter  Staatsführung  entsprechen. 
Der  Herr  hat  gesagt:  „Wenn  die  Schlechten 
herrschen,  trauert  das  Volk. 

Darum  soll  man  eifrig  nach  ehrlichen 
Männern  und  weisen  Männern  suchen,  und 
ihr  sollt  darauf  bedacht  sein,  gute  Männer 
und  weise  Männer  zu  unterstützen."  (LuB 
98:9,10.) 

Die  Kirche  hält  sich  an  den  Grundsatz 
strikter  politischer  Neutralität  und  bevor- 
zugt keine  Partei  und  keinen  Kandidaten, 


aber  jedes  Mitglied  soll  in  der  politischen 
Willensbildung  eine  aktive  Rolle  spielen. 
Wir  müssen  uns  mit  den  Themen  und  den 
Kandidaten  befassen,  um  sicherzugehen, 
daß  unsere  Wahl  auf  Wissen  und  nicht  auf 
Gerüchten  beruht.  Wir  müssen  für  die  Re- 
gierungsbeamten beten  und  den  Herrn  bit- 
ten, ihnen  bei  den  folgenschweren  Entschei- 
dungen zu  helfen,  die  sich  auch  auf  uns  aus- 
wirken. Unsere  Glaubensvorstellungen  be- 
züglich der  irdischen  Regierungen  und  Ge- 
setze sind  in  Abschnitt  134  des  Buches 
, Lehre  und  Bündnisse'  und  im  12.  Glau- 
bensartikel zusammengefaßt.  Wir  müssen 
die  Politik  unterstützen,  die  diesen  sitt- 
lichen Vorstellungen  entspricht. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  müssen  danach 
trachten,  die  Evangeliumsbotschaft  allen  zu 
bringen,  die  sie  hören  wollen.  Wir  müssen 
unverzüglich  danach  trachten,  durch  Wort 
und  Vorbild  die  Botschaft  zu  verkünden,  da- 
mit wirklich  jeder,  der  dazu  bereit  ist,  die 
Evangeliumswahrheiten  annehmen  kann 
und  dazu  Gelegenheit  bekommt.  Die  beste 
Methode,  das  Evangelium  zu  lehren,  be- 
steht darin,  daß  man  danach  lebt.  Die  Eltern 
sollen  ihre  Kinder  vorbereiten,  indem  sie  sie 
die  Grundsätze  des  Evangeliums  lehren 
und  ihnen  beibringen,  ein  reines  Leben  zu 
führen,  damit  sie  würdige  Missionare  und 
Sendboten  des  Herrn  sein  können.  Sie  sol- 
len sie  dazu  anhalten,  ein  starkes  Zeugnis 
vom  Evangelium  zu  erlangen,  und  ihnen 
helfen,  sich  finanziell  auf  diesen  heiligen 
Dienst  vorzubereiten.  Auch  die  älteren  Ehe- 
paare sollen  sich  ihr  Leben  so  einrichten, 
daß  sie  als  Missionare  dienen  können. 

Wir  können  danach  trachten,  häufig  in 
den  heiligen  Tempel  zu  gehen,  um  für  die- 
jenigen, die  uns  vorausgegangen  sind,  die 
so  unerläßlichen  heiligen  Handlungen  zu 
vollziehen.  Die  Tempelarbeit  ermöglicht  es 
uns,  für  andere  etwas  zu  tun,  was  sie  nicht 
selbst  für  sich  tun  können.  Es  ist  ein  Werk 
der  Liebe,  das  es  unseren  Vorfahren  gestat- 
tet, ihren  Fortschritt  hin  zum  ewigen  Leben 
weiterzuverfolgen.  Und  so  kostbar  und 
nützlich  die  Tempelarbeit  für  sie  auch  ist, 
genauso  kostbar  ist  sie  für  uns.  Das  Haus 
des  Herrn  ist  ein  Ort,  wo  wir  der  Welt  ent- 
fliehen und  unser  Leben  aus  dem  Blickwin- 
kel der  Ewigkeit  betrachten  können.  Wir 
können  über  die  Unterweisungen  und 
Bündnisse  nachsinnen,  die  uns  helfen,  den 
Erlösungsplan  und  die  unendliche  Liebe  des 
himmlischen  Vaters  zu  seinen  Kindern 
deutlicher  zu  verstehen.  Wir  können  über 
unsere  Beziehung  zu  Gott,  dem  ewigen  Va- 
ter, und  zu  seinem  Sohn  Jesus  Christus 
nachsinnen.  In  Lehre  und  Bündnisse  lesen 
wir,  daß  der  Tempel  ein  Ort  der  Danksagung 
ist,  „ein  Ort  der  Unterweisung  für  alle  die- 
jenigen, die  in  ihren  verschiedenen  Beru- 
fungen und  Ämtern  zum  Werk  des  geist- 
lichen Dienstes  berufen  sind, 


damit  sie  im  Verständnis  ihres  geistlichen 
Dienstes  vervollkommnet  werden,  in  der 
Theorie,  im  Grundsätzlichen  und  in  der 
Lehre,  in  allem,  was  das  Reich  Gottes  auf  Er- 
den betrifft."  (LuB  97:13,14.) 

Die  regelmäßige  Tempelarbeit  kann  uns 
geistig  stark  machen.  Sie  kann  im  täglichen 
Leben  ein  Anker  sein,  eine  Quelle  der  Wei- 
sung, des  Schutzes,  der  Geborgenheit,  des 
Friedens  und  der  Offenbarung.  Keine  Ar- 
beit ist  mehr  vom  Geist  erfüllt  als  die  Tem- 
pelarbeit. 

Um  es  mit  Hugh  Nibley  zu  sagen:  „Der 
Tempel  ist  ein  maßstabgetreues  Modell  des 
Universums.  Das  Mystische  am  Tempel  liegt 
darin,  daß  er  sich  auch  auf  andere  Welten 
erstreckt;  er  spiegelt  auf  der  Erde  die  himm- 
lische Ordnung  wider,  und  die  Macht,  die 
ihn  erfüllt,  kommt  von  oben."  („Nibley 
Considers  the  Temple  in  the  Cosmos",  In- 
sights,  an  Ancient  Window,  März  1992,  Seite 

1.) 

Als  Geistkinder  des  himmlischen  Vaters 

müssen  wir  immer  danach  trachten,  die 
gottgegebenen  Möglichkeiten,  die  wir  in 
uns  haben,  zu  erkennen,  und  dürfen  unse- 
ren Blickwinkel  niemals  nur  auf  das  Erden- 
leben beschränken. 

Wir  müssen  nach  dem  Heiligen  Geist 
trachten,  der  der  ständige  Begleiter  aller 
Mitglieder  der  Kirche  sein  kann,  die  gehor- 
sam und  rechtschaffen  sind.  Er  kann  unse- 
rem Sinn  und  unserem  Herzen  alle  Wahr- 
heit offenbaren  und  uns  trösten,  wenn  wir 
betrübt  sind;  er  kann  uns  eingeben,  wie  wir 
uns  richtig  entscheiden  sollen,  und  uns  hel- 
fen, uns  von  Sünde  zu  reinigen.  Ich  kenne 
keinen  größeren  Segen,  der  uns  auf  Erden 
zuteil  werden  kann,  als  die  Begleitung  des 
Heiligen  Geistes. 

Gewiß  leben  wir  in  einer  unruhigen  Zeit, 
aber  wir  können  trotz  der  Versuchungen 
und  Fallen  des  Satans  nach  dem  Guten 
trachten  und  es  auch  erlangen.  Er  kann  uns 
nicht  über  unsere  Kraft  hinaus  versuchen 
(siehe  1  Korinther  10:13).  Wenn  wir  nach 
dem  trachten,  was  tugendhaft  oder  liebens- 
wert ist,  was  guten  Klang  hat  oder  lobens- 
wert ist,  dann  trachten  wir  danach,  es  dem 
Herrn  gleich  zu  tun  und  seinen  Lehren  zu 
folgen.  Dann  befinden  wir  uns  auf  dem 
Weg,  der  uns  zum  ewigen  Leben  führen 
kann. 

Ich  bezeuge  von  Herzen,  daß  der  himmli- 
sche Vater  jedes  seiner  Kinder  kennt  und 
liebt  und  daß  sein  geliebter  Sohn,  Jesus 
Christus,  unser  Erretter  und  Erlöser  ist. 
Joseph  Smith  ist  der  Prophet  der  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  Jesu  Christi. 
Seine  Nachfolger,  von  Brigham  Young  bis  zu 
unserem  heutigen  Propheten,  Präsident 
Ezra  Taft  Benson,  sind  auch  neuzeitliche 
Propheten  Gottes.  Sie  lehren  uns,  nach  dem 
zu  trachten,  was  gut  ist.  Das  bezeuge  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Unsere  große  Mission 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Letztlich  .  .  .  ist  es  unsere  große  Mission,  sowohl  durch  unser  Beispiel 
als  auch  durch  unser  Wort  der  Welt  Zeugnis  zu  geben,  daß  der  Sohn  Gottes 
wirklich  lebt. " 


sehen  der  erhabene  Maßstab  -  der  einzig  si- 
chere Weg.  Unter  allen  Menschen  wurde  er 
der  erste  und  einzige,  der  die  Macht  hatte, 
nach  dem  Tod  seinen  Leib  mit  dem  Geist 
wiederzuvereinigen.  Dank  seiner  Macht 
werden  alle  Menschen,  die  gestorben  sind, 
einmal  auferstehen.  Wir  müssen  alle  eines 
Tages  vor  ihm  stehen,  um  nach  seinen  Ge- 
setzen gerichtet  zu  werden.  Er  lebt  heute 
und  wird  in  nicht  allzu  ferner  Zukunft  im 
Triumph  zurückkehren,  um  sich  seine  Fein- 
de zu  unterwerfen,  um  die  Menschen  ihren 
Werken  entsprechend  zu  belohnen  und  um 
seine  rechtmäßige  Rolle  zu  übernehmen 
und  in  Rechtschaffenheit  über  die  ganze  Er- 
de zu  herrschen."  (Ezra  Taft  Benson,  An 
Enemy  Hath  Done  This,  Salt  Lake  City,  1969, 
Seite  52f .) 

Das  ist  das  Zeugnis  unseres  Propheten 
und  Führers.  Letztlich,  und  daran  möchte 
ich  Sie  erinnern,  ist  es  unsere  große  Mission, 
sowohl  durch  unser  Beispiel  als  auch  durch 
unser  Wort  der  Welt  Zeugnis  zu  geben,  daß 
der  Sohn  Gottes,  der  auferstandene  Herr, 
unser  Erlöser  und  Erretter,  wirklich  lebt. 

Zum  Abschluß  möchte  ich  Ihnen  allen 
danken,  die  Sie  meine  Stimme  hören  kön- 
nen, wo  immer  Sie  sich  in  diesem  großen 
Land  und  in  aller  Welt  befinden  mögen  -  für 
den  Glauben,  den  Sie  im  Herzen  tragen, 
nämlich  daß  dieses  Werk  von  Gott  ist,  für 
die  Hingabe,  mit  der  Sie  dienen,  für  Ihr  ge- 
beterfülltes Verlangen,  Ihre  Kinder  in  Licht 
und  Wahrheit  zu  erziehen  und  sie  mit  dem 
guten  Wort  Gottes  zu  nähren. 

Wenn  Sie  nun  in  wenigen  Minuten  das  Ta- 
bernakel verlassen,  möchte  ich  Sie  bitten,  ei- 
nen Blick  auf  die  Türme  des  Tempels  zu  wer- 
fen, der  sich  direkt  östlich  von  uns  befindet. 
Der  Schlußstein  auf  dem  höchsten  Turm 
dieses  schönen  Gebäudes  wurde  morgen 
vor  hundert  Jahren  gelegt.  Vor  einem  Jahr- 
hundert haben  die  Führer  der  Kirche  auf  der 
Konferenz  die  Mitglieder  aufgefordert,  die 
nötigen  Fertigkeiten  und  Mittel  zu  weihen, 
damit  der  Tempel  am  6.  April  1893  geweiht 
werden  konnte.  Sie  nahmen  die  Herausfor- 
derung an,  und  nächstes  Jahr  um  diese  Zeit 
werden  wir  den  hundertsten  Jahrestag  der 
Weihung   dieses   prächtigen   Hauses   des 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  dies 
sind  zwei  wunderbare  Tage  gewesen. 
Ich  hoffe,  daß  wir  uns  das,  was  wir  ge- 
hört haben,  gut  durch  den  Kopf  gehen  las- 
sen. Wir  haben  uns  am  Wort  Gottes  gelabt. 

Die  Musik  war  wunderschön.  Die  Gebete 
waren  inspiriert.  Die  Ansprachen  waren 
aufbauend  und  erhebend,  und  unser  Leben 
wird  erfüllter  sein,  wenn  wir  uns  jetzt  dar- 
um bemühen,  mehr  mit  den  Belehrungen  in 
Einklang  zu  sein,  die  wir  gehört  haben. 

Wir  bedauern  es,  daß  Präsident  Benson 
nicht  zu  uns  sprechen  konnte.  Er  ist  jetzt 
über  zweiundneunzig  Jahre  alt.  Daß  er  ge- 
stern und  heute  bei  uns  war,  hat  uns  gehol- 
fen. Wir  haben  uns  gefreut,  daß  er  uns  zuge- 
lächelt und  zugewunken  hat.  Wir  kommen 
jetzt  zum  Schluß  dieser  Versammlung,  und 
ich  möchte  Ihnen  etwas  vorlesen,  was  er  ge- 
sagt hat.  Es  ist  sein  Zeugnis  vom  Sohn  Got- 
tes, dessen  Diener  er  ja  ist.  Dies  sind  seine 
Worte: 

„Vor  fast  zweitausend  Jahren  hat  ein  voll- 
kommener Mensch  auf  der  Erde  gelebt  -  Je- 
sus der  Messias.  Er  war  der  Sohn  des  himm- 
lischen Vaters  und  einer  irdischen  Mutter. 
Er  ist  der  Gott  dieser  Welt,  wobei  er  Gott 
dem  Vater  untersteht.  Er  hat  alle  Tugenden 
in  Vollkommenheit  verkörpert;  sein  Beispiel 
und  seine  Weisungen  sind  für  alle  Men- 


Herrn  feiern.  Sein  Bestehen  ist  ein  Zeugnis 
dafür,  daß  den  Mitgliedern  dieser  Kirche 
keine  Herausforderung  zu  groß  ist,  wenn  sie 
im  Glauben  vorwärtsgehen. 

Im  Namen  von  Präsident  Benson  und  al- 
len meinen  Brüdern  erflehe  ich  für  Sie,  wo 
immer  Sie  sein  mögen,  den  Segen  des  Him- 
mels. Möge  der  Herr  voll  Gnade  auf  Sie  her- 
ablächeln, damit  Sie  in  Ihrem  Leben  und  in 
Ihrer  Familie  Frieden  haben.  Mögen  Sie  si- 
cher zu  denen  zurückkehren,  die  Sie  lieben, 
und  mögen  die  Erinnerungen  an  dieses  Er- 
eignis gut  und  fruchtbar  sein.  Darum  bete 
ich  von  Herzen.  Gott  sei  mit  Ihnen,  bis  wir 
wieder  zusammenkommen,  meine  lieben 
Brüder  und  Schwestern,  meine  Freunde 
und  Mitarbeiter  in  diesem  großen  Werk.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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150  Jahre  Frauenhilfsvereinigung  - 

Satellitenübertragung 


Die  Liebe  hört  niemals  auf 


Präsidentin  Elaine  L.  Jack 

FHV-Präsidentin 


„  Wir  sind  vereint  in  der  Hingabe  gegenüber  dem  Vater  im  Himmel  und  in 
dem  Verlangen,  unseren  Mitmenschen  Gutes  zu  tun.  Wir  dienen  gemeinsam 
mit  unseren  Brüdern,  um  das  Gottesreich  aufzubauen. " 


Kulturen,  aus  denen  wir  stammen.  Aber  un- 
sere Verpflichtung  ist  die  gleiche.  Wir  kön- 
nen uns  heute  alle  daran  freuen,  daß  wir 
Frauen  in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  sind.  Wir  sind  vereint 
in  der  Hingabe  gegenüber  dem  Vater  im 
Himmel  und  in  dem  Verlangen,  unseren 
Mitmenschen  Gutes  zu  tun.  Wir  dienen  ge- 
meinsam mit  unseren  Brüdern,  um  das  Got- 
tesreich aufzubauen.  Wir  sind  Frauen,  die  in 
einer  Welt,  die  unser  Verständnis  und  unse- 
re geistige  Gesinnung  braucht,  eine  mächti- 
ge positive  Kraft  geworden  sind. 

Vor  einhundertundfünfzig  Jahren  spürten 
die  Schwestern  in  Nauvoo,  der  Stadt,  die 
die  „Schöne"  genannt  wurde,  das  Verlan- 
gen, sich  zu  organisieren.  Sie  wollten,  ge- 
nauso wie  wir  heute,  eine  positive  Kraft 
sein.  Ihre  Aufgabe  bestand  darin,  beim  Bau 
des  Nauvoo-Tempels  mitzuhelfen  und  im- 
mer hilfsbereit  zu  sein  -  mit  der  Nadel,  um 
Hemden  zu  nähen,  mit  dem  Löffel,  um  das 
Essen  zu  rühren,  mit  der  Feder,  um  Gedich- 
te zu  schreiben,  mit  Tüchern,  um  einem  fie- 
bernden Kind  die  Stirn  zu  kühlen.  Unsere 
Wurzeln  gehen  zu  jenem  kleinen  Gemein- 
wesen zurück,  das  heute  als  historische, 
wiederaufgebaute  Stätte  eine  Blütezeit  er- 
lebt. Und  wir  haben  mit  den  Schwestern  aus 
der  Anfangszeit  Nauvoos  viel  gemeinsam. 

Am  Ufer  des  Mississippi  befand  sich  ein 
Gebiet,  wo  die  Mitglieder  den  Sumpf 
trockenlegten  und  eine  ansehnliche  Stadt 
bauten  und  wo  sie  bleiben  wollten.  Dieser 
Ort,  wo  sie  gutgepflegte  Häuser  und  frucht- 
bare Äcker  hatten,  war  das  Muster  für  Zion, 
ein  Ort,  wo  die  Menschen  eines  Herzens 
sein  konnten.  Wie  die  Nephiten  so  viele  Jah- 
re zuvor  hatten  sie  den  Wunsch,  „in  die  Her- 
de Gottes  zu  kommen  und  sein  Volk  ge- 
nannt zu  werden  und  .  . .  einer  des  anderen 
Last  zu  tragen,  damit  sie  leicht  sei"  (Mosia 
18:8). 

Aus  dieser  Gesinnung  heraus  entstand 
die  FHV,  als  eine  Handvoll  Frauen  in  Joseph 
Smiths  rotem  Backsteinladen  zusammen- 


Dies  ist  eine  herrliche  Zeit,  mit  Ihnen 
zu  feiern,  meine  lieben  Schwestern 
in  der  FHV.  Wir  haben  Sie  alle  lieb 
und  sind  dankbar  für  Sie  und  heißen  Sie  alle 
willkommen!  Welcome  to  Relief  Society.  Bien- 
venu.  Ni  men  hao.  Bienvenidas. 

Dies  ist  wirklich  eine  bemerkenswerte 
Versammlung  von  Schwestern.  Nie  zuvor 
haben  so  viele  Frauen  in  der  Welt  zusam- 
mengesessen, um  zu  beten  und  zu  singen 
und  miteinander  über  die  Gefühle  zu  spre- 
chen, die  sie  bewegen  -  um  einander  daran 
teilhaben  zu  lassen,  wie  der  Herr  uns  als 
Frauen  und  als  Mitglieder  seiner  Kirche 
segnet. 

„Hebe  das  Herz  empor  und  freue  dich" 
(LuB  25:13),  sagt  der  Herr,  und  wir  freuen 
uns  wirklich.  Die  FHV  ist  150  Jahre  alt.  Aber 
heute  fühlen  wir  uns  neu  und  voller  Lebens- 
kraft. Wir  sind  voller  Erwartungen,  was  un- 
sere Schwestern  in  aller  Welt  betrifft  -  von 
den  Philippinen  bis  nach  Japan,  von  Eng- 
land bis  Neuseeland,  von  Paris  bis  St.  Pe- 
tersburg. Unser  Leben,  unsere  Situation 
und  die  Herausforderungen,  vor  denen  wir 
stehen,  sind  so  vielfältig  wie  die  Länder  und 


kamen,  um  ihre  Kräfte  zu  vereinen.  Die 
erste  Präsidentin,  Emma  Smith,  erklärte  den 
Frauen:  „Wir  werden  etwas  Außergewöhn- 
liches tun  -  wenn  ein  Schiff  mit  vielen  Men- 
schen an  Bord  bei  den  Stromschnellen 
steckenbleibt,  dann  werden  wir  das  als 
lauten  Hilferuf  betrachten  -  wir  erwarten 
außergewöhnliche  Gelegenheiten  und  drin- 
gende Rufe."  (Protokoll  der  FHV  von  Nau- 
voo, 17.  März  1842.) 

So  kam  es  dann  auch  -  vom  Beistand  bei 
schweren  Geburten  bis  zur  Hilfe  für  die  mit- 
tellosen neuen  Mitglieder,  die  scharenweise 
nach  Nauvoo  kamen  -  sie  waren  immer  zur 
Stelle.  Sie  waren  resolut  und  halfen  einan- 
der in  den  einsamen  Augenblicken,  wenn 
nichts  sonst  den  Schmerz  linderte,  mit  Herz 
und  Hand.  Sie  sammelten  Waren  und  Geld 
und  verteilten  das  an  die  Bedürftigen.  Viele 
arbeiteten  auf  dem  Feld  und  bauten  ihr 
Haus  selbst.  Sie  pflegten  die  Kranken,  bete- 
ten um  göttliche  Inspiration  und  empfingen 
Kraft  aus  der  Höhe  und  übten  sie  aus. 

Diese  Mitglieder  stellten  sich  den  Bedürf- 
nissen ihrer  Zeit.  Ich  bin  sicher,  daß  sie  des- 
halb so  stark  waren,  weil  sie  fähig  waren, 
vorzutreten  und  weithin  schallend  zu  sa- 
gen: „Hier  bin  ich,  sende  mich!"  (Abraham 
3:27.)  Dann  begaben  sie  sich  in  den  Dienst 
des  Herrn. 

Eine  der  jüngsten  Frauen,  die  an  der  er- 
sten Versammlung  der  Schwestern  teil- 
nahm, war  Bathsheba  Smith,  die  viele  Jahre 
später  als  vierte  Präsidentin  der  FHV  diente. 
Sie  hatte  in  jenen  Jahren  in  Nauvoo  eine 
gründliche  Schule  durchlaufen  und  war 
später  dafür  bekannt,  daß  sie  zum  Abschluß 
ihrer  Familienbesuche  -  ob  sie  nur  um  der 
Geselligkeit  willen  oder  aber  zum  Helfen  ge- 
kommen war  -  immer  sagte:  „Friede  sei  mit 
dir,  Friede  sei  mit  diesem  Haus."  (Woman's 
Exponent,  September  1910,  Seite  18.) 

Es  gibt  in  dieser  Welt  viele  Bathsheba 
Smiths,  viele  Frauen,  die  Pioniere  sind  und 
Frieden  ausstrahlen  und  dem  Motto  der 
FHV,  „Die  Liebe  hört  niemals  auf",  Leben 
einhauchen.  In  der  Vergangenheit  hat  mehr 
als  eine  Generation  in  Schürzen  Weizen  ge- 
sammelt und  in  eigenen  Kornspeichern  ge- 
lagert und  gut  gebrauchen  können,  wenn 
der  Bedarf  da  war.  Und  er  war  da.  Andere 
Schwestern  haben  Gesundheit  und  Kran- 
kenpflege gefördert  und  ein  Krankenhaus 
gegründet.  Heute  kommen  das  Alte  und  das 
Neue  zusammen  -  die  engagierten  Frauen 
bringen  schwesterliche  Liebe  und  Unter- 
stützung ein,  sie  machen  ihre  Besuche  zu 
Pferd  und  zu  Fuß,  mit  dem  Bus  und  mit  dem 
Auto.  Im  Lauf  der  Jahrzehnte  haben  die 
Frauen  auf  allen  Kontinenten  gelernt,  ihren 
Glauben  und  ihre  Religion  höher  zu  bewer- 
ten als  Komfort  und  persönliche  Prioritäten. 

Unsere  Schwestern  sind  standhaft  und 
nehmen  immer  eifriger  am  Werk  des  Herrn 
teil  (siehe  1  Korinther  15 :  58) .  Sie  wissen,  daß 
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es  bei  den  Geboten  sowohl  um  die  innere 
Einstellung  als  auch  um  das  äußere  Handeln 
geht.  „Sei  standhaft"  (LuB  31:9)  -  uner- 
schütterlich in  der  Rechtschaffenheit,  de- 
mütig, fürsorglich,  klug,  gütig,  großzügig, 
rücksichtsvoll,  würdig,  behutsam,  eifrig,  di- 
rekt. Eine  Frau  hat  große  Tiefe  und  so  viele 
Fähigkeiten! 

Und  solchen  Glauben!  Trotz  Prüfungen, 
weltlicher  Verwirrung  und  ätzender  Stim- 
men können  wir  auf  den  Herrn  vertrauen 
und  frohen  Herzens  vorwärtsgehen  -  in 
dem  Bewußtsein,  daß  wir  bei  jeder  Heraus- 
forderung und  jedem  Problem  die  Kraft  ha- 
ben weiterzumachen.  Warum?  Weil  wir  wis- 
sen, daß  seine  Verheißungen  real  sind,  daß 
er  uns  mit  Namen  kennt  und  daß  er  für  je- 
den von  uns  einen  Plan  hat.  Er  hilft  uns,  in 
Erfahrung  zu  bringen,  wie  dieser  Plan  aus- 
sieht, und  ihn  voll  Freude  zu  verwirklichen. 

Die  Erfahrungen  der  Frauen  in  Nauvoo 
und  in  jeder  FHV  in  der  Kirche  beweisen, 
daß  eine  Frau  vieles  bewirken  kann.  Alma 
hat  mit  folgenden  Worten  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, wie  wichtig  das  ist,  was  wir  leisten: 
„Durch  Kleines  und  Einfaches  wird  Großes 
zustande  gebracht."  (Alma  37:6.)  Das  Leben 
einer  Frau  ist  voll  von  Kleinem  und  Einfa- 
chem -  Gespräche  darüber,  wie  der  Tag  ver- 
laufen ist,  Besuche  in  der  Schule,  Lachen 
über  einen  selbsterfundenen  Witz,  alle  mög- 
lichen Arbeiten,  Spiele  mit  den  Kindern, 
Fahrten  zum  Arzt,  Gartenarbeit,  Kochen,  in 
der  Kirche  unterrichten,  einer  Nachbarin 
helfen,  in  einer  Gruppe  des  Gemeinwesens 
mitarbeiten,  einer  Schwester  erzählen,  was 
man  gerade  gelernt  hat.  Kleines  und  Ein- 


faches, aus  dem  starke  Männer  und  Frauen 
erwachsen. 

Als  wir  Schwestern  uns  in  Nauvoo  organi- 
sierten, hat  der  Prophet  Joseph  Smith  ver- 
kündet: „Damit  beginnen  bessere  Tage." 
(History  ofthe  Church,  6:607.)  Es  hat  eine  Fül- 
le von  besseren  Tagen  gegeben,  und  zwar 
durch  das,  was  Frauen  wie  Sie  leisten.  In 
großen  und  kleinen  Familien,  auf  dem  Land 
und  in  der  Stadt,  bewirken  die  Frauen  der 
Kirche  etwas.  In  jeder  Art  von  Familie  trö- 
sten die  Frauen  Herzen  und  spornen  zu 
neuem  Engagement  an.  Wir  geben  von  un- 
serer Weisheit  und  Erkenntnis  ab.  Wir  er- 
mutigen und  belehren  die  Mitglieder  unse- 
rer Familie. 

Als  Schwestern  in  Zion  machen  wir  einan- 
der stark.  Wir  erleben,  wie  unsere  Schwe- 
sternschaft in  den  Sonntagsversammlungen 
und  in  der  Arbeitsstunde  zum  Ausdruck 
kommt.  Wer  von  uns  hat  noch  nicht  erlebt, 
wie  eine  Hand  die  unsrige  ergriffen  hat  -  ge- 
nau im  richtigen  Augenblick?  Eine  Schwe- 
ster hat  uns  einen  kleinen  Brief  geschrieben 
oder  uns  angerufen,  um  sich  nach  uns  zu  er- 
kundigen -  gerade  als  unsere  Welt  ausein- 
anderfiel. Wir  Schwestern  kennen  einan- 
der, verstehen  einander,  fühlen  fürein- 
ander. 

Lucy  Mack  Smith,  die  Mutter  des  Prophe- 
ten Joseph  Smith,  sagte  den  Schwestern  von 
der  FHV  im  Jahre  1842:  „Wir  müssen  einan- 
der liebhaben,  einander  trösten  und  einan- 
der belehren,  damit  wir  uns  alle  gemeinsam 
im  Himmel  niedersetzen  können."  (Proto- 
koll der  FHV  von  Nauvoo,  24.  März  1842.) 
Beachten  Sie,  daß  sie  davon  spricht,  daß  wir 


einmal  im  Haus  unseres  Vaters  zusammen- 
kommen werden.  Aber  jetzt  sind  wir  hier, 
und  wir  haben  reichlich  zu  tun. 

Vor  einem  Jahr  haben  wir  in  Vorbereitung 
auf  dieses  große  Ereignis  die  Mitglieder  in 
aller  Welt  gebeten,  uns  Bilder  von  Frauen  zu 
senden,  die  im  täglichen  Leben  nach  dem 
Evangelium  leben.  Die  Reaktion  war  über- 
wältigend! Aus  aller  Welt  sind  Mappen  ge- 
kommen. Manche  Bilder  waren  einzeln  in 
Geschenkpapier  verpackt;  bei  manchen 
handelte  es  sich  um  kostbare  historische 
Aufnahmen;  manche  Schwestern  schickten 
ganze  Fotoalben.  Manche  Fotos  waren  pro- 
fessionelle Aufnahmen,  und  andere  waren 
mit  einem  einfachen  Apparat  aufgenom- 
men. Vielen  lagen  Notizen  in  der  jeweiligen 
Landessprache  bei.  Aus  welchem  Land  sie 
auch  kamen,  der  Tenor  war  immer  dieser, 
und  dieser  Satz  stammt  aus  Japan:  „Danke, 
daß  wir  Teil  dieser  großen  Schwesternschaft 
sein  dürfen.  Wir  haben  Sie  alle  lieb."  Oder 
diese  Notiz  aus  Afrika:  „Sie  haben  in  unse- 
rem Sinn  eine  Kerze  der  Freude  ange- 
zündet." 

Wir  gehören  zu  einem  großen  Ganzen. 
Wir  brauchen  einander,  damit  unsere 
Schwesternschaft  vollständig  ist.  Wenn  wir 
Schwestern  einander  an  der  Hand  fassen, 
erreichen  wir  jeden  Kontinent,  denn  wir 
sind  in  jedem  Land  zu  finden.  Wir  sind  ein- 
ander in  dem  Bemühen  verbunden,  zu  ver- 
stehen, was  der  Herr  uns  zu  sagen  hat,  was 
er  aus  uns  machen  will.  Wir  sprechen  ver- 
schiedene Sprachen,  aber  wir  sind  eine  Fa- 
milie, die  doch  eines  Herzens  sein  kann.  Wir 
arbeiten,  spielen,  bringen  Kinder  zur  Welt, 
hegen  und  pflegen  und  träumen;  wir  wei- 
nen, beten,  lachen,  klatschen  manchmal  vor 
Freude  in  die  Hände  und  machen  die  Erfah- 
rung, daß  die  Sterblichkeit  uns  lehrt,  daß 
wir  unseren  Erretter,  Jesus  Christus,  brau- 
chen. 

Der  Herr  hat  uns  gesagt:  „Seid  froh,  denn 
ich  bin  mitten  unter  euch."  (LuB  29:5.)  Er  ist 
mit  uns  allen,  und  sein  Geist  bringt  uns  ein- 
ander näher,  wenn  wir  als  Schwestern  im 
Evangelium  fest  zueinander  stehen. 

Als  Schwestern  in  Zion  haben  wir  immer 
noch  überaus  wichtige  Berufungen.  Wir 
sind  berufen,  das  Evangelium  zu  lehren,  un- 
sere Familie  aufzubauen,  unseren  Mitmen- 
schen Gutes  zu  tun,  unseren  Freunden  zu 
helfen,  vorbildlich  zu  leben,  unsere  Mit- 
menschen an  unseren  Einsichten  teilhaben 
zu  lassen  und  durch  die  Art,  wie  wir  leben 
und  einander  liebhaben,  Menschen  zu  Chri- 
stus zu  bringen. 

Aber  als  Schwestern  in  Zion  werden  wir 
Außergewöhnliches  vollbringen.  D 

Diese  Ansprache  wurde  in  Nauvoo  geßmt  und 
als  Teil  der  Feier  anläßlich  des  hundertfünfzig- 
jährigen Bestehens  der  FHV  über  Satelliten 
ausgestrahlt. 
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Die  Mission  der  Kirche 


Aileen  H.  Clyde 

Zweite  Ratgeberin  in  der  FHV-Präsidentschaft 


„Seit  ihrer  Gründung  vor  150  Jahren  eröffnet  die  FHV den  Frauen 
Möglichkeiten,  sich  selbst  stark  zu  machen  und  auch  andere  zu  stärken. " 


zu  verstehen.  Er  verwickelte  sie  in  eine 
nachdenkliche  Unterhaltung,  und  sie  spürte 
allmählich,  daß  sein  Besuch  weit  größere  Be- 
deutung hatte  als  das  Trinken  aus  dem  Brun- 
nen. Das  Gespräch  befreite  sie  von  der 
Scheu,  die  sie  zunächst  empfunden  hatte, 
als  er  sie  angesprochen  hatte.  Als  er  ihr  die 
sprudelnde  Quelle  anbot,  „deren  Wasser 
ewiges  Leben  schenkt"  (Johannes  4:14),  er- 
langte sie  ein  neues  Bewußtsein,  und  sie  be- 
gann zu  hören,  was  er  „im  Geist  und  in  der 
Wahrheit"  lehrte. 

Aus  dem  Hören  wurde  Erkenntnis,  und 
ihr  Zeugnis  brachte  weitere  Samariter  zu 
ihm.  Sie  sagten  später  zu  der  Frau:  „Nicht 
mehr  aufgrund  deiner  Aussage  glauben  wir, 
sondern  weil  wir  ihn  selbst  gehört  haben 
und  nun  wissen:  Er  ist  wirklich  der  Retter 
der  Welt. "  (Johannes  4:42.)  Den  Mitgliedern 
der  FHV  in  aller  Welt  geht  es  zunächst  dar- 
um, ihr  Zeugnis  von  der  Liebe  Christi,  die  er 
allen  Menschen  großzügig  anbietet,  zu  fe- 
stigen. 

Manche  von  uns  brauchen  den  Segen, 
sich  ihrer  Bedeutung  vor  dem  Herrn  ein- 
dringlicher bewußt  zu  werden.  Wir  wissen, 
daß  er  von  uns  Großes  erwartet.  Als  eine 
Frau,  die  gesündigt  hatte,  von  den  Schrift- 
gelehrten und  Pharisäern  zu  Jesus  gebracht 


Hier  sind  wir  nun  im  März  1992,  das 
letzte  Jahrzehnt  des  20.  Jahrhun- 
derts hat  schon  vor  einiger  Zeit  be- 
gonnen. Wir  staunen  miteinander  darüber, 
daß  wir  an  so  vielen  verschiedenen  Orten  le- 
ben und  so  viele  verschiedene  Sprachen 
sprechen,  daß  unsere  Kulturen  so  verschie- 
den sind  und  wir  jede  so  anders  aussehen. 
Wir  feiern  die  Macht,  die  die  große,  interna- 
tionale FHV  darstellt,  die  uns  als  Schwe- 
stern in  der  Zielsetzung  vereint.  Die  Mission 
der  FHV  gründet  sich  auf  das  Evangelium 
Jesu  Christi,  und  in  aller  Welt  gibt  es  immer 
mehr  Frauen,  die  sich  seinen  Lehren  zuwen- 
den. Ihr  Glaube  hebt  ihr  Leben  auf  eine  hö- 
here Ebene,  und  in  dem  Maß,  wie  ihr  Zeug- 
nis wächst,  erheben  und  belehren  sie  auch 
ihre  Mitmenschen.  Das  Ziel  der  FHV  ist  es, 
sie  alle  einzuschließen  und  ihnen  zum  Se- 
gen zu  gereichen. 

Christus  hat  deutlich  gelehrt,  daß  unge- 
achtet der  Lebensbedingungen,  des  Fami- 
lienstandes und  des  Geschlechts  keiner  von 
seiner  Liebe  ausgenommen  ist.  Als  er  auf 
dem  Weg  nach  Galiläa  durch  Samarien  kam 
und  dort  am  Brunnen  mit  der  Frau  zusam- 
mentraf, konnte  sie  kaum  glauben,  daß  er 
mit  ihr  sprach.  Sie  war  Samariterin,  er  war 
Jude.  Da  sie  um  die  Unterschiede  zwischen 
ihnen  wußte,  die  zweifellos  langjährige  Tra- 
dition hatten,  fiel  es  ihr  noch  schwerer,  ihn 


wurde,  weil  sie  gesteinigt  werden  sollte, 
sagte  er:  „Wer  von  euch  ohne  Sünde  ist, 
werfe  als  erster  einen  Stein  auf  sie."  (Johan- 
nes 8:7.)  Einer  nach  dem  anderen  hoben  sie 
ihren  Schuldspruch  auf,  wohl  weil  ihr  Ge- 
wissen und  seine  Gegenwart  sie  dazu 
drängten  und  gingen  fort.  Da  sprach  Chri- 
stus diese  machtvollen  Worte,  die  die  Welt 
reinigen  können:  „Auch  ich  verurteile  dich 
nicht.  Geh  und  sündige  von  jetzt  an  nicht 
mehr!"  (Johannes  8:11.)  Seine  Aufforde- 
rung war  deutlich,  und  die  Initiative  lag  jetzt 
bei  ihr.  Dadurch,  daß  sie  seine  barmherzige 
Liebe  erfuhr,  war  die  Freiheit  zum  Greifen 
nah.  Ungeachtet  dessen,  was  sie  an  diesen 
Punkt  gebracht  hatte,  war  ihr  jetzt  ein  Leben 
in  Würde  und  Dienstbereitschaft,  in  Recht- 
schaffenheit und  Glück  möglich. 

Seit  ihrer  Gründung  vor  150  Jahren  er- 
öffnet die  FHV  den  Frauen  Möglichkeiten, 
sich  selbst  stark  zu  machen  und  auch  andere 
zu  stärken.  Die  anderen,  das  kann  unsere 
Familie,  das  kann  unsere  Nachbarin,  das 
kann  auch  die  Fremde  sein,  deren  wir  uns 
bewußt  werden.  Manchmal  erhalten  wir 
einen  Auftrag  dazu,  aber  häufig  handeln  wir 
aus  Eigeninitiative.  Der  Bedarf  ist  überall 
vorhanden,  und  wir  können  ihm  entspre- 
chen, gemäß  der  Ermahnung  Christi,  daß 
wir  einander  lieben  sollen,  wie  er  uns  geliebt 
hat. 

Die  FHV  hat  das  Ziel,  unser  Zeugnis  zu 
festigen,  den  Menschen  zum  Segen  zu  ge- 
reichen, Nächstenliebe  zu  üben,  alle  Fami- 
lien zu  stärken  und  uns  an  unserer  Schwe- 
sternschaft zu  freuen,  und  das  alles  gestützt 
auf  die  Liebe  Christi.  Mögen  diese  Grund- 
sätze des  Dienens  und  des  geistigen  Wachs- 
tums uns  helfen,  uns  als  Frauen  auf  eine 
neue  Weise  zu  sehen.  Mögen  wir  den  Weg 
als  rechtschaffene  Jünger  unseres  sühnen- 
den Erretters  deutlich  vor  uns  sehen. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Eine  weltweite 
Schwesternschaft 


Schwestern  aus  fünf  Kontinenten  berichten  darüber, 

was  die  Mission  der  Frauenhilfsvereinigung  für  sie  bedeutet. 


Ein  Zeugnis  erlangen 


Mukai  Maphosa 
aus  Zimbabwe 


Vor  ein  paar 
Jahren  habe  ich 
das  Buch  Mor- 
mon  zum  ersten- 
mal gelesen.  Fünf 
Monate  danach 
wurde  ich  mit 
meiner  Familie 
getauft.  Seit 
damals  begleitet 
mich  das  Buch 
ständig.  Ich  weiß 
auch,  daß  man 
den  Heiligen  Geist  um  Führung  bitten 
muß,  wenn  man  das  Buch  studieren  und 
verstehen  will.  Das  Buch  wurde  für  uns 
und  unsere  Zeit  geschaffen. 

Nachdem  ich  das  Buch  gründlich  gelesen 
hatte,  war  ich  auch  imstande,  den  Herrn 
zu  fragen,  ob  es  wahr  ist.  Auf  diese  Weise 
hab'  ich  ein  Zeugnis  vom  Evangelium 
bekommen. 

Wenn  ich  an  mein  Zeugnis  denke,  fällt 
mir  eine  Pflanze  ein,  die  ich  im  Wohnzim- 
mer habe  -  schon  seit  vielen  Jahren.  Einen 
Ableger  hab'  ich  Freunden  geschenkt,  die 
auch  viel  Freude  daran  haben.  Bei  jeder 
Übersiedlung  hab'  ich  sie  mitgenommen. 
Diese  Pflanze  ist  gesund  und  grün,  weil 
ich  sie  regelmäßig  pflege.  Ich  geb'  ihr 
frisches  Wasser,  stell  sie  in  die  Sonne, 
denn  sonst  würde  sie  ja  eingehen. 

Das  Zeugnis  ist  aber  viel  mehr  wert  als 
diese  Pflanze.  Wir  müssen  anderen  davon 
geben  und  sie  auf  diese  Weise  stärken.  Wir 
müssen  auf  den  Geist  eingestimmt  blei- 
ben, damit  das  Zeugnis  die  Stürme  dieses 
Lebens  überdauern  kann.  Außerdem  festi- 
gen wir  unser  Zeugnis  nicht  nur,  indem 
wir  die  Schrift  lesen  und  studieren,  son- 
dern auch,  wenn  wir  anderen  davon  er- 
zählen und  auf  diese  Weise  unter  Beweis 
stellen:  „Die  Liebe  höret  nimmer  auf." 

Die  Pflanzen  und  alles  andere  im  Haus 
müssen  wir  auf  der  Erde  zurücklassen. 
Das  Zeugnis  aber  ist  so  unschätzbar.  Wenn 
wir  zum  himmlischen  Vater  zurückkehren, 
nehmen  wir  es  mit.  Deshalb  ist  es  der 
Mühe  wert,  sich  heute  ein  starkes  Zeugnis 
zu  erarbeiten. 


Ich  liebe  das  Evangelium  und  weiß,  daß 
es  wahr  ist.  Ich  weiß,  daß  der  Prophet 
Joseph  Smith  berufen  war,  das  Evangelium 
in  unserer  Zeit  wiederherzustellen.  Ich 
weiß,  der  himmlische  Vater  beruft  noch 
immer  Propheten,  die  uns  lehren  und  füh- 
ren, auch  den  jetzigen  Propheten.  Jesus 
Christus  lebt  und  liebt  uns.  Wenn  wir  uns 
ein  starkes  Zeugnis  bewahren,  werden  wir 
ihn  einst  sehen.  Ich  bete  in  seinem  Namen. 
Amen. 


Ein  Segen  für  jede  Frau 

„Wenn  ihr 
dieses  hier  emp- 
fangt, so  fragt 
Gott,  den  ewigen 
Vater,  im  Namen 
Christi,  ob  es 
wahr  ist;  und 
wenn  ihr  mit  auf- 
richtigem Her- 
zen, mit  wirk- 
lichem Vorsatz 
fragt  und  Glau- 
ben an  Christus 
habt,  wird  er  euch  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  kundgeben,  daß  es  wahr 
ist."  (Moroni  10:4.) 

Dieser  Vers  ist  so  schön  und  so  wahr!  Er 
geht  mir  so  sehr  zu  Herzen.  Als  die  zwei 
jungen  Missionarinnen  uns  im  wahren 
Evangelium  belehrten,  verwiesen  sie  auf 
das  Buch  Mormon.  Sie  belehrten  uns  - 
mich  und  meine  vier  Kinder  -  bei  uns  zu 
Hause. 

Zum  erstenmal  begriff  ich,  daß  mein  vor 
Jahren  verstorbener  Sohn  durch  das  Evan- 
gelium wieder  bei  mir  sein  kann.  Und  daß 
auch  meine  anderen  Kinder  die  Möglich- 
keit haben,  Gott  und  Jesus  Christus  zu 
lieben.  Seitdem  ich  die  wichtigste  und 
richtigste  Entscheidung  getroffen  habe  - 
nämlich  das  Evangelium  Jesu  Christi  anzu- 
nehmen -  bin  ich  so  gesegnet! 

Nach  eineinhalb  Jahren  nahm  auch  mein 
Mann  das  Evangelium  an  und  brach  mit 
der  Tradition.  Er  ist  ein  guter  Mensch,  ein 
guter  Mann  und  Vater. 


Maria  de  Aranda 
aus  Mexiko 


Wir  sind  im  heiligen  Tempel  des  Herrn 
gesiegelt  worden.  Kinder  von  mir  sind  auf 
Mission  gewesen,  und  ich  habe  sieben 
Enkelkinder.  Und  als  ob  das  noch  nicht 
genug  wäre  -  mein  Mann  ist  Siegeler  im 
Tempel  und  Pfahlpatriarch.  Meine  Kinder 
haben  Berufungen,  ich  arbeite  in  der  FHV 
mit,  denn  dort  spüre  ich,  wie  ich  meine 
Schwestern  liebe.  Ich  danke  dem  himm- 
lischen Vater,  daß  ich  sein  Evangelium 
habe  und  weiß,  daß  er  lebt,  daß  Christus 
mein  König  und  Erlöser  ist  und  in  meinem 
Herzen  lebt.  Ich  liebe  ihn  so  sehr.  Ich 
weiß,  daß  Joseph  Smith  das  Evangelium 
wiederhergestellt  hat.  Das  läßt  mich  wis- 
sen und  spüren,  daß  unser  Prophet,  Ezra 
Taft  Benson,  von  Gott  geführt  wird.  Wir 
haben  einen  kostbaren  Besitz,  nämlich  das 
Buch  Mormon. 

Ich  bezeuge,  daß  das  alles  wahr  ist,  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


Nächstenliebe  entwickeln  und  üben 

In  der  heiligen 
Schrift  ist  doch 
zu  lesen:  „Beklei- 
det euch  mit 
Nächstenliebe!" 
(LuB  88:125.) 
Mir  ist  klar,  daß 
es  zu  den  wahren 
Grundlagen  des 
Evangeliums  ge- 
hört, daß  man 
Nächstenliebe 
übt  und  diese 
durch  christliches  Dienen  entwickelt. 

Präsident  Kimball  hat  gesagt:  „Näch- 
stenliebe ist  wie  eine  Blume."  Vor  zwanzig 
Jahren  begann  mein  Interesse  am  Blumen- 
arr angieren.  Es  braucht  viel  Zeit  und 
Talent,  wenn  man  diese  Kunst  unter- 
richten will. 

Vor  zehn  Jahren  wurde  ich  Ausbilderin 
mit  anerkanntem  Abschluß.  Ich  wollte 
meine  Schwestern  in  der  Kirche  an  meiner 
Fertigkeit  teilhaben  lassen.  So  habe  ich 
seither  den  Schwestern  beigebracht,  wie 
man  Blumen  arrangiert  -  jeden  Freitag,  im 
Rahmen  unserer  FHV- Aktivitäten.  Unsere 
Fertigkeit  wuchs,  und  ich  hoffe  nur,  daß 
die  Schwestern  ebenso  viel  Freude  am 
Blumenarrangieren  haben  wie  ich. 

Für  den  Unterricht  ließ  ich  sie  immer 
eine  ihrer  Lieblingsschriftstellen  aus- 
wendiglernen  und  vortragen.  Auf  diese 
Weise  freundeten  die  Schwestern  sich 
miteinander  an.  Durch  das  Blumenarran- 
gieren lernen  sie,  was  Harmonie  und 
Zusammenarbeit  bedeuten.  Einige  von 
ihnen  sind  jetzt  auch  solche  Lehrerinnen 
geworden,  und  eine  dieser  Schwestern 


Lee  Whan  Kim 
aus  Korea 
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besorgt  den  Blumenschmuck  im  Seoul- 
Tempel. 

Wenn  wir  die  Blumen,  die  verstreut  auf 
dem  Tisch  liegen,  eine  nach  der  anderen 
aufnehmen  und  daraus  ein  liebliches 
Arrangement  machen,  denken  wir  an  die 
inaktiven  Schwestern  in  aller  Welt  und 
fragen  uns,  wie  wir  sie  wieder  aufnehmen 
können.  Und  geradeso,  wie  wir  jede  ein- 
zelne Blume  zu  einem  schönen  Gesteck 
zusammenfügen,  so  können  wir  diese  ver- 
streuten inaktiven  Mitglieder  in  unsere 
Gemeinden  zurückbringen.  Das  wäre  eine 
großartige  Kunst,  die  wir  dem  himm- 
lischen Vater  vorführen. 

Ich  bin  dankbar  für  diese  achtunddreißig 
Jahre,  in  denen  ich  die  Nächstenliebe  ent- 
wickeln und  ausüben  durfte,  die  der 
himmlische  Vater  den  Mitgliedern  der 
wahren  Kirche  durch  vielerlei  Dienen 
ermöglicht.  Ich  danke  ihm,  daß  er  seine 
Töchter  als  kleines  Werkzeug  benutzt  - 
nämlich  durch  das  Blumenarr angieren.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen 


Die  Familie  stark  machen 

Vor  einigen 
Jahren  kam  ein 
junger  Mann  bei 
einem  Autounfall 
ums  Leben.  Wir 
alle  hatten  uns 
gefreut,  wie  er  in 
die  Kirche  zu- 
rückgefunden 
hatte  und  sich 
mit  Hilfe  seiner 
Familie,  von 
Freunden  und 
eines  besorgten  Bischofs  auf  Mission  vor- 
bereitete. Er  sollte  bei  der  nächsten  Pfahl- 
konferenz zum  Ältesten  ordiniert  werden 
-  und  jetzt  war  er  nicht  mehr  da. 

Mein  Mann  und  ich  zogen  die  Schuhe 
aus,  als  wir  den  Raum  betraten,  wo  er  auf- 
gebahrt lag.  Seine  Mutter  saß  daneben  auf 
dem  Boden.  Wir  warteten,  bis  wir  daran 
waren,  ihr  unser  Mitgefühl  auszu- 
sprechen, aber  als  ich  an  der  Reihe  war 
und  wir  uns  umarmten  und  miteinander 
Tränen  vergossen,  sagte  sie  mir  etwas  sehr 
Wichtiges.  Sie  flehte  mich  an,  nicht  von 
meinem  Mann  zu  weichen,  die  Kinder  zu 
stärken  und  sie  immer  zu  lieben.  Sie  tat 
das  bei  jedem  Trauergast  und  schenkte 
jedem  von  ihrer  Kraft  -  uns,  die  wir  ge- 
kommen waren,  um  sie  zu  stärken! 

Diese  großartige  Maorifrau  wußte, 
wohin  ihr  Sohn  gegangen  war.  Sie  wußte, 
daß  die  Familie  ewig  sein  kann,  und  so  - 
mit  ihrem  Sohn  in  der  Obhut  des  Herrn  - 
wandte  sie  sich  ihrer  übrigen  Familie, 


Leigh  Stachowski 
aus  Australien 


ihren  Freunden  zu  und  legte  ihnen  nahe, 
die  Familie  in  Liebe  und  Rechtschaffenheit 
zusammenzuhalten . 

Die  Zeiten  sind  gefährlich:  alles,  was  gut 
und  sittlich  ist,  wird  in  Frage  gestellt,  und 
der  Satan  freut  sich  über  die  Schwächung 
der  Familie.  Als  Heilige  der  Letzten  Tage 
wissen  wir,  wie  wertvoll  es  ist,  eine 
Tochter,  Schwester,  Frau  und  Mutter  zu 
sein.  Wieviel  Kraft  geben  uns  doch 
Familienabend,  Schriftstudium  und 
Familiengebet,  auch  die  stillen  Stunden, 
wo  man  einander  zuhört  und  weiß,  daß 
man  geliebt  wird!  Das  alles  ist  keine 
schnelle  Lösung  für  die  Probleme  des 
Lebens,  doch  langsam,  aber  sicher  dringt 
es  ein  und  stärkt  den  Zusammenhalt  für 
die  Zeit,  wo  wir  gefordert  werden. 

Laßt  uns  die  Kinder  lehren,  „zu  beten 
und  untadelig  vor  dem  Herrn  zu  wan- 
deln", damit  wir  in  der  Zeit  und  in  aller 
Ewigkeit  zusammenstehen  können!  Dafür 
bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


Sich  an  der  gemeinsamen 
Schwesternschaft  erfreuen 

Der  Herr  hat 
mir  durch  viele 
Erlebnisse  ge- 
zeigt, daß  er  lebt 
und  mir  nahe  ist, 
so  daß  ich  heute 
voller  Dankbar- 
keit bezeugen 
kann:  Jesus 
Christus  ist  die 
Grundlage 
meines  Lebens! 
Seit  ich  ihn  für 
mich  angenommen  habe,  weiß  ich,  nur 
wer  seiner  Lehre  vertraut  und  seinem  Bei- 
spiel beständig  zu  folgen  versucht,  wird 
wirkliches  Glück  und  herrlichen  Frieden 
finden.  Ich  weiß,  der  Versuch  allein  bringt 
schon  Hilfe.  Ich  weiß,  daß  der  Herr  alle 
einlädt,  dieses  Zeugnis  im  Herzen  zu 
fühlen. 

Doch  um  seine  Wege  richtig  zu  ver- 
stehen, müssen  wir  uns  bereitmachen.  In 
Moroni  lesen  wir,  daß  nur  die  Sanft- 
mütigen und  von  Herzen  Demütigen  vor 
Gott  angenehm  sind  (siehe  Moroni  7:44). 
Diese  Aufforderung  ist  gerade  in  dieser 
Zeit  für  uns  so  wichtig,  denn  die  Liebe 
beginnt  zu  erkalten.  Wir  spüren  es  alle. 
Der  Kampf  um  ein  Zeugnis,  um  Ehe  und 
Familie,  um  Wahrheit,  Gerechtigkeit  und 
Keuschheit  wird  immer  schwieriger. 

Bei  diesem  Kampf  erleben  manche  Ent- 
täuschung, Mutlosigkeit,  Verzweiflung 
und  Einsamkeit.  Viele  verlieren  auf  dem 
Weg  des  Evangeliums  die  Orientierung, 


Doris  Sertel 
aus  Deutschland 


viele  bleiben  stehen  und  andere  laufen 
zurück.  Wie  wichtig  ist  dann  jemand,  der 
seine  Hand  ausstreckt,  um  durch  Sanft- 
mut, Demut  und  Nächstenliebe  zu  helfen, 
den  Weg  neu  zu  finden.  Es  ist  wichtig  ein- 
ander bei  der  Hand  zu  nehmen,  auf  einan- 
der zu  achten  und  zu  einander  zu  sagen: 
„Du  bist  mir  wichtig.  Du  bist  ein  Kind  Got- 
tes. Wir  haben  den  gleichen  Weg.  Laß  ihn 
uns  gemeinsam  gehen."  Der  Herr  erwartet 
von  uns,  daß  wir  von  einander  geben  und 
von  einander  nehmen  und  einander  die- 
nen, nicht  aus  Pflichtbewußtsein,  sondern 
aus  Liebe,  damit  seine  Liebe  für  uns  alle, 
innerhalb  und  außerhalb  der  Kirche,  spür- 
bar und  lebendig  wird,  und  wir  in  einer 
großen  Schwesternschaft  stark  sein 
können. 

Möge  der  Herr  uns  dazu  segnen. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Speichel  und  Brei  und 
Kingazuku 

Chieko  N.  Okazaki 

Erste  Ratgeberin  in  der  FHV-Präsidentschaft 


„  Wir  können  viel  Gutes  tun,  wenn  wir  als  organisierte  Körperschaft, 
in  einer  kleinen  Gruppe  oder  einfach  als  einzelne  handeln, 
wenn  man  den  Wunsch  hat  zu  dienen. " 


seid  alle  sehr  sprachbegabt,  was  die  Sprache 
des  Herzens  betrifft. 

Kingazuku  bezeichnet  den  „inneren 
Drang,  etwas  zu  tun,  ohne  daß  einem  gesagt 
wird,  was  man  tun  soll".  Erstens  können 
wir  viel  Gutes  tun,  wenn  wir  als  organisierte 
Körperschaft  handeln.  Die  150  Jahre  Frauen- 
hilfsvereinigung  sind  ein  Beweis  dafür.  Da 
verfertigt  ein  Pfahl  in  Denver,  Colorado, 
Steppdecken  -  Dutzende  dicke,  warme,  an- 
genehme Steppdecken  -  und  schenken  sie 
den  Armen,  die  kein  Zuhause  haben.  Zwei- 
tens können  wir  viel  Gutes  tun,  wenn  wir  in 
einer  kleinen  Gruppe  handeln.  Die  Mitglie- 
der des  Hauptausschusses  nahmen  sich  ein 
Stück  Bundesstraße  zur  Säuberung  von  Ab- 
fall vor,  zogen  sich  Arbeitshandschuhe  an 
und  fanden  schnell  heraus,  daß  es  nicht  lan- 
ge braucht,  etwas  zu  bewirken.  Und  drittens 
kann  man  auch  selber  viel  Gutes  tun  -  ein- 
fach als  einzelne,  wenn  man  den  Wunsch 
hat  zu  dienen.  Denkt  an  die  Schwester  Julia 
Mavimbela  in  Südafrika,  die  Kindern,  die 
nie  ein  wirkliches  Zuhause  gehabt  hatten, 
beibrachte,  wie  man  einen  Garten  pflanzt, 
um  die  Erde  zu  pflegen.  Es  ist  der  Wunsch 
im  Herzen  des  einzelnen,  der  nicht  nur  die 
kleinen  Liebestaten  bewirkt,  sondern  auch 
Kraft  zu  den  großen  Taten  gibt,  die  mächtige 
Bewegungen  werden  und  sogar  Umwälzun- 


Meine  lieben  Schwestern:  „Aloha!" 
Es  ist  solch  eine  Freude,  zusam- 
men mit  euch  an  der  Schwelle 
zwischen  Vergangenheit  und  Zukunft  zu 
stehen!  Wir  feiern  150  Jahre  Dienen,  Schwe- 
sternschaft und  das  gemeinsame  Bestreben, 
Heilige  zu  werden.  In  150  Jahren,  wenn  die 
Schwestern  wieder  Anlaß  zu  einer  Gedenk- 
feier haben,  werden  sie  hoffentlich  sagen: 
„1992  war  für  die  Frauenhilfsvereinigung 
ein  Jahr  geistiger  Kraft  und  Macht,  ein  Jahr, 
wo  die  Engel  nicht  daran  gehindert  werden 
konnten,  sich  zu  diesen  Frauen  zu  gesellen, 
nämlich  zu  unseren  Vorfahren!" 

Das  aber,  liebe  Schwestern,  sind  wir.  Wie 
ihr  wißt,  war  es  Joseph  Smith,  der  die  Pro- 
phezeiung von  den  Engeln  ausgesprochen 
hat.  Ich  rufe  uns  alle  auf,  diese  Prophe- 
zeiung zu  verwirklichen,  indem  wir  unsere 
persönliche  Geistigkeit  vermehren,  uns  zu 
einer  machtvollen  Schwesternschaft  ver- 
einigen und  anderen  Menschen  mit  christ- 
licher Liebe  dienen. 

Wir  sprechen  heute  über  das  Dienen,  und 
deshalb  möchte  ich  euch  ein  wichtiges  japa- 
nisches Wort  beibringen,  nämlich  kingazuku. 
Sprecht  es  mir  nach:  kingazuku.  Noch  ein- 
mal. Sehr  gut.  Ich  möchte  euch  sagen,  ihr 


gen  hervorbringen.  Und  auch  ihr  habt  diese 
Kraft. 

Sitzt  ihr  auf  einem  Teppich  oder  einem  ge- 
polsterten Sessel?  Tragt  ihr  einen  Sari  oder 
ein  dreiteiliges  Kostüm?  Hört  ihr  mich  in 
Englisch  oder  in  Tagalog?  Darauf  kommt  es 
nicht  an.  Ihr  sollt  vernehmen,  was  mein 
Herz  spricht!  Ihr  sollt  die  Kraft  verspüren, 
die  aus  dem  Wunsch  erwächst,  Gutes  zu 
tun! 

Als  ich  noch  ein  kleines  Mädchen  war,  so 
fünf  oder  sechs  Jahre  alt,  da  lehrte  mich  mei- 
ne Mutter,  wie  ich  herausfinden  konnte, 
etwas  Gutes  zu  tun.  Wenn  sie  den  Boden 
fegte,  sagte  sie:  „Chieko,  was  würde  ein 
Kingazuku-Mädchen  jetzt  tun?"  Ich  dachte 
ein  wenig  nach,  dann  lief  ich  und  holte  die 
Kehrichtschaufel  und  hielt  sie  ihr  hin.  Ich  er- 
kannte die  Belehrungen  meiner  Mutter  wie- 
der, als  ich  diese  schöne  Schriftstelle  in 
, Lehre  und  Bündnisse'  58:27,28  las: 

Wahrlich,  ich  sage  euch  (und  ich  meine 
euch,  Chieko,  Aileen,  Elaine,  Carol  -  und 
ihr  könnt  euren  Namen  einfügen!)  ihr  sollt 
euch  voll  Eifer  einer  guten  Sache  widmen 
und  vieles  aus  freien  Stücken  tun  und  viel 
Rechtschaffenheit  bewirken; 

denn  es  ist  in  eurer  Macht,  selbständig  zu 
handeln. 

Ihr  seid  mächtig!  In  , Lehre  und  Bünd- 
nisse', Abschnitt  4,  Vers  3  heißt  es:  „Darum, 
wenn  ihr  den  Wunsch  habt,  Gott  zu  dienen, 
seid  ihr  zu  dem  Werk  berufen."  Der  Herr 
sagt  nicht:  „Wenn  ihr  einen  akademischen 
Grad  habt,  seid  ihr  zu  dem  Werk  berufen", 
oder  „wenn  ihr  die  Tempelehe  geschlossen 
habt",  oder  „wenn  ihr  den  Auftrag  vom 
Bischof  habt,  seid  ihr  berufen".  Nein,  alles 
was  es  braucht,  ist  der  Wunsch.  Ihr  müßt  die- 
sen Funken  in  eurem  Herzen  spüren  und 
ebenso  die  Kraft,  euch  zu  entscheiden! 

Denkt  an  Jesus,  wie  er  den  blinden  Bettler 
geheilt  hat.  Er  spuckte  auf  die  Erde,  strich 
dem  Blinden  den  Brei  auf  die  Augen  und 
sagte  zu  ihm:  „  Geh  und  wasch  dich  im  Teich 
Schiloach!"  Als  der  Mann  zurückkam, 
konnte  er  sehen. 
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Meine  Schwestern,  in  dieser  Begebenheit 
sind  vier  Lektionen  über  das  Dienen  enthal- 
ten. Erstens  darf  man  nicht  übersehen,  daß 
Jesus  und  der  Mann  keine  Verabredung  hat- 
ten. Sie  begegneten  einander  zufällig.  Hal- 
tet also  im  Alltag  Ausschau  nach  Gelegen- 
heiten. Wartet  nicht  auf  große  Projekte. 
Zweitens  erkannte  Jesus,  daß  jemand  etwas 
brauchte.  Manchmal  habe  ich  den  Eindruck, 
wir  sehen  Programme  und  nicht  die  Men- 
schen. Wir  achten  darauf,  wie  viele  Stühle 
besetzt  sind,  und  nicht,  wer  anwesend  ist 
oder  -  noch  wichtiger  -  wer  fehlt.  Jesus 
blickte  tief  in  die  blinden  Augen:  da  sah  er, 
worauf  es  ankam! 

Drittens  tat  er  seinen  Dienst  sofort  und 
nur  mit  den  Mitteln,  die  ihm  zur  Verfügung 
standen  -  Speichel  und  Brei  und  Hilfs- 
bereitschaft. Er  brachte  den  Mann  nicht  in 
eine  Superklinik.  Er  organisierte  keine 
Hornhautverpflanzung.  Er  machte  es  nicht 
zu  einer  Sache  für  die  Medien.  Manchmal 
meinen  wir,  wir  seien  für  das  Dienen  nicht 
reich  genug  oder  nicht  genügend  ausge- 
bildet oder  nicht  alt  genug  oder  nicht  mehr 
so  jung,  und  sagen  zu  dem  Mann:  „Warte 
hier.  Ich  komme  gleich  wieder,  ich  muß  nur 
zuerst  noch  nachlesen,  wie  man  den  Brei 
richtig  bereitet."  Denkt  daran:  Wenn  wir 
den  Wunsch  haben  zu  dienen,  dann  genü- 
gen unsere  Hände,  ein  wenig  Speichel  und 
ein  wenig  Brei,  um  ein  Wunder  zu  voll- 
bringen. 

Und  viertens,  Jesus  verrichtete  nicht  ein- 
fach seinen  Dienst  und  ließ  den  Mann  dann 
stehen.  Er  gab  ihm  die  Möglichkeit,  seinen 
Glauben  zu  üben,  und  stärkte  ihm  den 
Glauben,  indem  er  ihn  an  seiner  Heilung 
teilnehmen  ließ.  Eine  einfache  Sache  -  sich 
im  Teich  Schiloach  zu  waschen.  Es  war  frei- 
lich ein  Risiko:  Was,  wenn  der  Mann  sich 
weigerte?  Was,  wenn  er  sagte:  „Das  ist  mir 
zu  schwer"  oder  „Ich  glaube  nicht,  daß  die- 
ser Brei  etwas  ausrichtet"?  Er  wäre  vielleicht 
blind  geblieben,  aber  Jesus  ließ  es  darauf  an- 
kommen und  den  Mann  an  seinem  Wunder 
teilhaben.  Auch  das  ist  für  uns  eine  Lektion 
im  Dienen. 

Der  Wunsch  zu  dienen  kommt  von  Gott. 
Die  Angst  aber,  wir  seien  nicht  geeignet, 
nicht  genug  vorbereitet,  würden  keinen  Er- 
folg haben,  die  kommt  weder  vom  himm- 
lischen Vater  noch  von  Jesus  Christus.  Sie 
kommt  vom  Satan.  Nächstenliebe  ist  unser 
Wahlspruch,  aber  auch  unser  Auftrag  vom 
Vater.  Ich  rufe  auf  eine  jede  von  uns  seine 
Macht  und  seine  Verheißung  herab,  „daß 
wir  von  dieser  Liebe  erfüllt  werden,  die  er  all 
denen  verleiht,  die  wahre  Nachfolger  seines 
Sohnes  Jesus  Christus  sind,  damit  wir  Töch- 
ter Gottes  werden,  damit  wir,  wenn  er  er- 
scheinen wird,  so  sein  werden  wie  er." 
(Moroni  7:48,  adaptiert.)  Mögen  diese  Hän- 
de Gutes  tun,  darum  bete  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Schwestern  aus  aller  Welt 
berichten 


Schwestern  aus  aller  Welt  berichten  von  dem,  was  sie  als  Mitglieder  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gelernt  haben. 


Kathleen  Flake:  Die  Schwesternschaft 
im  Evangelium  ist  für  mich  eine  gei- 
stige Gabe.  Durch  das  Zeugnis  von 
Jesus  Christus  begreife  ich  die  wahre 
Schwesternschaft. 

Hattie  Soil:  Ich  sehe  die  Schwester  nicht 
als  weiße  oder  schwarze  Schwester.  Ich  sehe 
sie  nur  als  meine  Schwester,  und  die  Hautfar- 
be bedeutet  mir  nichts,  auch  nicht  ihre  Her- 
kunft oder  wieviel  Geld  sie  hat;  sie  ist  ein- 
fach meine  Schwester,  und  nur  darauf 
kommt  es  an. 

Amy  Miner:  Wenn  ich  mir  die  Heldinnen 
vorstelle,  so  sind  das  diejenigen  Frauen,  die 
einem  offen  in  die  Augen  sehen,  bei  denen 
man  das  Gefühl  hat,  sie  rühren  einem  ans 
Herz,  und  die  das  auf  eine  Weise  tun,  daß 
man,  wenn  sie  fortgehen,  gar  nichts  Be- 
stimmtes bemerkt  hat  und  sich  doch  besser 
fühlt. 

Mary  Ellen  Edmunds:  Ich  war  lange  der 
Meinung,  reich  und  arm  seien  weltliche  Be- 
griffe, und  erkannte  nicht,  daß  man  auch  auf 
andere  Weise  arm  oder  reich  sein  kann.  Ich 
traf  Leute  in  winzigen  Häusern,  die  sie  sel- 
ber aus  allen  möglichen  Fundstücken  ge- 
baut hatten  -  und  sie  waren  so  reich!  Da  kam 
mir  langsam  zu  Bewußtsein,  daß  man  von 
dem,  was  man  nicht  braucht,  gar  nicht  ge- 
nug kriegen  kann,  weil  das  Unnütze  nicht 
zufrieden  macht.  Mir  scheint,  ich  -  wie  wohl 
auch  andere  -  verbringe  viel  Zeit  damit, 


Geld  auszugeben,  das  ich  nicht  habe,  um  et- 
was zu  kaufen,  was  ich  nicht  brauche,  um 
Leute  zu  beeindrucken,  die  ich  nicht  mag, 
die  auf  mich  überhaupt  nicht  eingehen. 

Olga  Campora:  Das  Wichtigste,  was  ich 
im  Evangelium  gefunden  habe,  ist  die  Freu- 
de. Denn  sie  bedeutet  mir  wirklich  sehr  viel. 
Ich  meine,  als  ich  mit  einundzwanzig  Jahren 
die  Evangeliumsfreude  gefunden  habe,  da 
hab'  ich  entdeckt,  daß  mein  Leben  total 
anders  ist;  wir  können  ohnehin  viel  Freude 
haben,  aber  die  Evangeliumsfreude  ist  abso- 
lut eine  ewige  Bahn  der  Freude. 

Lois  Clark:  Du  schaffst  es!  Ich  bin  der  Be- 
weis, daß  man  es  schafft.  Freundinnen  von 
mir  haben  auch  den  Mann  verloren,  und  ei- 
nige zerfließen  vor  Selbstmitleid,  aber  das 
muß  man  nicht.  Schließ  dich  nicht  ab!  Du 
bist  doch  wer  und  kannst  glücklich  sein! 

Martha  Beck:  Gott  will  nicht,  daß  wir  auf 
das  Leben  kaum  noch  reagieren.  Er  verlangt 
nicht  viel,  er  will  nur,  daß  wir  ihm  ein  reui- 
ges Herz  schenken.  Er  will,  daß  wir  akzep- 
tieren, was  er  uns  gibt,  und  ihm  dann  sagen, 
was  uns  bewegt  -  so,  wie  unser  Leben  wirk- 
lich ist.  Wenn  wir  ihm  ganz  offen  sagen  kön- 
nen: „Das  und  das  geht  mit  mir  im  Augen- 
blick vor,  und  ich  denke  darüber  so  und  so, " 
dann  läßt  er  uns  aufgrund  dieser  Offenheit 
wissen,  wie  die  Heilung  verläuft,  wie  wir 
vergeben  und  umkehren  und  lieben 
können. 
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Blickt  empor 

und  strebt  vorwärts! 


Präsidentin  Elaine  L.  Jack 

FHV-Präsidentin 


„Eine  Frau  in  Gottes  Bund  zu  sein  ist  eine  heilige  Berufung.  Die  Bündnisse 
müssen  uns  adeln  und  uns  als  Inspiration  und  Ansporn  dienen. " 


blicken  wir  auf  den  reichen  Ertrag  an  Näch- 
stenliebe, der  in  135  Ländern  aus  den 
Samenkörnern  des  Glaubens  erwachsen  ist. 
Es  ist  solch  eine  Befriedigung  zu  sehen,  wie 
Zeugnisse  gewonnen,  einzelne  Menschen 
gesegnet  werden,  wie  Nächstenliebe  sich 
entfaltet  und  umgesetzt  wird,  wie  sich  Fami- 
lien festigen  und  mehr  als  drei  Millionen 
FHV-Mitglieder  sich  an  ihrer  Schwestern- 
schaft erfreuen. 

Vielleicht  sehen  Sie  die  Welt  tatsächlich 
von  einem  Gipfel,  vielleicht  von  einer  Kup- 
pe im  flachen  Grasland  oder  einem  Sand- 
hügel in  der  Wüste.  Vielleicht  von  Ihrem 
Lieblingsplatz  am  Strand  oder  der  eisigen 
Zinne  eines  schneebedeckten  Berges.  Viel- 
leicht von  der  obersten  Stufe  des  Aufgangs 
zu  Ihrem  Haus .  Wie  auch  immer  -  heute  for- 
dere ich  Sie  auf,  stellen  Sie  sich  mit  mir  Arm 
in  Arm  hin,  und  blicken  Sie  nach  oben!  Laßt 
uns  miteinander  neue  geistige  Höhen  er- 
klimmen. Wir  wollen  Jesajas  Worte  wider- 
hallen lassen:  „Kommt,  wir  ziehen  hinauf 
zum  Berg  des  Herrn  und  zum  Haus  des  Got- 
tes Jakobs.  Er  zeige  uns  seine  Wege,  auf  sei- 
nen Pfaden  wollen  wir  gehen."  (Jesaja  2:3.) 
Heute  fordere  ich  Sie  auf,  machen  Sie  mit 
mir  eine  geistige  Reise,  die  unserer  höchsten 
Anstrengungen  wert  ist.  Ich  fordere  Sie  auf, 
streben  Sie  mit  mir  vorwärts,  damit  wir  un- 
vergleichliche Höhen  persönlicher  Geistig- 
keit erreichen.  Laßt  uns  unsere  Sicht  klarer 
und  unser  Herz  stärker  machen.  Laßt  uns 
„Die  Liebe  hört  niemals  auf"  zu  einem 
Wahlspruch  von  so  persönlicher  Bedeutung 
machen,  daß  die  ganze  Welt  durch  uns  ge- 
segnet wird,  durch  uns  Töchter  Gottes  und 
Schwestern  der  Frauenhilfsvereinigung. 

Diese  Sendung  vereint  uns  wie  nie  zuvor. 
Noch  nie  zuvor  waren  die  Frauen  Zions  mit- 
einander so  eng  verbunden.  Das  erinnert 
uns  sinnbildlich  daran,  daß  uns  der  größte 
Anlaß  zusammenführt,  den  es  gibt,  nämlich 
das  Evangelium  Jesu  Christi.  Als  junges 
Mädchen,  am  Fuß  der  kanadischen  Rocky 
Mountains  aufgewachsen,  habe  ich  mir  oft 
vorgestellt,  wie  ich  die  fernen  Gipfel  erstei- 
gen würde.  Heute,  wo  wir  auf  allen  Konti- 
nenten der  Erde  buchstäblich  miteinander 


A  ls  meine  vier  Söhne  noch  zu  Hause 

/\  waren,  haben  mein  Mann  und  ich 
JL  JL  an  vielen  Sommertagen  mit  ihnen 
Wanderungen  unternommen,  am  liebsten 
in  den  Bergen.  Es  machte  uns  Freude,  zuerst 
den  steilen  Aufstieg  zu  bewältigen  und 
dann  den  herrlichen  Augenblick  zu  erleben, 
wenn  uns,  wie  es  schien,  die  Welt  zu  Füßen 
lag.  Wir  ließen  den  Blick  über  den  ganzen 
Horizont  schweifen  und  genossen  den  An- 
blick anderer  Gipfel  und  Täler. 

Eines  der  größten  Abenteuer  in  meinem 
Leben  war  der  Tag,  an  dem  wir  nacheinan- 
der drei  Pässe  erstiegen.  Schon  früh  am 
Morgen  machten  wir  uns  auf,  stiegen  höher 
und  höher.  Der  Anstieg  war  lang  und  an- 
strengend. Doch  bot  jeder  neue  Punkt  maje- 
stätische Ausblicke,  ungeahnte  Schönhei- 
ten. Ich  war  von  dem,  was  ich  sah,  so  erfüllt, 
daß  alle  Müdigkeit  von  mir  abfiel.  Nie  werde 
ich  vergessen,  mit  wieviel  Ehrfurcht  und 
dem  Gefühl,  etwas  vollbracht  zu  haben,  ich 
dort  auf  dem  Gipfel  stand  und  in  die  weite, 
wunderschöne  Welt  hinausblickte. 

Heute,  meine  lieben  Schwestern  in  der 
Frauenhilfsvereinigung,  reichen  wir  uns 
rund  um  die  Welt  die  Hände,  wenn  wir  nun 
auf  einem  Gipfel  anderer  Art  stehen.  Von 
diesem   Höhepunkt   der   150  Jahre   FHV 


verbunden  sind,  ersteigen  wir  weit  höhere 
Berge  als  die,  die  ich  damals  sah. 

Schwestern,  wir  sind  das  Bundesvolk  und 
haben  den  Vorteil,  jetzt  zu  leben,  wo  wir  uns 
ernsthaft  für  das  Zweite  Kommen  des  Erret- 
ters bereitmachen  können.  Ich  bete,  wir  mö- 
gen uns  täglich  darüber  freuen,  daß  wir  zu 
einer  Zeit  leben,  wo  wir  durch  die  Taufe  und 
im  Tempel  Bündnisse  schließen  können. 
Mir  geht  es  so  wie  Jakob,  meine  Seele  „er- 
freut sich  an  den  Bündnissen  des  Herrn, . . . 
meine  Seele  erfreut  sich  an  seiner  Gnade 
und  seiner  Gerechtigkeit  und  Macht  und 
Barmherzigkeit  im  großen  und  ewigen  Plan 
der  Befreiung  vom  Tod" .  Eine  Frau  in  Gottes 
Bund  zu  sein  ist  eine  heilige  Berufung.  Die 
Bündnisse  müssen  uns  adeln  und  uns  als  In- 
spiration und  Ansporn  dienen.  Wenn  wir 
die  Bündnisse  besser  begreifen,  hebt  sich 
unser  Blick,  und  wir  sehen,  was  uns  erwar- 
tet. Wenn  wir  wahre  Nachfolgerinnen  Jesu 
Christi  sind,  können  wir  Töchter  Gottes 
werden,  die,  „wenn  er  erscheinen  wird,  so 
sein  werden  wie  er  -  denn  wir  werden  ihn 
sehen,  wie  er  ist"  (Moroni  7:48). 

In  diesem  Bestreben,  unser  Bestes  zu  voll- 
bringen, sind  wir  wie  Saria,  die  mit  Lehi  und 
ihren  Kindern  auf  das  Gebot  des  Herrn  hin 
aus  Jerusalem  wegzog.  Wir  nehmen  unsere 
„Familie  sowie  Vorräte"  und  ziehen  durch 
die  Wildnis  (1  Nephi  2:4).  Wir  „danken  dem 
Herrn,  unserem  Gott"  (1  Nephi  2:7). 
Manchmal  grämen  wir  uns,  weil  liebe  Men- 
schen ihr  Herz  verhärtet  haben.  Gelegent- 
lich sind  wir  „voller  Freude  und  . . .  überaus 
froh"  (1  Nephi5:l).  Ein  andermal  ermahnen 
wir  mit  allem  Gefühl  einer  liebevollen  Mut- 
ter, seien  wir  die  leibliche  Mutter  oder  nicht 
(1  Nephi  8:37).  Wir  arbeiten.  Wir  haben  mit 
Konflikten  zu  tun.  Wir  trachten  nach  Glau- 
ben. Wir  erleiden  alles  (1  Nephi  17:20).  Und 
doch  gehen  wir,  wie  Saria,  der  Erhöhung 
entgegen,  dem  eigentlichen  verheißenen 
Land. 

Sie  erinnern  sich,  daß  während  Lehis  und 
Sarias  Wanderung  Nephi  seinen  Bogen  zer- 
brach. Er  wurde  angewiesen,  „auf  den  Gip- 
fel des  Berges"  zu  steigen  (1  Nephi  16:30), 
um  für  seine  Familie  Nahrung  zu  beschaf- 
fen. Ob  er  da  oben  wohl  auch  Halt  machte, 
wie  ich  es  so  oft  in  luftiger  Höhe  getan  habe, 
um  sich  umzusehen  und  festzustellen,  wie 
weit  sie  gekommen  waren  und  in  welcher 
Richtung  sie  weiterziehen  mußten? 

Liebe  Schwestern,  von  meinem  Stand- 
punkt aus  sehe  ich,  wie  gut  Sie  sind  und 
welche  Möglichkeiten  Sie  haben.  Ich  weiß, 
daß  Sie  Schwierigkeiten  haben.  Ich  sehe 
auch,  wie  weit  Sie  schon  gestiegen  sind  und 
welche  Höhen  Sie  erreicht  haben.  Ich  spüre, 
wie  lieb  der  Erretter  Sie  hat  und  wie  lieb  Sie 
ihn  haben.  Der  Herr  selbst  hat  verheißen: 
„Ich  werde  vor  eurem  Angesicht  hergehen. 
Ich  werde  zu  eurer  rechten  Hand  sein  und 
zu  eurer  linken,  und  mein  Geist  wird  in 
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eurem  Herzen  sein  und  meine  Engel  rings 
um  euch,  um  euch  zu  stützen."  (LuB  84:88.) 
Mit  dieser  Verheißung  können  wir  weiter- 
gehen. Mit  dieser  Zusicherung  werden  wir 
uns  zu  ungeahnter  geistiger  Höhe  auf- 
schwingen. 

Eine  Gemeinde-FHV-Leiterin  erzählte  mir 
von  der  Reaktion  einer  Stadtbeauftragten, 
die  gebeten  hatte,  man  möge  den  Schwe- 
stern mitteilen,  daß  ihre  Hilfe  erwünscht 
sei.  Die  Leiterin  sagte  ohne  Aufhebens,  daß 
jede  FHV  in  der  Kirche  ohnehin  ein  Hilfs- 
projekt unternehme.  Die  Beauftragte  sagte: 
„Wie,  Sie  sagen,  daß  18000  Einheiten  Ihrer 
Frauenvereinigung  jeweils  etwas  für  ihre 
Wohngemeinde  tun?  Da  werden  Sie  die 
Welt  verändern!" 

Wir  werden  die  Welt  verändern,  und  zwar 
zum  Besseren.  Denn  diese  Reise  in  große 
Höhen  ist  keine  gewöhnliche  Reise,  ebenso- 
wenig wie  Sarias  Reise  es  war.  Wir  trachten 
danach,  uns  selbst  zu  ändern  und  noch  treu- 
ere Nachfolgerinnen  unseres  Herrn  und  Er- 
retters zu  werden.  Wir  werden  unseren 
Blick  zu  den  Bergen  heben  und  unbeirrt  der 
Erhöhung  entgegengehen. 

Und  wie  werden  wir  diesen  Berg  erklim- 
men? Voller  Glauben,  Schritt  um  Schritt.  Ich 
habe  eine  gute  Freundin,  mit  der  ich  im  Lauf 
der  Jahre  oft  meine  schwerwiegendsten  Sor- 
gen besprochen  habe.  Besonders  wenn  ich 
eine  neue  Aufgabe  vor  mir  habe  und  un- 
sicher bin,  sagt  sie  unweigerlich  und  begei- 
stert: „Wie  aufregend!  Elaine,  das  kannst  du 
sicher!"  Ich  bin  für  ihr  Vertrauen  dankbar. 
Schwestern,  Ihnen  sage  ich  heute:  Sie  kön- 
nen das  sicher!  Wir  bauen  das  Reich  Gottes 
auf  -  einen  Menschen  nach  dem  anderen, 
eine  Familie  nach  der  andern.  Verheiratet, 
alleinstehend,  alt,  jung,  Mutter  oder  nicht  - 
wir  werden  beweisen,  daß  Eliza  R.  Snow, 
eine  inspirierte  FHV-Führerin  der  Anfangs- 
zeit, recht  hatte:  „Keine  Schwester  ist  so  iso- 
liert und  ihr  Umkreis  so  eingeengt,  daß  sie 
nicht  zur  Errichtung  des  Gottesreiches  auf 
der  Erde  ein  gut  Teil  beitragen  könnte. "  (Wo- 
tnen's  Exponent,  15.  September  1873,  Seite 
62.)  Wir  errichten  das  Gottesreich,  wenn  wir 
unser  Zuhause  mit  Glauben  erleuchten,  ob 
wir  nun  allein  leben  oder  das  Haus  voller 
Kinder  haben. 

Für  viele  ist  der  schwierigste  Berg,  den  es 
zu  ersteigen  gilt,  in  der  eigenen  Familie.  Wir 
streben  doch  danach,  eine  ewige  Familien- 
einheit zu  bilden,  und  deshalb  müssen  wir 
die  Familie  sehr  hoch  bewerten.  Liebe 
Schwestern,  bleiben  Sie  Ihrem  Ehemann 
nah,  ebenso  Ihren  Kindern,  Ihren  Eltern, 
Ihren  Geschwistern  und  denen,  die  für  Sie 
wie  Angehörige  sind,  weil  sie  sich  Ihnen  eng 
angeschlossen  haben.  Betrachten  Sie  sie  als 
Mitreisende. 

Ein  Frau  mit  starkem  Glauben  schloß  sich 
der  Kirche  an.  Aufgrund  wirtschaftlicher 
Schwierigkeiten  zog  sie  von  ihrer  Familie 


und  ihrer  Heimat  fort.  Ihre  Reise  führte  sie 
in  die  Weite,  aber  ihr  Glaube  noch  mehr.  Als 
sie  schon  im  Rentenalter  war,  wurde  sie  als 
Gemeinde-FHV-Leiterin  berufen.  Die  Beru- 
fung brachte  lebenslange  Erfahrung  und 
Kenntnis  zum  Vorschein.  Sie  war  so  von  lie- 
bevollem Glauben  beseelt,  daß  die  Schwe- 
stern ihrer  FHV  sich  erfaßt  fühlten,  wenn 
die  Frau  sie  -  körperlich  und  geistig  -  um- 
armte. Eine  junge  Mutter  fragte,  wie  sie  zu 
solch  strahlendem  Glauben  gekommen  sei. 
Ihre  Antwort  war:  „Den  Problemen  den 
Rücken  kehren  und  nach  dem  Licht  Aus- 
schau halten."  Schwestern,  wenn  wir  die 
Berge  ersteigen,  besonders  die  zu  Hause, 
wollen  wir  zum  Herrn  aufblicken,  denn  er 
ist  das  Licht.  Zeigen  Sie  dieses  Licht  Ihrer 
Familie  und  allen,  die  sich  Ihnen  zugehörig 
fühlen,  denn  das  Gestrüpp  zu  unseren  Fü- 
ßen wird  uns  hemmen,  und  manch  ein  Hin- 
dernis kann  uns  verletzen.  Aber  das  Licht, 
warm  und  stetig,  lockt  uns  an.  Folgen  Sie 
ihm:  Ihre  Anfechtungen  sind  Wirklichkeit, 
aber  der  Herr  ebenso.  Entzünden  Sie  zu 
Hause  eine  Fackel  des  Glaubens  und  lassen 
Sie  sie  hell  brennen,  auch  wenn  die  Nacht 
lang  und  die  Reise  schwierig  ist. 

Wir  ersteigen  unseren  Gipfel  mit  Mut, 
denn  er  ist  ein  mächtiges  Werkzeug.  Mit  ihm 
können  wir  Stufen  in  den  Felsen  hauen  und 
fest  stehen,  selbst  wenn  vieles  trügerisch  ist. 
Ich  sehe  soviel  Mut  in  Ihnen.  Sie  gehen  kilo- 
meterweit in  die  Kirche.  Sie  bauen  ein  Haus 
wieder  auf,  das  vom  Hochwasser  beschä- 
digt wurde.  Sie  gehen  zur  Schule,  manch- 
mal mit  dem  Pult  über  dem  Kopf.  Sie  gehen 
sparsam  mit  dem  Geld  um,  so  daß  Sie  die  Ih- 
ren ernähren  können.  Sie  bieten  dem  Tod 
die  Stirn,  überleben  die  Dürre  und  sind  nach 
der  Scheidung  versöhnlich.  Sie  tun  Um- 
kehr, wenn  das  notwendig  ist.  Sie  legen  alte 
Gewohnheiten  ab  und  ersetzen  Sie  durch 
das  Evangelium.  Sie  zahlen  den  Zehnten, 
auch  wenn  die  Kinder  Schuhe  brauchen.  Sie 
durchstehen  den  Winter  ohne  warme  Klei- 


der. Sie  ziehen  Ihre  Kinder  allein  auf.  Sie 
nehmen  eine  Berufung  in  der  Kirche  an, 
auch  wenn  Sie  nicht  wissen,  was  Sie  tun  sol- 
len. Sie  arbeiten,  um  von  sich  selber  ein  gu- 
tes Gefühl  zu  haben,  auch  wenn  Sie  sich  so 
unvollkommen  fühlen.  Sie  gehen  auf  je- 
manden zu,  der  Ihnen  nicht  einmal  die 
Hand  entgegenstreckt.  Sie  beenden  einen 
langen  Zwist  in  der  Familie.  Sie  setzen  die 
Familie  an  die  erste  Stelle,  auch  wenn  ande- 
re Möglichkeiten  verlockend  wären.  Fassen 
Sie  mehr  Mut,  denn  er  schenkt  Ihnen  Zuver- 
sicht und  erleichtert  Ihnen  das  Leben. 

Der  Prophet  Mose  sagte  zu  den  Israeliten, 
die  eben  ein  neues  Land  betreten  wollten, 
das  viel  Unbekanntes  barg:  „Empfangt 
Macht  und  Stärke:  Fürchtet  euch  nicht,  und 
weicht  nicht  erschreckt  zurück . . .;  denn  der 
Herr,  dein  Gott,  zieht  mit  dir.  Er  läßt  dich 
nicht  fallen  und  verläßt  dich  nicht."  (Deute- 
ronomium31:6.)  Schwestern,  der  Herr  wird 
uns  nicht  fallen  lassen  und  uns  nicht  ver- 
lassen. 

Wir  werden  unsere  geistigen  Berge  freu- 
dig ersteigen.  In  unserem  Herzen  hallen  die 
Worte  Jesajas  wider:  „Voll  Freude  werdet  ihr 
fortziehen,  wohlbehalten  kehrt  ihr  zurück. 
Berge  und  Hügel  brechen  bei  eurem  Anblick 
in  Jubel  aus,  alle  Bäume  auf  dem  Feld  klat- 
schen Beifall."  (Jesaja  55:12.)  Jede  neu- 
gewonnene geistige  Einsicht  muß  uns  mit 
Dankbarkeit  erfüllen,  die  auch  die  Men- 
schen rings  um  uns  beeinflußt.  Wir  Schwe- 
stern in  Zion  haben  den  meisten  Grund, 
dem  Herrn  dankbar  zu  sein. 

Danken  Sie  dem  Herrn  für  Ihr  Zeugnis. 
Danken  Sie  ihm,  daß  Sie  jetzt  leben.  Wenn 
Sie  Schwierigkeiten  haben,  danken  Sie  dem 
Herrn  für  das  Bewußtsein,  daß  er  lebt,  und 
ziehen  Sie  daraus  Frieden.  Er  liebt  Sie. 
Wenn  Sie  schwer  arbeiten,  sagen  Sie:  „Der 
Herr  schenkt  mir  überaus  große  Freude  an 
der  Frucht  meiner  Mühen."  (Alma  36:25.) 
Wenn  Sie  es  schwer  haben,  sagen  Sie:  „Al- 
les vermag  ich  durch  ihn,  der  mir  Kraft 
gibt."  (Philipper  4:13.)  Bei  jeder  neugelern- 
ten Lektion  und  jeder  Antwort  auf  mein  Be- 
ten sage  ich:  „Ich  freue  mich  über  die  Ma- 
ßen, daß  mein  Herr  Jesus  Christus  meiner 
gedacht  hat."  (Siehe  Moroni  8:2.) 

Heute,  Arm  in  Arm  und  Hand  in  Hand, 
stehen  wir  miteinander  auf  Sand  oder  Fel- 
sen oder  den  Stufen  eines  Hauses.  Mitein- 
ander sehen  wir  in  die  Richtung  unserer 
himmlischen  Heimat.  Mögest  du  -  Mitglied 
der  Frauenhilfsvereinigung  und  meine 
Schwester  -  die  höchsten  geistigen  Höhen 
für  dich  suchen  und  finden.  Mögen  die  Gip- 
fel geistigen  Bewußtseins  dir  die  Seele  mit 
Freude  erfüllen  und  dich  inspirieren,  em- 
porzublicken und  vorwärtszustreben.  Und 
möge  dieser  Aufstieg,  den  wir  gemeinsam 
machen,  jeder  Familie  und  jedem  Volk 
Zeugnis  geben:  „Er  lebt!"  (LuB  76:22.) 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Der  Geist 

der  Frauenhilf  svereinigung 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„  Dienstbereitschaft  entspringt  der  Liebe.  Solange  wir  lieben, 
dienen  wir  auch." 


"¥"   A    ~T  ir  haben  uns  heute  dem  Himmel 

\/\/  zugewandt.    Wir   sind   mit  wun- 

V     V  derschöner  Musik  und  inspirierten 

Ansprachen  gesegnet  worden.  Der  Geist 

des  Herrn  ist  hier. 

Ich  übermittle  Ihnen,  den  lieben  Schwe- 
stern von  der  FHV,  die  Grüße  von  Präsident 
Ezra  Taft  Benson,  der  diese  Versammlung  in 
seiner  Wohnung  auf  dem  Bildschirm  ver- 
folgt, von  Präsident  Gordon  B.  Hinckley, 
der  sich  im  Auftrag  der  Kirche  im  Ausland 
aufhält,  und  von  allen  Generalautoritäten 
der  Kirche.  Wir  spenden  Ihnen  Beifall.  Wir 
beten  für  Sie.  Wir  sind  stolz  auf  Sie. 

Elaine  Jack,  Chieko  Okazaki,  Aileen  Clyde 
wir  danken  dem  Himmel  für  Ihre  lieben 
Mütter,  für  Ihre  Lehrer,  Ihre  Jugendführer, 
die  das  Potential  erkannt  haben,  das  in 
Ihnen  steckt. 

Ich  möchte  das  einmal  so  umschreiben: 

Man  weiß  nie,  was  ein  Mädchen  wert  ist, 
man  muß  es  einfach  abwarten. 
Aber  jede  Frau,  die  Großes  leistet, 
war  zunächst  einmal  ein  Mädchen. 

Ich  habe  vor  Jahren  ein  Foto  von  einer 
Sonntagsschulklasse  in  der  Sechsten  Ge- 


meinde im  Pfahl  Pioneer  in  Salt  Lake  City 
gesehen.  Das  Foto  war  1905  aufgenommen 
worden.  In  der  ersten  Reihe  war  ein  Mäd- 
chen mit  Zöpfen  zu  sehen.  Sie  hieß  Belle 
Smith.  Später,  als  Belle  Smith  Spafford,  Prä- 
sidentin der  FHV,  schrieb  sie:  „Nie  haben 
die  Frauen  größeren  Einfluß  gehabt  als  in 
der  heutigen  Welt.  Nie  haben  ihnen  mehr 
Möglichkeiten  offengestanden.  Für  die 
Frauen  ist  dies  eine  einladende  Zeit,  die  rei- 
chen Lohn  in  sich  birgt,  wenn  wir  das 
Gleichgewicht  behalten,  die  wahren  Werte 
des  Lebens  kennen  und  unsere  Prioritäten 
überlegt  setzen." 

Der  Apostel  Paulus  mahnt:  „Der  Buch- 
stabe (des  Gesetzes)  tötet,  der  Geist  aber 
macht  lebendig."  (2  Korinther  3:6.)  Der 
Geist  der  FHV  tut  sich  in  unserer  Zeit  kund. 
Wir  sehen  wachsende  Stärke,  wir  spüren 
neues  Leben,  wir  sehen,  wie  ein  neuer  Tag 
anbricht. 

In  der  Church  News  hat  Schwester  Irene 
Maximowa,  die  FHV-Leiterin  in  St.  Peters- 
burg, davon  erzählt,  welche  Veränderungen 
sie  an  den  Frauen  wahrnimmt,  die  sich  der 
Kirche  angeschlossen  haben:  „Sie  haben 
mehr  Mitgefühl.  Ich  sehe,  wie  Rücksicht- 
nahme und  Achtung  zunehmen.  Sie  befas- 
sen sich  mehr  mit  den  heiligen  Schriften 
und  geistigen  Belangen.  . . .  Als  Mitglieder 
der  Kirche  müssen  wir  immer  an  das  Gebot 
des  Herrn  denken,  daß  wir  Gott  und  unse- 
ren Nächsten  lieben  sollen.  ...  70  Jahre  lang 
waren  diese  guten  Eigenschaften  in  unserer 
Gesellschaft  verloren."  (Church  News, 
15.Februar  1992.) 

In  derselben  Ausgabe  der  Church  News 
war  die  aufregende  Ankündigung  zu  lesen, 
auf  dem  Gebiet  der  ehemaligen  Sowjet- 
union würden  bald  drei  neue  Missionen  er- 
öffnet. Das  ist  inzwischen  geschehen.  Es 
werden  Zweige  der  Kirche  gegründet  wer- 
den, die  Wasser  der  Taufe  werden  diejeni- 
gen willkommen  heißen,  die  dafür  bereit 
sind,  die  FHV  wird  viele  neue  Mitglieder  be- 
kommen, und  es  werden  viele  Menschen  er- 
rettet werden. 

Ich  finde  es  gut,  daß  Sie  sich  in  diesem 


Jahr,  in  dem  Sie  Ihr  hundertfünfzigjähriges 
Bestehen  feiern,  unter  anderem  vorgenom- 
men haben,  die  Alphabetisierung  voranzu- 
treiben. Wer  lesen  und  schreiben  kann, 
kann  gar  nicht  nachvollziehen,  was  denen 
entgeht,  die  nicht  lesen  und  schreiben  kön- 
nen. Sie  sind  in  eine  dunkle  Wolke  gehüllt, 
die  ihren  Fortschritt  hemmt,  sie  stumpfsin- 
nig macht  und  ihre  Hoffnung  lähmt.  Sie,  die 
Schwestern  der  FHV,  können  diese  Wolke 
der  Verzweiflung  vertreiben  und  das  Licht 
des  Himmels  über  ihre  Schwestern  leuchten 
lassen. 

Vor  ein  paar  Monaten  habe  ich  in  Monroe 
in  Louisiana  eine  Regionskonferenz  be- 
sucht. Es  war  schön.  Auf  dem  Heimweg 
sprach  mich  auf  dem  Flughafen  eine  hüb- 
sche schwarze  Frau  an,  die  Mitglied  der  Kir- 
che ist,  und  sagte  mit  einem  strahlenden  Lä- 
cheln: „Präsident  Monson,  bevor  ich  mich 
der  Kirche  angeschlossen  habe  und  Mitglied 
der  FHV  geworden  bin,  konnte  ich  nicht 
lesen  und  schreiben.  Niemand  in  meiner 
Familie  konnte  das.  Wir  waren  alles  arme 
Landarbeiter.  Meine  weißen  Schwestern  in 
der  FHV  haben  mir  das  Lesen  und  Schrei- 
ben beigebracht.  Jetzt  helfe  ich  meinen  wei- 
ßen Schwestern,  auch  anderen  das  Lesen 
und  Schreiben  beizubringen."  Ich  dachte 
daran,  welch  große  Freude  sie  empfunden 
haben  muß,  als  sie  die  Bibel  aufschlug  und 
zum  ersten  Mal  diese  Worte  des  Herrn  las: 
„Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt  und 
schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich  werde 
euch  Ruhe  verschaffen.  Nehmt  mein  Joch 
auf  euch  und  lernt  von  mir;  denn  ich  bin  gü- 
tig und  von  Herzen  demütig;  so  werdet  ihr 
Ruhe  finden  für  eure  Seele.  Denn  mein  Joch 
drückt  nicht,  und  meine  Last  ist  leicht." 
(Matthäus  11:28-30.) 

An  jenem  Tag  in  Monroe  hat  mir  der  Geist 
Ihr  hohes  Ziel  bestätigt. 

Bei  der  Planung  des  FHV-Leitfadens 
werden  die  folgenden  Punkte  sorgsam  be- 
achtet: 

1.  Jede  Frau  hat  von  Gott  bestimmte 
Eigenschaften  und  Talente  mitbekommen, 
damit  sie  die  ihr  zugedachte  Mission  im  ewi- 
gen Plan  erfüllen  kann. 

2.  Das  Priestertum  ist  zum  Nutzen  aller 
Mitglieder  der  Kirche  da.  Eine  Frau  trägt 
zwar  nicht  das  Priestertum,  aber  ein  Mann 
hat  keinen  größeren  Anspruch  auf  die  damit 
verbundenen  Segnungen  als  eine  Frau. 

3.  Die  Familie  ist  die  grundlegende  Or- 
ganisation, in  der  die  Menschen  gelehrt 
werden,  untadelig  vor  dem  Herrn  zu  wan- 
deln. 

4.  Die  Organisation  für  die  Frauen  ist  vor 
allem  dazu  gegründet  worden,  um  dem 
Nächsten  zu  dienen  und  ein  Gefühl  für  die 
Bedürfnisse  des  anderen  zu  vermitteln. 

Im  Einklang  damit  möchte  ich  heute  an 
Sie,  die  Mitglieder  der  FHV,  vier  Aufforde- 
rungen für  unsere  Zeit  richten: 
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Erstens:  Behalten  Sie  Ihre  Talente  nicht 
für  sich. 
Zweitens:  Unterstützen  Sie  Ihren  Mann. 
Drittens:  Machen  Sie  Ihre  Familie  stark. 
Viertens:  Dienen  Sie  Ihrem  Gott. 

Behalten  Sie  Ihre  Talente  nicht  für  sich. 

Jede  von  Ihnen,  ob  alleinstehend  oder  ver- 
heiratet, alt  oder  jung,  kann  dazulernen.  Er- 
weitern Sie  Ihre  Kenntnisse  auf  intellektuel- 
ler und  geistiger  Ebene,  schöpfen  Sie  die 
Möglichkeiten  aus,  die  Gott  Ihnen  ge- 
schenkt hat.  Ihrem  guten  Einfluß  sind  keine 
Grenzen  gesetzt.  Behalten  Sie  Ihre  Talente 
nicht  für  sich,  denn  das,  was  wir  bereitwillig 
abgeben,  das  behalten  wir.  Was  wir  aber 
egoistisch  für  uns  behalten  wollen,  das  ver- 
lieren wir. 

Unterstützen  Sie  Ihren  Mann.  Mann  und 
Frau  müssen  folgendes  beherzigen:  „Die 
Frau  ist  aus  dem  Mann  geschaffen  worden, 
nicht  aus  seinen  Füßen,  um  am  Boden  zer- 
treten zu  werden,  sondern  aus  seiner  Seite, 
um  ihm  gleich  zu  sein,  unter  seinem  Arm, 
um  beschützt  zu  werden  und  seinem  Her- 
zen nah,  um  geliebt  zu  werden."  Seien  Sie 
geduldig,  seien  Sie  zärtlich,  seien  Sie  liebe- 
voll, seien  Sie  rücksichtsvoll,  seien  Sie  ver- 
ständnisvoll, geben  Sie  Ihr  Bestes,  um  Ihren 
Mann  zu  unterstützen,  denken  Sie  daran, 
daß  Ihre  Kinder  Ihre  Zuneigung  irgend- 
wann einmal  nicht  mehr  so  brauchen,  Ihr 
Mann  sie  dagegen  immer  braucht. 

Viele  Mitglieder  der  FHV  haben  keinen 
Mann.  Tod,  Scheidung  und  der  Mangel  an 
Gelegenheit  zum  Heiraten  bedingen  es  häu- 
fig, daß  eine  Frau  allein  dasteht.  Aber  in 
Wirklichkeit  braucht  sie  gar  nicht  allein  da- 
zustehen, denn  der  himmlische  Vater  steht 
ihr  liebevoll  zur  Seite,  um  ihr  Weisung  zu 
geben  und  ihr  in  den  stillen  Augenblicken, 
in  denen  sie  sich  einsam  fühlt  und  Mitgefühl 
braucht,  inneren  Frieden  und  Trost  zu 
schenken. 

Machen  Sie  Ihre  Familie  stark.  Die  Fami- 
lie ist  etwas  Wunderbares.  Sie  soll  ein  Stück 
Himmel  auf  Erden  sein,  wo  der  Geist  des 
Herrn  wohnen  kann. 

Allzuhäufig  unterschätzt  eine  Frau  ihren 
guten  Einfluß.  Aber  halten  Sie  sich  an  diese 
Weisung  des  Herrn:  „Errichtet  ein  Haus, 
nämlich  ein  Haus  des  Betens,  ein  Haus  des 
Fastens,  ein  Haus  des  Glaubens,  ein  Haus 
des  Lernens,  ein  Haus  der  Herrlichkeit,  ein 
Haus  der  Ordnung,  ein  Haus  Gottes."  (LuB 
88:119.) 

In  einem  solchen  Haus  leben  glückliche, 
lächelnde  Kinder,  die  in  Wort  und  Tat  die 
Wahrheit  vermittelt  bekommen.  In  einer 
Familie  von  Heiligen  der  Letzten  Tage  sind 
Kinder  nicht  bloß  geduldet,  sondern  will- 
kommen; es  wird  ihnen  nicht  befohlen,  son- 
dern sie  werden  angespornt;  sie  werden 


nicht  angetrieben,  sondern  geführt;  sie  wer- 
den nicht  vernachlässigt,  sondern  geliebt. 

Dienen  Sie  Ihrem  Gott.  Sie  können  Ihrem 
Nächsten  nicht  dienen,  ohne  Gott  Ihre  Liebe 
zu  erweisen.  Dienstbereitschaft  entspringt 
der  Liebe.  Solange  wir  lieben,  dienen  wir 
auch.  Dabei  müssen  wir  uns  selbst  mit  ein- 
bringen, damit  unser  Dienst  von  Herzen 
kommt,  wie  Sir  Launfal  einmal  gesagt  hat. 
Und  James  Russell  Lowell  hat  gesagt:  „Alle 
schönen  Gefühle  in  der  Welt  wiegen  weni- 
ger als  eine  einzige  liebevolle  Tat." 

Trösten  Sie  die  Einsamen  und  Traurigen, 
die,  die  weinen  und  erschöpß  sind; 
verbreiten  Sie  Güte,  wo  immer  Sie  sind, 
machen  Sie  die  Welt  jeden  Tag  etwas 
freundlicher. 

Wesenskern  des  Dienstes  am  Nächsten, 
Wesenskern  der  FHV  ist,  daß  Sie  sich  selbst 
einbringen.  Der  Philosoph  Emerson  hat  ge- 
sagt: „Ringe  und  Juwelen  sind  keine  Ge- 
schenke, sondern  nur  ein  minderwertiger 
Ersatz.  Das  einzige  wahre  Geschenk  ist  ein 
Teil  deiner  selbst." 

Schwestern,  nehmen  Sie  diese  vier  Auf- 
forderungen an,  nämlich:  1.  Behalten  Sie  Ih- 
re Talente  nicht  für  sich.  2.  Unterstützen  Sie 
Ihren  Mann.  3.  Machen  Sie  Ihre  Familie 
stark.  4.  Dienen  Sie  Ihrem  Gott.  Dann  wer- 
den die  Segnungen  des  Himmels  mit  Ihnen 
sein. 

Ich  möchte  das  veranschaulichen.  Vor  ein 
paar  Jahren  habe  ich  einen  außergewöhn- 
lichen, etwas  beängstigenden  Auftrag  erhal- 
ten. Folkman  D.  Brown,  der  damals  das  Bin- 
deglied der  Kirche  zu  den  Boy  Scouts  of 
America  war,  kam  in  mein  Büro,  weil  er  er- 
fahren hatte,  daß  ich  im  Begriff  war,  zu 
einem  längeren  Besuch  in  den  Missionen 
auf  Neuseeland  aufzubrechen.  Er  erzählte 
mir  von  seiner  Schwester,  Belva  Jones,  die 
Krebs  im  Endstadium  hatte  und  nicht  wuß- 
te, wie  sie  die  traurige  Nachricht  ihrem  ein- 
zigen Sohn  übermitteln  sollte,  der  im  weit 
entfernten  Neuseeland  auf  Mission  war.  Sie 
wünschte  sich  von  ganzem  Herzen,  er  möge 
auf  Mission  bleiben  und  treu  dienen.  Sie 
fürchtete  sich  vor  seiner  Reaktion,  weil  die- 
ser Missionar,  Eider  Ryan  Jones,  erst  ein  Jahr 
zuvor  seinen  Vater  an  dieselbe  entsetzliche 
Krankheit  verloren  hatte. 

Ich  übernahm  es,  Eider  Jones  mitzuteilen, 
wie  krank  seine  Mutter  war  und  daß  sie  sich 
wünschte,  er  möge  in  Neuseeland  bleiben, 
bis  seine  Zeit  abgelaufen  war.  Nach  einer 
Missionarsversammlung,  die  in  der  Nähe 
des  wunderschönen  Neuseeland-Tempels 
stattgefunden  hatte,  kam  ich  unter  vier 
Augen  mit  Eider  Jones  zusammen  und  er- 
klärte ihm  so  behutsam,  wie  ich  nur  konnte, 
wie  es  um  seine  Mutter  stand.  Natürlich 
flössen  Tränen  und  nicht  nur  bei  ihm  aber 


dann  gab  er  mir  zuversichtlich  die  Hand  und 
bat  mich:  „Sagen  Sie  meiner  Mutter,  daß  ich 
meine  Mission  erfüllen  werde.  Ich  werde 
beten,  und  ich  werde  sie  wiedersehen." 

Ich  kam  gerade  rechtzeitig  nach  Salt  Lake 
City  zurück,  um  an  der  Konferenz  des  Pfah- 
les Lost  River  in  Idaho  teilzunehmen.  Als  ich 
dort  gemeinsam  mit  dem  Pfahlpräsidenten, 
Burns  Beal,  auf  dem  Podium  saß,  zog  eine 
Frau  auf  der  Ostseite  der  Kapelle,  die  von 
der  Morgensonne  überflutet  war,  meine 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Präsident  Beal 
sagte,  es  handle  sich  um  Belva  Jones.  Er  füg- 
te hinzu:  „Ihr  Sohn  ist  in  Neuseeland  auf 
Mission.  Sie  ist  sehr  krank  und  hat  um  einen 
Segen  gebeten." 

Bis  zu  dem  Augenblick  hatte  ich  nicht  ge- 
wußt, wo  Belva  Jones  wohnte.  Ich  hätte  an 
dem  Wochenende  auch  in  irgendeinen  an- 
deren Pfahl  geschickt  werden  können.  Aber 
der  Herr  hatte  das  gläubige  Gebet  dieser 
hingebungsvollen  Schwester  auf  seine  Wei- 
se erhört.  Im  Anschluß  an  die  Versammlung 
unterhielten  wir  uns  noch  angeregt  mitein- 
ander. Ich  berichtete  ihr  Wort  für  Wort,  wie 
ihr  Sohn  Ryan  reagiert  und  was  er  sich  vor- 
genommen hatte.  Dann  gab  ich  ihr  einen 
Segen,  und  wir  beteten  zusammen.  Wir 
empfingen  das  Zeugnis,  daß  Belva  Jones 
Ryan  noch  wiedersehen  sollte. 

Das  durfte  sie  dann  auch .  Einen  Monat  vor 
ihrem  Tod  kam  Ryan  zurück,  nachdem  er 
seine  Mission  erfolgreich  beendet  hatte. 

Immer  wenn  ich  an  den  Pfahl  Lost  River 
denke,  habe  ich  diese  bescheidene  Schwe- 
ster vor  Augen,  der  der  Glaube  eine  so  wun- 
derbare Ausstrahlung  verlieh.  Unser  Vater 
hatte  seine  Sonnenstrahlen  genutzt,  um  sei- 
ne Absichten  kundzutun.  Ich  werde  Belva 
Jones  nie  vergessen.  Sie  hatte  ihre  Talente 
nicht  für  sich  behalten.  Sie  hatte  ihren  Mann 
und  dann  ihren  Sohn  in  ihren  Priestertums- 
berufungen  unterstützt.  Sie  hatte  ihre  Fami- 
lie stark  gemacht,  obwohl  der  Ehemann  und 
Vater  nicht  mehr  dagewesen  war.  Sie  hatte 
nicht  aufgehört,  ihrem  Gott  und  ihren  Mit- 
menschen zu  dienen.  Sie  hatte  den  Geist  der 
FHV  beispielhaft  vorgelebt. 

Liebe  Schwestern  in  der  FHV,  gehen  Sie 
mit  Weitblick  und  vom  Glauben  getrieben  in 
die  nächsten  150  Jahre,  denn  der  Herr  hat 
verheißen:  „Ich  werde  vor  eurem  Angesicht 
hergehen.  Ich  werde  zu  eurer  rechten  Hand 
sein  und  zu  eurer  linken,  und  mein  Geist 
wird  in  eurem  Herzen  sein  und  meine  Engel 
rings  um  euch,  um  euch  zu  stützen."  (LuB 
84:88.) 

Ihnen  allen  möchte  ich  den  alten  aber  im- 
mer willkommenen  Glückwunsch  zurufen: 
Alles  Gute  zum  150.  Geburtstag!  Möge  der 
Friede  des  Himmels  Ihr  Geburtstagsge- 
schenk sein. 

Im  Namen  Jesu  Christi,  der  uns  allen  ewi- 
ges Leben,  die  größte  aller  Gaben,  ge- 
schenkt hat.  Amen.  D 
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Bericht  für  Kinder 

von  der  Frühjahrs-Generalkonferenz  1992 


Sie  haben  zu  uns  gesprochen 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 

„Meine  jungen  Freunde,  ihr  seid  wahrlich 
ein  auserwähltes  Geschlecht.  Ich  hoffe,  ihr 
vergeßt  das  nie.  Ich  hoffe,  ihr  betrachtet  das 
nie  als  selbstverständlich.  Ich  hoffe,  in 
eurem  Herzen  wächst  ein  überwältigendes 
Gefühl  der  Dankbarkeit  für  den  Gott  des 
Himmels,  der  es  euch  ermöglicht  hat,  in  die- 
ser wunderbaren  Zeit  der  Weltgeschichte 
auf  die  Erde  zu  kommen." 


Präsident  Howard  W.  Hunter 

Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 

„Wir  brauchen  eine  friedfertigere  Welt, 
die  aus  friedfertigeren  Familien,  Nachbar- 
schaften und  Gemeinwesen  entsteht.  Wenn 
wir  auf  so  einen  Frieden  Wert  legen  und  ihn 
gewinnen  wollen, ,  müssen  wir  die  anderen 
Menschen  lieben,  sogar  die  Feinde,  nicht 
nur  die  Freunde'." 


Eider  Marvin  J.  Ashton 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 

„Wenn  wir  einander  ins  Herz  blicken  und 
verstehen  könnten,  welche  großen  Schwie- 
rigkeiten wir  alle  zu  tragen  haben,  dann 
würden  wir  wohl  viel  behutsamer,  liebevol- 
ler, geduldiger  und  toleranter  miteinander 
umgehen." 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 

„Wir  müssen  nach  dem  Heiligen  Geist 
trachten,  der  der  ständige  Begleiter  aller 
Mitglieder  der  Kirche  sein  kann,  die  gehor- 
sam und  rechtschaffen  sind.  Er  kann  unse- 
rem Sinn  und  unserem  Herzen  alle  Wahr- 
heit offenbaren  und  uns  trösten,  wenn  wir 
betrübt  sind;  er  kann  uns  eingeben,  wie  wir 
uns  richtig  entscheiden  sollen,  und  uns  hel- 
fen, uns  von  Sünde  zu  reinigen.  Ich  kenne 
keinen  größeren  Segen,  der  uns  auf  Erden 


zuteil  werden  kann,  als  die  Begleitung  des 
Heiligen  Geistes." 


Eider  William  R.  Bradford 

von  den  Siebzigern 

„Der  junge  Mensch  muß  lernen,  daß  all 
das,  was  so  spannend  ist  und  solchen  Spaß 
macht,  sich  nicht  lohnt,  wenn  es  ihn  von 
dem  Weg  abbringt,  auf  dem  er  zum  himm- 
lischen Vater  zurückkommt." 


Bischof  Robert  D.  Haies 

Präsidierender  Bischof 

„Das  Beten  ist  ein  wesentliches  Mittel,  um 
unserem  himmlischen  Vater  Dank  zu  sagen. 
Jeden  Morgen,  jeden  Abend  wartet  er  dar- 
auf, daß  wir  aufrichtig  und  schlicht  für  die 
zahlreichen  Segnungen,  Gaben  und  Talente 
danken." 
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NACHRICHTEN  DER  KIRCHE 


Die  neue  JD-Präsidentschaft 


Janette  C.  Haies 


Virginia  H.  Pearce 


Patricia  P.  Pinegar 


Janette  C.  Haies  und  andere  von  der 
früheren  JD-Präsidentschaft  und  ihren 
Mitarbeiterinnen  waren  zu  einer  Ab- 
schiedsfeier zusammengekommen.  Sie 
standen  Arm  in  Arm  zusammen  und  be- 
kundeten einander  ihre  Liebe  und  Wert- 
schätzung. 

Schwester  Haies,  die  bald  darauf  als 
neue  JD-Präsidentin  berufen  werden  soll- 
te, sagte  leise:  „Ich  mag  keinen  geschlos- 
senen Kreis." 

„Leidest  du  unter  Klaustrophobie?" 
fragte  jemand. 

„Nein,  aber  ich  möchte,  daß  die  Leute 
spüren,  es  ist  immer  noch  Platz  für  sie." 

Es  ist  für  Schwester  Haies  sehr  wichtig, 
auf  ihre  Mitmenschen  zuzugehen.  Wie  sie 
sagt,  hat  sie  immer  Menschen  gehabt,  die 
auf  sie  zugegangen  sind. 

Es  fing  mit  einer  PV-Leiterin  in  Spanish 
Fork  in  Utah  an,  die  buchstäblich  den  Arm 
um  die  elfjährige  Janette  legte  und  sie  auf- 
forderte, sich  taufen  zu  lassen.  Sie  war  ge- 
legentlich mit  Nachbarskindern  zur  PV 
gekommen,  aber  erst  nach  ein  paar  Jahren 
fiel  es  jemandem  auf,  daß  sie  gar  kein  Mit- 
glied war.  Sie  war  zwar  noch  jung  und 
wußte  nicht  viel  vom  Evangelium,  aber  sie 
hatte  das  Gefühl,  daß  sie  in  der  PV  dazu- 
gehörte, und  so  beschloß  sie,  sich  taufen 
zu  lassen. 

„Mein  Vater  war  zwar  kein  Mitglied, 


und  meine  Mutter  war  nicht  aktiv,  aber  sie 
befürworteten  meine  Entscheidung.  Sie 
hatten  bei  uns  zu  Hause  immer  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  gelehrt", 
erzählt  Schwester  Haies.  „Sie  hatten  mir 
beigebracht,  freundlich,  ehrlich  und  lie- 
bevoll zu  sein,  und  sie  unterstützten  mich 
bei  allem,  was  ich  tat." 

Und  Janette  Haies,  die  am  7.  Juni  1933 
als  Tochter  von  Thomas  L.  und  Hanna 
Carrick  Callister  zur  Welt  gekommen  ist, 
hat  in  ihrem  Leben  schon  viel  getan.  1955 
hat  sie  Robert  H.  Haies  geheiratet.  Zu  ih- 
ren größten  „Leistungen"  zählen  ihre 
fünf  Kinder:  Anne  Haies  Nevers,  Thomas 
C.  Haies,  Jane  Haies  Ricks  und  Karen  und 
Mary  Haies. 

Sie  hat  auch  bereits  dem  PV-Hauptaus- 
schuß  angehört,  war  Gemeinde-  und 
Pfahl-PV-Leiterin  und  Mitglied  des  Lan- 
desparlaments von  Utah.  In  den  beiden 
letzten  Jahren  war  sie  Zweite  Ratgeberin 
in  der  JD-Präsidentschaft. 

„Das  war  eine  großartige  Erfahrung", 
meint  sie.  „Das  JD-Programm,  der  Leit- 
gedanke und  die  Ideale  beruhen  auf  wich- 
tigen Grundsätzen,  die  für  jedes  Mäd- 
chen, für  seine  Familie  und  für  die  Führe- 
rinnen ein  Segen  sind.  Es  ist  nicht  bloß  ein 
Programm,  sondern  eine  Möglichkeit,  auf 
nachvollziehbare  Weise  Wertvorstellun- 
gen zu  vermitteln." 


Als  ihr  Mann  vor  vier  Jahren  an  Krebs 
starb,  hat  Schwester  Haies,  wie  sie  sagt, 
„eine  der  schwersten  Lektionen  des 
Lebens  gelernt". 

„Ich  habe  gespürt,  welch  überwältigen- 
de Verantwortung  für  die  Sicherheit  mei- 
ner Kinder  auf  mir  ruhte.  Gleichzeitig 
wurde  mir  aber  auch  bewußt,  daß  ich 
nicht  immer  für  sie  dasein  kann.  Da  wur- 
de mir  klar,  daß  es  im  Leben  gar  nicht  um 
völlige  Sicherheit  geht. 

Nachdem  mir  das  erst  einmal  klarge- 
worden war,  fühlte  ich  mich  sofort  frei", 
fährt  sie  fort.  „Leben  und  Lieben  birgt  im- 
mer ein  gewisses  Risiko  in  sich,  aber  ohne 
das  wäre  das  Leben  leer.  Wenn  uns  wirk- 
lich bewußt  wird,  daß  es  gar  nicht  um  völ- 
lige Sicherheit  geht,  können  wir  uns  dem 
Herrn  zuwenden  und  alles  tun,  was  er 
von  uns  erwartet,  egal,  was  es  kostet." 

In  ihrer  neuen  Berufung  wird  es  für 
Schwester  Haies  sehr  wichtig  sein,  sich  an 
den  Herrn  zu  wenden.  Sie  leitet  ein  Pro- 
gramm für  rund  480000  Mädchen  in  aller 
Welt. 

„Die  großen  Möglichkeiten  -  wenn  ich 
sehe,  wie  die  Mädchen  Entscheidungen 
treffen,  die  sie  zu  Christus  bringen  -  sind 
alle  Mühe  wert",  sagt  Schwester  Haies. 
„Das  Evangelium  und  die  Kirche  können 
vieles  bewirken." 

Wir  fühlen  uns  zwar  manchmal  einsam, 
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„aber  wir  können  und  müssen  alle  spü- 
ren, daß  wir  irgendwo  dazugehören,  und 
das  ist  die  Gemeinde  oder  der  Zweig,  wo 
wir  wohnen.  Wir  müssen  alle  auf  unsere 
Mitmenschen  zugehen,  einander  in  unse- 
ren Kreis  aufnehmen  und  einander  unse- 
re Liebe  und  Anteilnahme  bekunden."  Es 
ist  klar,  daß  es  unter  Schwester  Haies  im 
JD-Programm  keinen  geschlossenen  Kreis 
geben  wird. 

Virginia  H.  Pearce,  die  Erste  Ratgeberin 
von  Schwester  Haies,  ist  der  gleichen 
Meinung.  Sie  ist  in  einer  Umgebung  voll 
Freiheit,  Vertrauen  und  Liebe  aufgewach- 
sen und  weiß  darum,  wie  wichtig  diese 
Elemente  für  ein  Kind  sind. 

„In  meiner  Kindheit  hatte  ich  unglaub- 
lich viel  Freiheit,  zu  entdecken,  wer  ich 
bin",  sagt  sie.  Sie  wurde  am  8.  Februar 
1945  als  mittleres  Kind  von  Gordon  B .  und 
Marjorie  Pay  Hinckley  geboren  und  hat 
von  ihren  Eltern  gelernt,  daß  sie  sein 
konnte,  was  immer  sie  sein  wollte. 

„Meine  Eltern  waren  Vorbilder.  Wir  ha- 
ben in  unserer  Familie  nie  über  die  Regeln 
gesprochen,  sie  waren  einfach  offensicht- 
lich, und  wir  haben  sie  befolgt.  Wir  wuß- 
ten, daß  es  Folgen  hatte,  wenn  wir  das 
nicht  taten." 

Ein  frühes  Beispiel  veranschaulicht  die- 
se praktische  Einstellung  zum  Leben.  Die 
Kinder  in  der  Nachbarschaft  hatten  Steine 
auf  das  Dach  eines  Hauses  geworfen,  und 
Virginia  hatte  begeistert  mitgemacht.  Sie 
war  jünger  und  kleiner  als  die  anderen 
und  hatte  ihren  Stein  durch  das  Schlaf- 
zimmerfenster geworfen,  und  in  dem 
Zimmer  hatte  die  Besitzerin  gelegen  und 
geschlafen. 

Sie  hatte  aber  nicht  mehr  lange  geschla- 
fen, und  sie  billigte  das  Verhalten  der  klei- 
nen Virginia  ganz  offensichtlich  nicht. 
„Sie  erklärte  mir,  wenn  ich  ihre  Tochter 
wäre",  erzählt  Schwester  Pearce,  „dann 
müßte  ich  den  Rest  des  Tages  auf  einem 
Stuhl  in  der  Küche  sitzen.  Also  ging  ich 
nach  Hause  und  blieb  den  Rest  des  Tages 
auf  einem  Stuhl  in  der  Küche  sitzen. 

Ich  brauchte  meinen  Eltern  nichts  zu  er- 
zählen, ich  brauchte  nicht  zu  diskutieren 
oder  mich  zu  beschweren.  Mir  wurde  ein- 
fach klar,  daß  ich  etwas  falsch  gemacht 
hatte  -  und  wenn  diese  Frau  meinte,  mei- 
ne Strafe  hätte  darin  zu  bestehen,  daß  ich 
den  ganzen  Tag  auf  dem  Stuhl  saß,  dann 
mußte  das  so  sein." 

Schwester  Pearce  war  sich  immer  der 
Gegenwart  des  himmlischen  Vaters  be- 


wußt, aber  als  Jugendliche  spürte  sie  eine 
zunehmende  Verpflichtung  ihm  gegen- 
über. 

„Ich  war  fünfzehn  -  in  diesem  unbehol- 
fenen Alter,  wo  man  das  Gefühl  hat,  daß 
man  nirgendwo  dazugehört  und  daß  man 
allen  egal  ist",  erklärt  sie  und  lächelt  jetzt 
über  ihre  Erinnerungen.  „Ich  fühlte  mich 
irgendwie  isoliert,  aber  ich  weiß  noch, 
daß  ich  mich  bewußt  dafür  entschieden 
habe,  am  Evangelium  festzuhalten.  Ich 
wußte,  daß  ich  beim  himmlischen  Vater 
sein  wollte." 

Als  Schwester  Pearce  ihren  zukünftigen 
Mann  kennenlernte,  wurden  sie  gleich 
Freunde,  aber  ernst  wurde  es  erst  etwa  ein 
Jahr  später.  Sie  heirateten  1965  und  haben 
jetzt  fünf  Töchter  -  Rosemary  Olsen,  Emi- 
ly  Fox,  Laura  Jenkins,  Heidi  Jenson  und 
Amy  -  und  einen  Sohn  namens  James. 

Ihre  Stärken  -  ein  offenes  Ohr,  ein  liebe- 
volles Herz  und  die  Fähigkeit,  durch  Zu- 
hören und  Liebe  Informationen  aufzu- 
nehmen -  sind  ihr  als  Mutter  zugute  ge- 
kommen und  werden  ihr  auch  in  ihrer 
neuen  Aufgabe  zugute  kommen. 

„Ich  höre  den  Jugendlichen  so  gern 
zu",  sagt  sie.  „Die  Jugend  ist  die  Zeit,  wo 
man  entdeckt,  wer  man  ist  und  was  man 
will.  Die  Mädchen  wissen,  was  gut  für  sie 
ist,  welche  Schwierigkeiten  ihnen  zu 
schaffen  machen  und  was  sie  leisten  wol- 
len. Ich  freue  mich  darauf,  ihnen  zuzuhö- 
ren und  von  ihnen  zu  lernen." 

Als  Zweite  Ratgeberin  hat  auch  Patricia 
P.  Pinegar  sich  innerlich  dazu  verpflichtet, 
der  JD-Organisation  zum  Erfolg  zu  ver- 
helfen. Schwester  Pinegar  ist  eine  Frau, 
die  gern  in  der  freien  Natur  ist  und  die  die 
Menschen  liebt,  und  sie  weiß,  welch 
wichtige  Zeit  diese  Jugendjahre  sind. 

„In  der  High  School  spürte  ich  eine  Art 
geistiges  Erwachen",  erzählt  sie.  „Ich 
hatte  immer  das  tun  wollen,  was  richtig 
ist,  aber  als  ich  achtzehn  war,  wollte  ich 
den  himmlischen  Vater  wirklich  kennen- 
lernen. 

Natürlich  mußte  ich  mich  auch  weiter 
anstrengen,  um  geistig  zu  wachsen." 

Aber  wie  sie  sagt,  hatte  sie  immer  genug 
Möglichkeiten,  geistig  zu  wachsen.  Sie 
kam  am  3.  Februar  1937  als  Tochter  von 
Laurence  und  Wavie  Williams  Peterson 
zur  Welt .  Neunzehn  Jahre  später  lernte  sie 
Ed  Pinegar  kennen  und  heiratete  ihn. 
Durch  den  Umgang  mit  ihren  acht  Kin- 
dern hat  sie  manche  Möglichkeit  gehabt, 
geistig  zu  wachsen.  Das  sind  Karie  Bush 


nell,  Steven,  Kelly  Hagemeyer,  Kristin 
Gubler,  Brett,  Cory,  Traci  und  Tricia. 

„Ich  habe  soviel  gelernt,  während  ich 
mich  in  meiner  Ehe,  in  unserer  Familie 
und  in  den  verschiedenen  Berufungen  in 
der  Kirche  weiterentwickelt  habe.  Ich  ent- 
wickle mich  eigentlich  immer  weiter,  und 
manchmal  tut  es  weh.  Es  ist  nicht  immer 
leicht,  aber  ich  glaube  absolut  daran,  daß 
der  himmlische  Vater  lebt  und  daß  er  mich 
persönlich  kennt.  Das  verleiht  mir  den 
Wunsch  und  den  Glauben,  weiterhin  ja 
sagen  zu  können,  mich  weiterzuent- 
wickeln und  weiterhin  zu  vertrauen. 

Wir  fühlen  uns  zwar  oft  unzulänglich 
und  unwürdig  und  haben  Angst,  aber 
wenn  wir  alles  tun,  was  wir  können,  dann 
tut  der  Herr  das  Seine,  damit  wir  das,  was 
er  von  uns  fordert,  auch  schaffen." 

Schwester  Pinegar  half  auch  anderen 
Menschen,  diesen  Grundsatz  zu  lernen. 
Als  ihr  Mann  als  Präsident  der  Mission 
England  London  Süd  und  als  Leiter  der 
Missionarsschule  in  Provo  diente,  ermu- 
tigte sie  die  Missionare,  ja  zu  sagen  und  zu 
gehorchen. 

Sie  bemühte  sich  auch  darum,  den  Mis- 
sionaren zu  helfen,  die  heilige  Schrift  lie- 
ben zu  lernen.  Auch  das  bewirkte  sie 
durch  ihr  Beispiel.  „Ich  habe  sie  aufgefor- 
dert, jeden  Tag  in  den  heiligen  Schriften 
zu  lesen  und  auf  einen  Gedanken  oder 
Grundsatz  zu  achten,  den  sie  an  dem  Tag 
auch  anwenden  konnten",  erklärt  sie. 
„Ich  habe  das  gleiche  getan.  Jeden  Tag 
habe  ich  an  meiner  Bürotür  eine  Karte  mit 
einer  Schriftstelle  und  deren  persön- 
lichem Bezug  angebracht.  Es  ist  ganz 
wichtig,  daß  wir  lernen,  wie  die  heiligen 
Schriften  uns  helfen  und  stärken  und  füh- 
ren können." 

„Ich  bin  von  dieser  neuen  Möglichkeit 
begeistert",  fährt  sie  fort.  „Ich  habe  den 
JD-Leitgedanken  vor  ein  paar  Tagen  mit 
nach  Hause  genommen  und  immer  und 
immer  wieder  gelesen.  Ich  hatte  ihn  schon 
gehört  und  sogar  aufgesagt.  Aber  jetzt 
kam  es  mir  so  vor,  als  läse  ich  ihn  zum 
ersten  Mal. 

Unsere  Mädchen  müssen  diesen  Leitge- 
danken aufsagen,  ihn  verstehen  und  ihn 
fühlen.  Ich  habe  nie  etwas  gelesen,  was 
mit  so  wenigen  Worten  so  aussagekräftig 
ist.  Wenn  ein  Mädchen  sich  an  diese  Wor- 
te hält,  dann  hat  es  die  Rüstung  Gottes, 
den  Schild  Christi,  den  Schutz,  den  es 
braucht,  um  die  Herausforderungen  und 
Prüfungen  des  Lebens  zu  bestehen." 
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Mitglieder  aus  aller  Welt  kommen  zur  Generalkonferenz  zusammen,  um  sich  „durch  das  gute  Wort  Gottes"  (Moroni  6:4)  nähren  zu  lassen. 


Rund  vierhundert  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  auferstandenen 
Herrn  auf  dem  amerikanischen  Kontinent  vergrub  der  Prophet 
b  Moroni  (vorderes  Umschlagbild)  die  heiligen  Aufzeichnungen 
seines  Volkes  in  der  Erde.  Er  und  sein  Vater  Mormon  (oben)  hatten  die 
Aufzeichnungen  gewissenhaft  angefertigt  und  aufbewahrt,  weil  sie 
wußten,  daß  sie  eines  Tages  hervorkommen  sollten,  damit  die  Menschen 
„sich  überzeugen  lassen,  daß  Jesus  der  Christus  ist,  der  Sohn  des 
lebendigen  Gottes"  (Mormon  5:14).  Diese  Botschaft  kommt  in  diesem 
STERN  in  den  Lehren  der  heutigen  Diener  des  Herrn  zum  Ausdruck. 
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